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      Nun, wenn Droiden denken könnten,

      wäre keiner von uns hier, nicht wahr?


      – OBI-WAN KENOBI

    

  


  
    
      


      Es war einmal vor langer Zeit in einer weit,

      weit entfernten Galaxis…

    

  


  
    
      


      1. TEIL


      LEBEN IN KRIEGSZEITEN

    

  


  
    
      


      1. Kapitel


      Auf den untersten Ebenen, in den tiefen, urbanen Schluchten des Stadtplaneten Coruscant, bekam man in der Tat nur selten Sonnenlicht zu sehen. Für die Bewohner der verschnörkelten, leuchtenden Wolkenschneider, Himmelstürme und Superhimmelstürme– welche bis zu zwei Kilometer in die Höhe ragten– mochte die Sonne etwas Selbstverständliches sein, genauso wie die anderen Annehmlichkeiten des Lebens. Das WetterNetz garantierte, dass es erst nach der Abenddämmerung oder noch später regnete, und das strahlende, goldene Sonnenlicht wurde einfach als etwas Normales vorausgesetzt– ebenso wie die Luft zum Atmen.


      Doch Hunderte Stockwerke unter den obersten bewohnten Etagen der großen Türme, Zikkurats und Minarette, in Bereichen, die sich de facto sogar unter der Oberfläche des Stadtplaneten befanden, sah die Sache anders aus. Hier lebten und starben Hunderttausende Menschen und Vertreter anderer Spezies, ohne auch nur einmal den sagenumwobenen Himmel gesehen zu haben. Hier war das Licht, das durch die allgegenwärtigen grauen Inversionsschichten herabsickerte, bleich und fahl. Der Regen, der die Oberfläche erreichte, war fast immer sauer, und zwar in solchem Maß, dass er bisweilen winzige Rillen in das Ferrokarbon der Grundmauern fraß. Man mochte kaum glauben, dass etwas in diesen trostlosen Gräben überleben konnte. Doch selbst hier hatte sich das Leben, intelligentes ebenso wie anderweitiges, schon vor langer Zeit an das ewige Zwielicht und die beengten Verhältnisse angepasst.


      Ganz unten, am Grund dieser Schluchten, im vielfarbigen Pulsieren der Lichter und Schilder, labten sich Steinmilben und Kabelwürmer am technologischen Abfall. Durabetonschnecken fraßen sich blind einen Weg durch den Müll, Fledermausfalken bauten ihre Nester in der Nähe von Energiewandlern, um ihre Eier warm zu halten, und Panzerratten und Spinnenschaben krochen auf der Jagd durch zwei Stockwerke hohe Abfallberge. Sie und Millionen anderer Arten opportunistischer und parasitärer Organismen– von einzelligen Tierchen bis hin zu Wesen, die intelligent genug waren, sich an einen anderen Ort zu wünschen– versuchten verbissen, hier zu überleben, und ihr Kampf unterschied sich gar nicht mal so sehr von dem auf Tausenden von Dschungelwelten. Auch die Ausgestoßenen der Galaxis, eine bunte Mischung empfindungsfähiger Wesen, die von denen weiter oben einfach nur als „Unterweltler“ bezeichnet wurden, bestritten hier ein Dasein aus Gewalt und Verzweiflung. Schließlich war dies hier lediglich eine andere Art von Dschungel– und wo es einen Dschungel gibt, gibt es auch stets Jäger.


      Even Piell hatte Glück gehabt. Auf dem von Gewalt heimgesuchten Planeten Lannik in eine verarmte Familie hineingeboren, hatten die Jedi ihn wegen seiner Verbundenheit mit der Macht im Kleinkindalter geholt, und er war im Tempel aufgewachsen, weit entfernt von der Armut und dem Elend, die ihm einst als das unausweichliche Geburtsrecht seines Heimatplaneten erschienen waren. Zugegeben, sein Leben war äußerst asketisch, aber es war auch geordnet, sauber und– ganz besonders wichtig– zielgerichtet. Es diente einem Zweck. Er war Teil einer Sache, die größer war als er selbst, eines edlen und verehrten Ordens, dessen Geschichte Hunderte von Generationen zurückreichte. Er war ein Jedi-Ritter gewesen– doch jetzt war er ein Ausgestoßener.


      Jene, die ihn kannten, respektierten den kleinwüchsigen Humanoiden für seine Furchtlosigkeit und seine Kampfkünste– und sie taten gut daran. Hatte er nicht Myk’chur Zug, einen Terroristen der Roten Iaro, zur Strecke gebracht, obwohl es ihn ein Auge gekostet hatte? Hatte er nicht die Schlacht von Geonosis überlebt und während der Klonkriege viele weitere Gefechte aufseiten der Republik bestritten? Man konnte zu Recht behaupten, dass Even Piell nie in seinem Leben vor einem Kampf zurückgeschreckt war. Ausgestattet mit einem Lichtschwert und einem Ziel, von dem er überzeugt war, gab es keinen mutigeren Krieger auf zwei Beinen– oder auf vier oder auf sechs. Doch jetzt… jetzt war alles anders. Zum ersten Mal in seinem ganzen Leben kannte er nun Furcht.


      Hastig schob Even sich durch die bunte Menge, die den Zi-Zhinn-Markt bevölkerte– ein euphemistischer Name für ein dauerhaftes, chaotisches Straßenfest auf der 17. Ebene von Sektor 4805, einem Teil des äquatorialen Streifens, der auch als Zi-Kree-Sektor bekannt war– zumindest auf den oberen Ebenen. Hier unten, unter der Schicht aus Rauch und Nebel, wurde er nur der Rote Korridor genannt. Die unteren Ebenen von Coruscant waren generell kein begehrter Lebensraum, aber manche Gegenden waren regelrechte Brennpunkte für Ärger: der Südliche Untergrund, der Fabrikendistrikt, die Hüttenstadt, die Schwarzgrubenslums– farbenfrohe Titel, die der harschen Realität des Lebens unter der ewigen Smogschicht nicht ansatzweise gerecht wurden. Doch ironischerweise konnte man nur in Ghettos wie diesen, zwischen Hoffnungslosigkeit und Verzweiflung, ein gewisses Maß an Anonymität und Sicherheit finden.


      Even war nicht sicher, wie viele Jedi noch lebten, aber er wusste, dass es nicht sehr viele sein konnten. Das Blutbad, das auf Geonosis begonnen hatte, war hier auf Coruscant und auf anderen Welten wie Felucia und Kashyyyk ohne jede Gnade fortgesetzt worden. Barriss Offee war tot, ebenso Luminara Unduli, Mace Windu und Kit Fisto, und Plo Koons Sternenjäger war über Cato Neimoidia abgeschossen worden. Soweit Even wusste, war er das einzige hochrangige Mitglied des Rates, das dem Massaker im Tempel entgangen war.


      Es fiel ihm noch immer schwer, alles zu begreifen. Es war so schnell gegangen. Ein paar wenige, kurze Tage, und er hatte alles aufgeben müssen. Nie wieder würde er zu den fünf Türmen des Jedi-Tempels hinaufblicken oder über die blumengesäumten Pfade der privaten Gärten und die Mosaikböden der Säle schreiten. Nie wieder würde er stundenlange, stimulierende Diskussionen mit den anderen Gelehrten aus dem Rat des Ersten Wissens führen, nie wieder im Archiv interstellaren Geheimnissen nachspüren oder mit seinen Jedi-Brüdern und -Schwestern die sieben Formen des Lichtschwertkampfes üben.


      Doch er konnte nicht aufhören, anderen durch den Einsatz der Macht zu helfen. Die Macht zu verleugnen, das hieße, sich selbst zu verleugnen. Aus Angst, er könnte entdeckt werden, hatte er sie nicht in der Öffentlichkeit eingesetzt, solange es ging. Hilflos hatte er die alltäglichen Grausamkeiten der Übergangszeit mit angesehen, das Chaos und die Anarchie, die den Sturz des Galaktischen Senats und den Aufstieg des neuen Imperators begleitet hatten. Voller Verbitterung hatte er seine Abscheu und Betroffenheit unterdrückt, den verzweifelten Wunsch, etwas zu tun, um diesen nicht enden wollenden Albtraum aufzuhalten. Er war Zeuge geworden, wie Klonkommandanten unter dem Joch der Order 66 seine Jedi-Freunde ermordet hatten, wie Tempelangestellte und Lehrmeister vom Blasterfeuer niedergemäht worden waren, und am schlimmsten von allem: Er hatte die Schreie der Kinder und jungen Padawane gehört, als sie dem Tod ins Auge blickten.


      Und er war geflohen. In jener schicksalhaften Nacht, als Zerstörung vom Himmel regnete und Sturmtruppen durch die Straßen marschierten, waren Even Piell und die anderen– die wenigen anderen–, die überlebt hatten, vor dem Massaker fortgerannt. Bis jetzt.


      Vorsichtig und verstohlen schritt Even zwischen den flackernden Neonlichtern dahin. Mit Bedacht eingesetzt erlaubte die Macht es ihm, sich so gut wie unbemerkt unter den verschiedensten Spezies– Bothaner, Niktos, Twi’leks, Menschen– zu bewegen, und selbst die wenigen, die ihn wahrnahmen, hatten ihn im nächsten Moment schon wieder vergessen. Fürs Erste war er sicher– aber nicht einmal die Macht konnte ihn ewig beschützen.


      Seine Verfolger kamen näher. Er kannte ihre ID-Nummern nicht, doch selbst wenn, hätte das keinen Unterschied gemacht. Sie waren Sturmtruppen, geklonte Soldaten, herangezüchtet in den Bottichen von Tipoca-Stadt auf der Wasserwelt Kamino oder an anderen Orten, Krieger, dazu erschaffen, furchtlos für den Ruhm der Republik zu kämpfen und ohne Frage den Befehlen der Jedi zu gehorchen.


      Doch das war vor der Order 66 gewesen. Er konnte sie in der Macht spüren, und ihre bösartigen Auren waren wie Eiswasser, das über seine Nerven rann. Sie kamen näher– er schätzte, dass sie nur noch etwas mehr als einen Kilometer entfernt waren, und duckte sich in einen Hauseingang. Die Tür war verschlossen, aber nach einer Handbewegung und einem bestätigenden Wogen in der Macht glitt die Metallplatte zögerlich zur Seite. Auf halber Strecke blieb sie mit einem kratzenden Quietschen stecken, doch der Spalt war breit genug für ihn, um sich hindurchzuquetschen.


      Der Lannik eilte durch Räume, die dem Aussehen nach einst eine Spicehöhle beherbergt hatten. Liegen standen in Nischen entlang der Wände, und die Abdrücke in den Polstern kündeten noch von den Körpern, die dort gelegen hatten, ihr Geist losgelöst und in schläfriger Glückseligkeit gefangen. Es mochte fünfhundert Jahre her sein, dass dieser Ort zum letzten Mal benutzt worden war, aber Even hatte das Gefühl, als könnte er noch immer den geisterhaften Geruch des Glitzerstim wahrnehmen, der einst in dichten Schwaden die Luft und den Verstand der Besucher erfüllt hatte.


      Zunächst fragte er sich noch, wie die Sturmtruppen ihn gefunden hatten. Er hatte die Macht mit großer Vorsicht eingesetzt, sich während der letzten zwei Standardmonate möglichst unauffällig verhalten und Unterkunft und Nahrung nur mit Credit-Chips oder Bargeld bezahlt. Es stimmte zwar, dass man nicht allzu viele Lannik sah, nicht einmal auf Coruscant, trotzdem war es ihm ein Rätsel, dass sie ihn so schnell aufgespürt haben sollten. Nicht, dass es jetzt noch einen Unterschied machte. Vielleicht hatte jemand ihn als eines der Ratsmitglieder erkannt und ihn gemeldet. Jetzt zählte nur noch, dass sie näher kamen, angetrieben von einem einzigen Ziel: einen Jedi zu töten– ihn zu töten.


      Er hatte noch immer sein Lichtschwert, verborgen in der Innentasche seiner Jacke, aber er widerstand dem Drang, die Waffe zu ziehen, auch wenn sich der kühle Griff jetzt äußerst beruhigend zwischen den Fingern angefühlt hätte. Noch war nicht die Zeit dafür. Alles deutete jedoch darauf hin, dass sie bald gekommen sein würde. Sein letzter Kampf– er zweifelte nicht daran, dass es genau das wäre– durfte an keinem Ort stattfinden, wo Unschuldige ins Kreuzfeuer geraten konnten. Die Agenten des Imperiums mochten sich nicht um Kollateralschäden scheren, ein Jedi hingegen schon. Das allein war Grund genug für ihn, weiter zu fliehen, anstatt zu kämpfen. Doch es gab noch einen anderen Grund: die Mission, die er verfolgte. Sollte er sich seinen Verfolgern stellen, würde nicht nur sein eigenes Leben auf dem Spiel stehen. Hier ging es um viele andere, und um ihretwillen würde er das Unausweichliche so lange hinauszögern, wie es nur ging.


      Durch einen halb verborgenen Durchgang führte der Weg aus der Spicehöhle in eine schwach beleuchtete, gewölbte Halle, weitläufig und mindestens drei Stockwerke hoch, wo sich vor langer Zeit ein Kasino befunden hatte. Even arbeitete sich zu einer Turboliftröhre vor, wobei er sich zwischen Möbelstücken und Spieltischen hindurchschieben musste, die so alt waren, dass einige von ihnen zu Staub zerfielen, wenn er sie streifte. Wie viele verlassene, trostlose Orte wie diesen gab es in den unteren Ebenen? Zweifelsohne Millionen, verborgen am Fuße der glänzenden, neuen Türme, wie Fäulnis, die sich langsam an der Wurzel eines Zahns ausbreitete. Die Hauptstadt der Galaxis ragte über einer gewaltigen Nekropolis auf, wie Blumen, die aus den Gräbern eines Friedhofs sprießen…


      Even Piell schüttelte den Kopf, um sich von diesen Überlegungen zu befreien. Jetzt war nicht die Zeit, über die Vergangenheit nachzusinnen. Wenn er diese Nacht überleben wollte, brauchte er völlige Konzentration. Wie um diesen Gedanken zu bestätigen, hörte er, kaum wahrnehmbar, die Stimmen seiner Verfolger außerhalb des Gebäudes. Er erreichte den Lift– eine durchsichtige Transparistahlröhre– und trat auf die Plattform. Nichts geschah. Etwas anderes hatte er aber auch gar nicht erwartet. Die Ladung in den Repulsorplatten hatte sich im Lauf der Jahrhunderte entleert. Zum Glück war er nicht auf derlei Technologie angewiesen, um den Turbolift zu benutzen.


      Es hieß, jeder würde die Macht auf eine andere Weise wahrnehmen. Für manche war sie wie ein Sturm, in dessen Auge man stand, sicher und ruhig, während man die Naturgewalten um sich herum kontrollierte. Für andere hingegen war sie ein Nebel, dessen dunstige Ausläufer sich manipulieren ließen, oder ein Glühen, das man dämpfen und erstrahlen lassen konnte. Doch diese Vergleiche waren unzureichend, dürftige Versuche, mit den fünf gewöhnlichen Sinnen begreifbar zu machen, was sich nicht beschreiben ließ. Im Vergleich zu dem Gefühl, eins mit der Macht zu sein, verblasste selbst der halluzinogenste Spicerausch zu einem schwachen Schatten.


      Für Even persönlich ließ sich der Gebrauch der Macht am ehesten mit dem Eintauchen in warmes Wasser beschreiben. Es beruhigte ihn, entspannte ihn, erfüllte seine müden Muskeln mit neuer Kraft und schärfte seine Sinne. Er hob andeutungsweise den Arm, und die Macht verwandelte sich in einen Geysir, der ihn die gesamte Länge der Röhre nach oben trug. Bevor er die Decke erreichte, hörte er, wie die Tür, durch die er eben erst in den Raum gelangt war, eingetreten wurde…


      Fünf Sturmtruppler drangen in voller Rüstung in den Raum ein. Sie hielten Blaster und Projektilwaffen, und einer von ihnen deutete zu Even hinauf. „Da!“, rief er. „In der Röhre!“ Die anderen folgten seinem Blick. Einer– den grünen Markierungen auf der Rüstung nach zu urteilen wohl ein Sergeant– hob seinen Blaster. Es war eine SE-14 von BlasTech, eine Pistole, die dieselbe konzentrierte Strahlenkraft wie ein Energiegewehr von doppelter Größe hatte.


      Even wusste, dass die Kristastahlröhre einen Schuss geladener, subatomarer Partikel aus dieser Waffe nicht aufhalten würde, also beschleunigte er den Aufstieg. Unmittelbar, bevor er die Decke erreicht hatte, feuerte der vorderste der Sturmtruppler– aber nicht auf den Jedi, sondern auf die Stelle über ihm. Zu spät erkannte Even, was der Soldat vorhatte. Der Schuss traf die Röhre dort, wo sie in die Decke hineinführte, und der Kristastahl schmolz zu einer Masse zusammen, die den weiteren Aufstieg unmöglich machte. Piell konnte gerade noch rechtzeitig abbremsen. Eine Sekunde später drückte der Imperiale ein zweites Mal ab, und diesmal verwandelte er den Röhrenabschnitt unter den Füßen des Jedi in geschmolzene Schlacke.


      Even konnte weder nach oben noch nach unten. Er saß in der Falle, wie ein Käfer in einer Flasche. Doch dieser Käfer hatte scharfe Zangen. Piell griff in seine Jackentasche und zog das Lichtschwert hervor. Noch ehe der Sturmtruppler, der gerade sorgsam den Blaster anlegte, einen weiteren Schuss abgeben konnte, hatte Even die Klinge aktiviert. Mit einem wütenden, elektronischen Zischen stach der Energiestrahl aus dem Griff, als könne er es gar nicht erwarten, nach all dieser Zeit wieder frei zu sein. Piell schwang die Klinge erst in die eine Richtung, dann mit dem Rückschwung in die andere und hackte so ein Loch in den Kristastahl. Anschließend ließ er die Macht durch sich hindurchströmen, ein unsichtbarer Wasserfall, der ihn aus der Röhre hinaus- und dann in einem weiten Bogen auf den Boden hinabtrug. Die fünf Soldaten feuerten mehrmals auf ihn, aber geleitet von der Macht wehrte Even die züngelnden, roten Strahlen mit seiner eigenen Waffe ab. Kein Schuss kam ihm auch nur nahe.


      Trotz dieses kurzzeitigen Triumphs wusste Piell, dass der Kampf noch lange nicht gewonnen war. Die Sturmtruppen versperrten den Ausgang. Normalerweise wäre nicht einmal ein Verhältnis von fünf zu eins eine Herausforderung für einen in der Macht erprobten Jedi-Meister, aber Even war nun schon seit Wochen auf der Flucht. Er hatte nur wenig geschlafen und noch weniger gegessen, und der erfrischenden Wirkung der Macht zum Trotz war er weit von seiner Bestform entfernt. Hätte sich die Möglichkeit ergeben, hätte er nicht gezögert zu flüchten. Die Lehren der Jedi betonten, dass Zweckmäßigkeit wichtiger war als Mut. Doch in die Dunkelheit dieser uralten Halle zu rennen, wäre hoffnungslos gewesen. Die Imperialen würden ihn niedermähen wie einen reifen Yahi’i-Halm, sobald er ihnen den Rücken zukehrte. Nein, es gab nur einen Ausweg– und der führte direkt durch sie hindurch.


      Die Sturmtruppen hatten ihn fast schon erreicht, als Even Piell Kampfhaltung annahm, sein Lichtschwert hob und sich ganz und gar der Macht hingab.

    

  


  
    
      


      2. Kapitel


      Nick Rostu lebte von geborgter Zeit. Das wusste er, und zwar seit nun bald drei Standardjahren schon. Seit jener Nacht im Kommandobunker auf Haruun Kal, als Iolus Vibroschild ihn aufgeschnitten hatte wie eine zerkochte Balawai-Fleischpastete. Er hatte die Wunde zugepresst, und allein die verschränkten Finger hatten verhindert, dass seine Eingeweide sich über den Durabetonboden ergossen, während er verkrümmt dagelegen hatte. Zunächst war er sich noch vage des entscheidenden Kampfes zwischen Mace Windu und Kar Vastor bewusst gewesen, der nur wenige Meter von ihm entfernt tobte, dann war auch dieses letzte Fünkchen Bewusstsein verblasst. Nick hatte das Gefühl gehabt, als würde der Planet unter ihm aufbrechen, und er war durch ihn hindurchgestürzt, hinaus in die Schwärze zwischen den Sternen.


      Es hatte ihm nichts ausgemacht. Als Korun hatte er, soweit er sich erinnern konnte, stets nur den Krieg gekannt. Er war mehr als bereit für ein wenig Frieden– doch noch war ihm dieser Friede nicht vergönnt.


      Als er zwei Tage später wieder zu sich gekommen war, hatte er sich an Bord einer MediStern-Fregatte befunden, unterwegs zurück zu den Kernwelten. Man hatte ihm gesagt, dass ihn allein seine Verbindung mit der Macht lange genug am Leben gehalten hatte, bis medizinische Hilfe eingetroffen war, und er hatte darum gebeten, dass die Narbe an seinem Bauch nicht entfernt wurde– sie sollte ihn stets daran erinnern, was geschehen konnte, wenn man auch nur einen Sekundenbruchteil unaufmerksam wurde.


      Er hatte sich im Medizentrum von Coruscant erholt, mit der besten Pflege, die man sich nur wünschen konnte– dafür hatte der Jedi-Rat gesorgt. Mace hatte ihn dort besucht– anfangs fast täglich, aber dann immer seltener, als die Klonkriege immer weiter eskalierten. Nick hatte natürlich Verständnis dafür gehabt. Die Lage wurde immer kritischer. Die letzten beiden Male, als er Mace gesehen hatte, war das Gesicht des Jedi-Meisters von Sorge gezeichnet gewesen.


      Windu hatte ihn für die silberne Tapferkeitsmedaille vorgeschlagen, die zweithöchste Auszeichnung für herausragenden Mut unter Beschuss, und die Zeremonie fand unmittelbar nach seiner Entlassung aus dem Medizentrum statt. Bei diesem Anlass wurde auch sein Rang als Major in der Großen Armee der Republik bestätigt, und während der nächsten beiden Jahre hatte Major Nick Rostu die 44. Division befehligt, eine Einheit aus Klonen und mehreren anderen Spezies, auch bekannt als Rostus Renegaten. Die 44. nahm an Schlachten auf Bassadro, Ando, Atraken und diversen anderen Planeten teil und zeichnete sich an jeder Front durch ihre Leistungen aus. Zumindest war das das Bild, das im HoloNet von ihnen gezeichnet wurde. Schließlich wollten die Loyalisten der Galaxis sich vergewissert sehen, dass der Krieg sich zugunsten der Republik entwickelte. Sie brauchten jeden Helden, den sie kriegen konnten, und so wurden Rostus Renegaten zu Superkämpfern erhöht, voller Elan und Schwung, die sich, kaum dass sie einen Feldzug abgeschlossen hatten, schon mit Feuereifer auf den nächsten Krisenherd stürzten.


      Nick selbst hatte diese Zeit jedoch ein wenig anders im Gedächtnis. Er erinnerte sich an Tage in völligem Chaos, an zahllose Momente, in denen nur das Eingreifen der Verstärkung oder schieres Glück ihnen in letzter Sekunde das Leben gerettet hatten. Andererseits war das die passendste Definition eines Krieges, die ihm einfallen wollte, außerdem hatten sie anderen Divisionen denselben Dienst erwiesen. So glich sich also alles wieder aus.


      Doch trotz der Entbehrungen, der Not, den extremen Bedingungen und der alles verschlingenden Furcht, die ein Krieg nun einmal mit sich brachte, wusste Nick, dass er Glück gehabt hatte. Er war einer der jüngsten Offiziere der Republik gewesen, und er hatte gewusst, sollte er die diversen Konflikte überleben, könnte er auf eine Militärkarriere in Friedenszeiten hoffen– aller Wahrscheinlichkeit nach gefolgt von einer komfortablen Pension, einer Familie, einer Eigentumswohnung, vielleicht im Arak-Dünen-Distrikt oder einer ähnlich gehobenen Lage, und zu guter Letzt von wohlgenährten Enkelkindern, die er auf seinen Knien schaukeln konnte. Es wäre vielleicht nicht das glanzvollste oder aufregendste Leben, aber es hätte ihm gereicht, und es wäre um Lichtjahre besser gewesen als das, was ihn auf Haruun Kal erwartet hätte– im besten Falle nämlich ein frühes Grab mit seinem Namen, vermutlich aber eher nur ein anonymer Erdhaufen.


      Doch dann war alles ganz anders gekommen, und so fand sich Nick Rostu drei Jahre, nachdem er dank Iolu die Farbe seiner eigenen Eingeweide gesehen hatte, als Mitglied einer aufkeimenden Gruppe von Revolutionären wieder, die sich dem Widerstand gegen das neue Regime verschrieben hatten. In Nicks Ghôsh auf Haruun Kal hatten die Leute ein Sprichwort: Leg dich nicht mit einem Akk-Hund an. Ein guter Vorsatz, zumal in problematischen Zeiten wie diesen. Er war auf der Hauptwelt gewesen, als der Staatsstreich stattgefunden und sich über Nacht– so schien es ihm zumindest– alles verändert hatte, sogar der Name des Planeten. Aus Coruscant war das imperiale Zentrum geworden, wenngleich niemand, den Nick kannte, es so nannte. Plötzlich gab es eine neue Oligarchie in der Stadt, mit Palpatine an der Spitze. Plötzlich war die Armee der Republik die Armee des Imperiums, und es war offensichtlich, dass sie hart gegen jeden vorgehen würde, der nicht in die richtige Richtung salutierte. Plötzlich stand Nick Rostu vor einer Wahl: dem neuen Regime die Treue schwören oder sich einem Erschießungskommando stellen.


      Dieses Ultimatum war ihm am selben Tag gestellt worden, als er von Mace Windus Schicksal erfahren hatte. Angeblich war der Jedi-Meister– sein Mentor, sein Fürsprecher, sein Freund– bei einem versuchten Attentat auf den Kanzler getötet worden. Es fiel Rostu schwer, das zu glauben. So gut, wie er Mace gekannt hatte, und angesichts von Palpatines skrupelloser Hetzkampagne gegen die Jedi war er sicher, dass es nicht Windu gewesen sein konnte, der sich eines Verrats schuldig gemacht hatte. Er dachte oft, dass er ohnehin die richtige Wahl getroffen hätte, aber er musste zugeben, dass ihm die Neuigkeit von Maces Tod die Entscheidung deutlich leichter gemacht hatte. Er hatte sich dem Repräsentanten des Imperiums gegenübergestellt, flankiert von zwei mit Blastern bewaffneten Sturmtrupplern, und ihm respektvoll– schließlich war der Mann unter der vorigen Regierung ein vorgesetzter Offizier gewesen– erklärt, dass er ihn mal gernhaben konnte. Anschließend hatte er sich einen der Blaster geschnappt, beide Soldaten und den Repräsentanten erschossen, ein Loch in das große Transparistahlfenster des Konferenzraumes gesprengt und sich hindurchgeschwungen, als der Rest der Sturmtruppen in den Raum stürzte und ein Trommelfeuer in seine Richtung entfachte.


      Sie hatten ihn verfehlt– vermutlich hatten sie kurz gezögert, weil sie noch nie gesehen hatten, wie jemand freiwillig aus einem Fenster im 210. Stock sprang. Nick war auch nicht von der Idee begeistert gewesen, aber es hatten sich ihm leider nicht allzu viele Alternativen geboten, abgesehen davon, sich zu einem Brikett verbrennen zu lassen. Zum Glück hatte er noch ein Ass im Ärmel gehabt: seine Verbindung zur Macht. Das war etwas, was er mit allen Bewohnern von Haruun Kal gemein hatte. Den Grund dafür kannte niemand, es hielt sich aber eine Theorie, wonach alle Korunnai die Abkömmlinge einer Jedi-Mannschaft wären, deren Schiff vor vielen Jahrtausenden auf dem Planeten abgestürzt war. Doch welchen Umständen er diese Fähigkeit auch verdankte, hin und wieder war sie ganz nützlich. Zum Beispiel, als sie Nick verraten hatte, dass sich in jenem Moment ein mit Nerfpelzen beladener Schwebeschlepper gerade mal zehn Meter unterhalb des Fensters befand.


      Schließlich hatte er sich auf die niederen Ebenen unter der omnipräsenten Inversionsschicht durchgeschlagen, in die dunkle Unterwelt an der Oberfläche. Schon in der ersten Nacht dort war er beinahe von einer Gang mit dem ungewöhnlichen Namen Purpurzombies ermordet worden, und der Großteil der Credits, die er bei sich gehabt hatte, war für eine von Blasenflöhen verseuchte Schlafstatt und eine gegrillte Panzerratte am Stand eines Straßenverkäufers draufgegangen. Das nannte man wohl sozialen Abstieg…


      Sechs Wochen später, nachdem er drei Kilogramm und den Großteil seiner Gutmütigkeit verloren hatte, hatte er einer Kitonak-Händlerin das Leben gerettet. Das tat er, indem er sich einem trandoshanischen Antennenknicker in den Weg stellte, der geschickt worden war, um für einen lokalen Gangster Schutzgeld einzutreiben. Rückblickend war diese Tat in etwa so vernünftig gewesen, als hätte ein Schwertschlucker beschlossen, seine Kunststücke fortan mit einem Lichtschwert vorzuführen, aber damals hatte er es für eine gute Idee gehalten. Der Spitzname des Trandoshaners war Brecher– oder vielleicht Drescher; sein Akzent war zu undeutlich gewesen, um das mit Gewissheit sagen zu können. In jedem Fall war es ein passender Name. Der schuppige Schläger war so erzürnt gewesen, als Nick ihn bat, die pummelige, kleine Humanoide in Ruhe zu lassen, dass er Rostu mit einem Hieb quer über die schmale Straße befördert hatte. Beinahe wäre der Korun durch einen Spalt in der Wand in eine der gigantischen, lärmerfüllten Müllgruben gestürzt, welche über die Slums und Industriegebiete von Coruscant verteilt waren.


      Brecher– oder Drescher– war nicht groß, aber er hatte Masse– mindestens hundertfünfzig Kilo, vielleicht auch mehr, und jedes Gramm davon hatte sich auf Nick gestürzt, begleitet vom Kampfschrei einer halb von Schleim erstickten Stimme. Rostu hatte gerade noch ausweichen können, sodass der Totschläger an ihm vorbeisauste und kreischend in die Müllgrube hinunterfiel. Dieses lang gezogene Kreischen fand ein abruptes Ende, und nach dem feuchten Knirschen zu schließen, das darauf folgte, vermutete Nick, dass Brecher/Drescher als saftiger Happen für ein Dianoga geendet hatte, einen der gewaltigen Müllwürmer, die in den Gruben hausten. Rostu verspürte aber keinen Drang, sich Gewissheit zu verschaffen.


      Wie sich herausstellte, war die Kitonak-Händlerin Mitglied einer frisch gegründeten imperiumsfeindlichen Bewegung, die sich „die Peitsche“ nannte. Sie erzählte ihren Waffenbrüdern von Nick und lobte seinen Mut in den höchsten Tönen, woraufhin man ihm anbot, sich ihrem Kampf gegen das neue Regime anzuschließen. Sie boten ihm keine Bezahlung, wenig Ruhe und ständige Gefahr– Rostu konnte keinen großen Unterschied zwischen der Peitsche und der Widerstandsbewegung in seiner Heimat auf Haruun Kal erkennen. Dennoch hatte er sich einverstanden erklärt. Schließlich war er ein Deserteur und ein Mörder, und jeder Sturmtruppler hatte Befehl, ihn sofort zu erschießen. Die Organisation bot ihm Sicherheit– oder zumindest ein zweifelhaftes Gefühl von Sicherheit–, denn zumindest wäre er dort nicht allein. Und welche andere Wahl hatte er schon? Er war ein Soldat– dazu war er ausgebildet, das war alles, was er kannte. Ob er nun für die Hochland-Befreiungsfront oder die Große Armee der Republik kämpfte, es machte keinen echten Unterschied. Die Uniform war eine andere, aber die Aufgabe war stets dieselbe.


      Es war nicht so, als würde es ihm Vergnügen bereiten, in diesem oder irgendeinem anderen Krieg zu kämpfen. Im Gegensatz zu all den Klonen wusste er nämlich sehr wohl, was Angst war, und er war dankbar dafür. Er hatte einmal gesehen, wie eine Phalanx von Klonsoldaten furchtlos einen Hügel erstürmt hatte, der von dreimal so vielen Droidekas verteidigt wurde. Keiner der Klone hatte auch nur gezögert, obwohl die meisten von ihnen im Feuer der Laser-, Plasma- und Partikelstrahlen zerfetzt worden waren, als wären sie Flimsiplastfiguren. Nur ein Viertel der Phalanx hatte diesen Sturmangriff überlebt, aber sie hatten den Hügel eingenommen.


      Allen Gefahren zum Trotz bot der Krieg allerdings auch ein seltsames, fast schon tröstliches Gefühl der Sicherheit, bedingt durch die Regeln und Regularien des Militärlebens. Nick war keiner dieser Offiziere, die übereifrig mit den Hacken klickten, aber abseits von Simulationsholos und virtuellen Trainingseinheiten keinerlei Kampferfahrung hatten. Selbst als Anführer seiner eigenen Einheit hatte er den schwachsinnigen Befehlen von Schreibtischgenerälen folgen müssen, und mehr als einmal hätten sie ihn beinahe den Kopf gekostet. Die meisten dieser auf Hochglanz polierten Offiziersfrischlinge knickten nach ihrem ersten oder zweiten Feldzug ein, sofern sie überhaupt lebend daraus zurückkehrten.


      Rostu hatte stets nach vorne geblickt, wie so viele andere, einem dauerhaften Frieden entgegen, sobald Dooku, Grievous und der Rest endlich aus dem Weg geräumt wären, einer Zeit, da er die Beine hochlegen und sich ein wenig ausruhen konnte– einer Zeit der Heilung. Stattdessen fand er sich nun hier wieder, zusammengekauert hinter dem rostigen Schutzblech einer ausgemusterten Bauraupe, hinter sich sechs weitere Männer, die angespannt warteten, während ein Quintett von Sturmtrupplern vorbeieilte. Nick schnappte ein paar Gesprächsfetzen auf, und man musste keine tatooinische Hirnspinne sein, um daraus zu schließen, dass sie hinter einem Jedi her waren. Allein, ob es sich dabei um einen Padawan, einen Ritter oder einen Meister handelte, blieb unklar.


      Während seiner Dienstzeit und durch seine Freundschaft mit Mace Windu hatte Rostu zahlreiche Jedi kennengelernt, darunter auch ein paar Mitglieder des Rates– und soweit er wusste, waren alle von ihnen inzwischen tot oder „zur Macht zurückgekehrt“, wie einige Jedi selbst es gerne ausdrückten. Doch Nick hatte generell nicht viel für Theorien und Philosophien übrig, die Spekulationen über das Jenseits beinhalteten. Für ihn war das Leben im Diesseits schon anstrengend genug. Der Gedanke, das Ganze noch einmal durchmachen zu müssen, war ermüdend.


      Nick blickte über die Schulter und bedeutete seinem Team mit einer Kopfbewegung, den Imperialen zu folgen. Keiner der Männer zögerte, als sie sich in Bewegung setzten. Die Sturmtruppen stets in Sichtweite schlich Nick lautlos durch die verwaisten Straßen. Um diese Zeit gab es hier unten nie sonderlich viel Fußverkehr, und die wenigen Nachtschwärmer änderten besonnenerweise die Richtung, sobald die bewaffneten Soldaten um die Ecke marschierten.


      Kurz darauf blieben die Sturmtruppen vor einer halb offen stehenden Tür an einem verlassenen Gebäude stehen. Nick lauschte angestrengt, während sie darüber diskutierten, ob ihre Zielperson sich dort drinnen versteckt haben konnte. Die Entscheidung, den Ort zu durchkämmen, war aber schnell gefällt, nachdem einer der Uniformierten einwarf, dass der Durchgang, den Spuren im Staub und Schmutz nach zu schließen, erst vor Kurzem geöffnet worden war. Ein Tritt von einem der Soldaten reichte, um die Tür ganz aufzuzwingen, und dann verschwanden die Sturmtruppler mit feuerbereiten Waffen im Innern.


      „Gehen wir“, flüsterte Nick. „Vielleicht sitzt dort drin ein Jedi in der Falle.“


      „Vielleicht sitzen wir gleich auch dort drin in der Falle, wenn wir uns nicht erst umsehen“, entgegnete Kars Korthos. Er war ein kleiner, kompakter Mann voll nervöser Energie, die stets kurz davor war, hervorzubrechen wie eine Sonneneruption. Doch auf seinen Instinkt war in der Regel Verlass.


      Nick überlegte. Kars hatte nicht unrecht. Sie sollten das Gebäude zumindest auf weitere Ein- und Ausgänge überprüfen, bevor sie…


      Tief aus dem abschreckenden Inneren des Gebäudes erklang das Geräusch von Blasterfeuer.


      „Wir gehen rein“, sagte Nick, dann zog er seinen Blaster und trat hastig durch die Tür.


      „Sieht ganz so aus“, stimmte Kars zu, während er ihm mit den anderen folgte.

    

  


  
    
      


      3. Kapitel


      Die Macht war eine unsichtbare Stromschnelle, die Even Piell mit sich trug, so leicht und mühelos, als wäre er ein Jekka-Same in schäumendem Wasser. Er gab sich ihr hin, wie er es vor langer Zeit gelernt hatte, ließ sich von ihr leiten und lenken, und sie machte seine offensiven und defensiven Aktionen schneller und präziser, als sein Bewusstsein sie je hätte ausführen können. Das Blasterfeuer der Sturmtruppen wurde in blendend grellen Lichtexplosionen von seiner Klinge abgelenkt, sodass die Schüsse harmlos in die Wände fuhren.


      Er erkannte, dass ihm noch eine kleine Überlebenschance blieb: Falls er einen Machtsprung über die Imperialen hinweg machte, könnte er die Tür erreichen. Der Sprung müsste natürlich perfekt ausgeführt werden, und es stand zu befürchten, dass seine Gegner mit diesem Manöver vertraut sein würden. Doch noch während ihm diese Gedanken durch den Kopf huschten, schnellte er bereits auf die fünf Sturmtruppler zu, von denen jeder mindestens doppelt so groß und schwer war wie er selbst.


      Dieser unerwartete Zug gereichte ihm zum Vorteil– offenbar hatten die Soldaten noch keine Erfahrung mit diesem speziellen Manöver gesammelt. Even stieß sich vom Boden ab und ließ sich von der Macht in die Höhe tragen. Sie verlagerte sein Gewicht, spannte seine Muskeln, drehte ihn herum, dass er mit dem Gesicht zu seinen Widersachern landen würde. Seine Technik war makellos, seine Füße berührten perfekt ausbalanciert den uralten Parkettboden, sein Lichtschwert war kampfbereit erhoben. Die verwirrten Sturmtruppen wirbelten herum und begannen, wild in seine Richtung zu feuern, aber Evens Hoffnung wuchs, während er ihre Schüsse abwehrte und zurückwich. Der Eingang lag nur ungefähr fünf Meter hinter ihm. Falls er es bis dorthin schaffte…


      Einer der Soldaten zog ein rundes Objekt von seinem Gürtel und hob es, als wollte er es werfen.


      Eine Granate, erkannte Piell. Sie verlieren die Nerven, dachte er. Wenn ich ihre Energiestrahlen ablenken kann, sollte ihnen doch klar sein, dass ich auch kein Problem haben werde, eine…


      Zu spät wurde ihm klar, was der Sturmtruppler vorhatte. Das Objekt, das er in der Hand hielt, war eine Lumagranate, und der Mann hatte gar nicht die Absicht, sie zu werfen. Stattdessen ließ er sie einfach auf den Boden fallen, nachdem er sie aktiviert hatte. Bevor Even seine Augen abschirmen oder auch nur schließen konnte, löste sich die Granate in einem Wirbel gleißend strahlender Helligkeit auf, die die ganze Welt hinfortbrannte.


      Dank der polarisierenden Gläser in ihren Helmen konnte das Licht den Imperialen nichts anhaben. Sie konnten Even weiterhin sehen, er hingegen sah nur noch Farbflecken auf seiner verbrannten Netzhaut. Doch sie waren Narren zu glauben, dass ihnen das einen Vorteil verschaffte. Durch die Macht konnte ein Jedi besser „sehen“ als selbst die schärfsten Augen.


      Während Even weiter zurückwich und das Lichtschwert in einem abwehrenden Muster schwang, um das Sperrfeuer an Energieblitzen abzublocken, griff er mit der Macht hinaus und ließ sie tun, wozu seine kurzzeitig geblendeten Sehnerven nicht in der Lage waren. Er wunderte sich noch immer über die Naivität seiner Gegner, da flog ihm ein weiteres Objekt entgegen. Die Wellen, die es in der Macht erzeugte, ließen auf einen weiteren kleinen, runden Gegenstand schließen, vermutlich eine zweite Granate– und diese würde bei Kontakt explodieren, das spürte er. Falls er sie mit seinem Lichtschwert abwehrte, könnte sie detonieren. Even hob die Hand, um mit einem Machtstoß ihre Richtung zu ändern…


      Im selben Moment feuerte ein Sturmtruppler seinen Blaster ab, doch er zielte nicht auf den Jedi. Der Energiestrahl traf die Granate, die auf ihn zusegelte, und ließ sie explodieren.


      Sie hatten ihn überrumpelt, das wurde ihm nun klar. Die Lumagranate war nur ein Ablenkungsmanöver gewesen, um seine Deckung mit ihrem eigentlichen Angriff zu durchbrechen. Die Druckwelle prügelte auf ihn ein, hob ihn von den Füßen und schleuderte ihn nach hinten, gegen eine der Säulen, die die Decke stützten. Die Macht hatte ihn davor bewahrt, zu Staub zu verbrennen, aber auf die Säule war er nicht vorbereitet gewesen. Even spürte, wie seine Knochen brachen und Organe platzten, als er mit schrecklicher Wucht gegen das unnachgiebige Fiberplast donnerte. Er merkte gar nicht, dass er schrie.


      Vage, wie aus weiter Ferne, nahm er ein plötzliches Brodeln in der Macht war, wie ein glatter Teich, in den man ohne Vorwarnung einen Stein schleuderte. Er hörte die überraschten Rufe seiner Feinde, die Schüsse von Blastern, deren Zischen aber eine leicht andere Tonlage hatte als die der Sturmtruppen. Mit dem letzten, schwindenden Funken Bewusstsein erkannte Even Piell, dass ihm jemand zu Hilfe gekommen war– nur leider zu spät.


      Nick hörte den Schrei, als er und seine Kameraden in das alte Kasino stürmten. Vielleicht sechs Meter entfernt konnte er eine kleine, zusammengekauerte Gestalt am Fuß einer Säule ausmachen und ein Stück hinter ihr die fünf Sturmtruppler, die bereits das Feuer auf die Neuankömmlinge eröffneten. Die ersten Schüsse sausten weit an ihnen vorbei, aber in einer Sekunde würden sie sich von ihrem Schrecken erholt haben, und dann würden sie Nick und sein Team zielsicher niedermähen. „Macht sie fertig!“, brüllte er, während er den Blaster zückte und nach vorne sprang, um den Beschuss der Imperialen auf sich zu lenken. Er landete auf dem Boden, rollte sich unter einer Salve von Energiestrahlen hinweg und richtete sich auf ein Knie auf, die Waffe erhoben. Ein Schuss des vordersten Sturmtrupplers verbrannte das Parkett, wo Rostu gerade noch gekauert hatte, aber er biss die Zähne zusammen und achtete nicht weiter darauf. Stattdessen drückte er selbst den Abzug, und einer der Soldaten wurde nach hinten geschleudert. Um die Rüstung der Imperialen zu durchdringen, wäre schon ein Treffer aus unmittelbarer Nähe und bei maximaler Energieeinstellung nötig, aber der Schuss sollte den Kerl zumindest eine Weile betäuben.


      Im Hintergrund war der Schusswechsel zwischen den verbliebenen Sturmtruppen und seinen Leuten zu hören, aber Nicks ganze Aufmerksamkeit galt in diesem Moment der kleinen Gestalt, die völlig reglos am Boden lag. Rostu erkannte sie sofort– Even Piell. Er eilte an die Seite des Jedi, aber schon ein erster Blick zeigte ihm, dass er nichts tun konnte. Es war offensichtlich, dass Meister Piell schwere innere Verletzungen und– dem unnatürlichen Winkel nach zu urteilen, in dem die Gliedmaßen vom Körper abstanden– auch zahlreiche gebrochene Knochen hatte. Als wäre das nicht schon schlimm genug, deuteten die Krümmung seines Rückens und seines Beckens darauf hin, dass die Wirbelsäule durchtrennt worden war.


      Nick hatte schon auf diversen Schlachtfeldern Grausames gesehen: Soldaten, denen Arme oder Beine fehlten, die von Granatsplittern zerfetzt oder teilweise verbrannt waren. Es war eine lange Liste und eine, die er jetzt lieber nicht durchgehen wollte, aber nicht einmal er hatte erlebt, dass ein Wesen, das so viel Schaden erlitten hatte, noch lebte. Die meisten gewöhnlichen Personen wären schon längst durch den Blutverlust und den Schock gestorben. Allein die Macht hielt den Jedi noch am Leben, aber auch damit wäre es bald vorbei– das spürte Nick. Er hatte den Lannik nicht sehr gut gekannt, aber doch genug über ihn gewusst, um großen Respekt vor ihm zu haben. Dass er eine Explosion in nächster Nähe überlebt hatte, und sei es auch nur kurzzeitig, war ein beeindruckender Beweis für seinen Mut und die Effizienz der Jedi-Ausbildung. „Es gibt keinen Tod, es gibt nur die Macht“, murmelte Rostu. Das war das finale Mantra des Jedi-Kodex. Etwas anderes wollte ihm nicht einfallen.


      Meister Piells Augen klappten auf, und sein Blick richtete sich auf Nick. „Rostu?“, krächzte er. „Seid Ihr das?“


      Nick blinzelte überrascht. Er war sicher gewesen, dass der Lannik höchstens noch ein oder zwei Minuten zu leben hatte, und nun war er plötzlich wieder bei Bewusstsein. „Ja, Meister Piell. Sprecht nicht. Ihr müsst Eure Kräfte sparen. Ich werde einen Arzt rufen, und dann werden wir Euch schon wieder…“


      „Oh, seid kein Narr“, blaffte Piell, aber seine Stimme war kraftlos. „Sobald Ihr versucht, mich hochzuheben, werde ich auseinanderbrechen wie ein Holopuzzle, und das wissen wir beide. Jemand muss meine Mission zu Ende führen.“ Er hustete, und in Nicks Ohren klang es, als würde Glas zerbrechen. Nach einer kurzen Pause fuhr der Jedi fort: „Jetzt hört genau zu…“


      Rostu kehrte zu seinen Kameraden zurück, die am Eingang warteten, und blickte sich um. „Die Sturmtruppen?“


      „Sind entkommen“, erklärte Kars. „Den Verwundeten haben sie mitgenommen.“ Genaueres blieb er Nick schuldig, aber da ein anderes Mitglied der Gruppe, ein Nautolaner namens Lex Rogger, gerade eine Brandwunde an Kars’ Arm verband, beschloss Rostu, dass jetzt nicht der richtige Moment war, weitere Fragen zu stellen. „Was ist mit dem Jedi?“, wollte Korthos vielmehr wissen.


      Nick seufzte und wischte sich mit dem Handrücken über das Gesicht. „Er ist tot. Aber“, fügte er mit einem Blick auf sein Team hinzu, „vorher hat er mir noch von der Mission erzählt, auf der er gerade war.“


      „Und die sollen wir jetzt zu Ende führen“, vermutete Lex.


      „Nein, nicht wir. Aber ich kenne genau den Richtigen für diese Aufgabe.“

    

  


  
    
      


      4. Kapitel


      Der Hutt wirkte äußerst ungehalten. Er hatte seinen gewaltigen Leib zu voller Größe aufgerichtet, sodass er über Jax aufragte, die knochenlose Masse seines Oberkörpers leicht platt gedrückt, als wollte er dadurch noch einschüchternder wirken. Es war eine atavistische Geste, wie Jax Pavan wusste, eine unbewusste Reaktion auf Gefahr, die aus einer Zeit rührte, als Hutts sowohl Raubtier als auch Beute gewesen waren. Doch dieses Wissen machte den Anblick nicht weniger beeindruckend. Rokko schien die gesamte Breite der geschwungenen Fußbrücke einzunehmen, auf der die vier standen– nicht, dass es einen Unterschied gemacht hätte, endete die Brücke doch auf halber Strecke in einem Gewirr gesprengten Ferrobetons und verbogener Duraniumstränge. Irgendwann musste hier ein Frachttransporter oder ein anderes Fahrzeug die Kontrolle verloren haben und durch die Brücke hindurchgestürzt sein. Man hatte sie nie instand gesetzt, was auf den unteren Ebenen aber nicht weiter verwunderlich war. Soweit es die Reichen der oberen Ebenen betraf, existierte die Welt unter dem Smogdunst gar nicht, warum also Credits für Reparaturen verschwenden?


      Sich an diesem nicht gerade sicheren Ort zu treffen, war die Idee des Hutts gewesen, und er war nicht allein gekommen. Zwei seiner Schläger rahmten ihn ein, ein Klatooinianer und ein roter Nikto, die beide in angemessenem Maße bedrohlich dreinschauten. Rokko der Hutt war ein mächtiges Wesen, zumindest in den Schwarzgrubenslums, und er heuerte nur die besten Leute an. Jax hatte noch nie mit ihm zu tun gehabt, und wenn er die Miene der zu groß geratenen Schnecke richtig deutete, würde er vermutlich auch nie wieder mit ihm zu tun haben– oder mit sonst irgendjemandem.


      Rokko bedachte ihn mit einem giftigen Blick. „Ich hätte wissen müssen, dass man einem Menschen nicht trauen kann.“ Seine Stimme klang wie Kies, der eine Rinne aus Alumabronze hinabrutschte. „Aber Braze hat dich in den höchsten Tönen gelobt. Ich hätte ihm nicht vertrauen dürfen– geschweige denn dir.“


      „Du hast mich gebeten, diesen cereanischen Trickbetrüger Toh Revo Chryyx zu dir zu bringen“, entgegnete Jax. „Und das habe ich getan. Dass er Selbstmord begangen hat, bevor du ihn befragen konntest, ist nicht meine Schuld.“ Wie genau der Humanoide es geschafft hatte, sein Herz zum Stillstand zu bringen, war sowohl dem Hutt als auch Jax ein Rätsel, aber Pavan hatte Gerüchte gehört, wonach manche Cereaner durch Meditation und Selbstbeherrschung auch ihr vegetatives Nervensystem kontrollieren konnten. Nicht, dass das einen Unterschied machte. Alles, was zählte, war, dass der Hutt ihm fünfzehntausend Credits schuldete und offensichtlich nach einer Möglichkeit suchte, sich um die Zahlung zu drücken.


      „Sehe ich wie ein Narr aus?“, brauste Rokko auf. „Unsere Abmachung war ganz klar, dass du ihn mir persönlich übergeben solltest– und zwar lebend. Du hast den Vertrag nicht erfüllt.“


      „Er war lebendig.“ Jax hielt seine Stimme ruhig, aber es fiel ihm nicht leicht. „Er hat sich in dem Moment umgebracht, als er dich sah.“ Und wer könnte es ihm verübeln, fügte er in Gedanken hinzu. Rokko stand in dem Ruf, einer der rachsüchtigsten Gangster der Unterwelt zu sein. Sein Einfallsreichtum und sein Enthusiasmus, was immer neue Formen der Folter anging, hatten schon so manchem Kleinkriminellen Albträume beschert.


      Die beiden Schläger des Hutts machten jeweils einen Schritt zur Seite, um ihn besser in die Zange nehmen zu können, aber Jax ignorierte sie und konzentrierte sich weiterhin auf Rokko. Die netzartigen Streifen, die sich in der Macht um den Körper des Hutts zusammenzogen, wurden immer dicker und dunkler. Inzwischen sah es fast aus, als wäre die überdimensionierte Schnecke in einen Kokon aus schwarzer Schimmerseide eingewoben. Mehrere Stränge hatten sich auch um seine Leibwächter geschlungen, und Jax konnte „sehen“, wie die Streifen um den riesigen Gastropoden sich außerdem in höhere Dimensionen ausstreckten, wo Zeit und Entfernung bedeutungslos waren. Dort waren sie mit all den anderen Wesen verbunden– auf dieser Welt und auf anderen–, die je den Einflussbereich des Hutts gestreift hatten. Einige von ihnen lebten noch, viele waren tot. Pavan sah keinen Grund, diesen Fäden zu folgen, um herauszufinden, wie es jenen ergangen war, die sich im Netz des Gangsters verfangen hatten. Rokko war skrupellos und gründlich. Er war nicht der Typ, der lose Enden hinterließ.


      Was Jax ärgerte, war nur, dass er wissentlich mit einem Kriminellen Geschäfte gemacht hatte. Rokko schmuggelte Diebesgut im großen Stil, ein moderner Pirat, der sich nicht darum kümmerte, woher die Ware kam oder wie sie in seinen Besitz gelangte, und er schreckte auch nicht davor zurück, andere ins Unheil zu stürzen, wenn es ihm zum Vorteil gereichte. Er war grausam und rachsüchtig, und viele Wesen hatten den Tod gefunden, damit er weiter die feinsten Spicemischungen in seiner Hookah-Pfeife rauchen und sich an Delikatessen wie Cho Nor Hoola oder lebenden, saftigen Nuna gütlich tun konnte– und Jax Pavan, der einst ein Jedi-Ritter gewesen war, half ihm dabei.


      Der Hutt machte eine abrupte, abtuende Handbewegung und drehte sich herum, um wieder in das Gebäude zu kriechen. „Wir sind hier fertig“, sagte er über seine nicht existente Schulter hinweg. „Der Vertrag wurde nicht erfüllt, ich bin also auch nicht zur Zahlung verpflichtet.“


      „Das kann ich nicht akzeptieren“, entgegnete Jax. „Ich habe meinen Teil der Abmachung erfüllt.“


      „Wenn du unzufrieden bist“, meinte Rokko noch, bevor er außer Sicht verschwand, „kannst du die Sache gerne mit meinen Geschäftspartnern ausdiskutieren.“


      Jax drehte sich wieder zu dem Klatooinianer und dem Nikto herum. Der Erstere lächelte, während seine Hand zu dem tief um die Hüfte geschnallten Blaster glitt, Letzterer plusterte die Hautlappen um seinen Mund auf, was bei dieser Spezies das Äquivalent eines Lächelns war, dann griff auch er nach seiner Waffe. Gemeinsam kamen sie auf Pavan zu.


      Jax blieb in gelassener Haltung stehen, die Hände an den Seiten. Er trug keine sichtbaren Waffen bei sich, abgesehen von dem Vibromesser in der Scheide am Gürtel, und er machte keine Anstalten, es zu zücken.


      Der Klatooinianer stieß den Nikto mit dem Ellbogen an. „Typisch Mensch“, sagte er. „Bringt ein Vibromesser zu einer Schießerei mit.“


      Jax wusste, es gab für ihn nur eine Möglichkeit, lebend aus dieser Sache herauszukommen. Er hatte keine Zeit mehr, sie seine Präsenz vergessen zu lassen, außerdem war er nicht sicher, ob es überhaupt funktionieren würde– ihre Blutgier war geweckt, ihr primitives Bewusstsein von der freudigen Erregung eines möglichen Mordes erfüllt. Also würde er die Macht auf weniger subtile Weise einsetzen müssen. Die „Geschäftspartner“ des Hutts zückten ihre Waffen fast zeitgleich, zweifelsohne in Erwartung leichter Beute. Doch einen Moment später war ihre Zuversicht verschwunden, ebenso wie ihre Waffen, als Jax zwei kleine, beinahe unmerkliche Handbewegungen machte. Die Blaster sprangen aus den Fingern der Schläger, schwebten zwei Meter durch die Luft und landeten mit einem leisen Klatschen in Pavans eigenen Händen. Seine Miene war weiterhin ruhig. „Typisch muskelbepackte Spicehirnis“, meinte er. „Wollen mit Blastern gegen die Macht ankommen.“


      Die beiden Leibwächter blickten erst die Waffen an, die nun auf sie gerichtet waren, anschließend Jax und dann einander. Einen Augenblick später rannten sie in dieselbe Richtung davon, in die auch Rokko verschwunden war, wobei sie mehrmals auf der Schleimspur des Hutts ausrutschten und hinzufallen drohten.


      Jax musste hastig zur Seite springen, um den beiden auf ihrer panischen Flucht auszuweichen. Als die Echos ihrer Schritte verhallten, sah er auf die Blaster in seinen Händen hinab. Ich hätte sie umlegen sollen, dachte er. Nun würde Rokko erfahren– und das vermutlich schon in ein paar Minuten–, dass Jax Pavan, mit dem er seit zwei Monaten Geschäfte machte, weit mehr war als nur ein gewöhnlicher Kopfgeldjäger.


      Ich hätte sie umlegen sollen.


      Doch Jax wusste, dass er das nicht hätte tun können, selbst wenn sein Handeln ebenso selbstmörderisch sein mochte wie das des Cereaners. Es war eine Sache, in der Hitze der Schlacht zu töten, aber jemanden kaltblütig hinzurichten, das war etwas völlig anderes. Immerhin hatte er jetzt zwei Blaster, die er zuvor noch nicht gehabt hatte, wenngleich es natürlich nicht sonderlich schwer war, Waffen zu erstehen, erst recht nicht in seinem Beruf. Er schob sie in die Taschen seines Mantels, trat an das Geländer und blickte in die Tiefe. Ein frostiger Windzug zerrte an ihm, und er schlug den Kragen hoch, um sich gegen die Kälte zu schützen. Er befand sich fünfundzwanzig Stockwerke über dem Boden, aber noch immer weit unterhalb der schmutzigen, graubraunen Smogschicht, die die wohlhabenderen Bewohner dieses Sektors vor dem unappetitlichen Anblick dieser heruntergekommenen Tiefen abschirmte. Ein wenig mehr als drei Monate waren vergangen, seitdem es ihn in diese Gegend verschlagen hatte.


      Der Smog war an diesem Tag nicht allzu dicht, aber die Schatten der Gebäude, die hier so eng beieinander standen wie die Bäume in den Wäldern von Kashyyyk, hüllten trotzdem alles in Finsternis. Unterhalb der fünfzigsten Ebene gab es in diesem Sektor nur wenig Verkehr, insofern gab es kaum etwas, das ihm die Sicht nach unten versperrte. Auf der Straße summten ein paar Bodenskimmer weniger als einen Meter über der Oberfläche dahin; mehrere Einmannfahrzeuge, die sich Spinngleiter nannten, machten ihrem Namen alle Ehre, während sie von einer Spur auf die andere wechselten, gesteuert allein durch die Gewichtsverlagerung ihrer Fahrer; Rikschadroiden zogen ihre Gäste über die Fahrbahn. Die meisten Bewohner der Slums gingen aber zu Fuß– oder krochen oder schlängelten sich dahin. Oder sie bewegten sich auf andere Weise aus eigenem Antrieb. Die Straßen waren erfüllt von Verkäufern, Händlern, Herumtreibern und Dieben…


      Es war, als würde Jax durch ein magisches Portal einen vernachlässigten Planeten im Äußeren Rand betrachten. Kaum zu glauben, dass er noch immer auf Coruscant war, dem Kronjuwel der Kernwelten. Während seiner Zeit als Padawan hatte er zweimal hier herunterkommen müssen, aber beide Male in Begleitung seines Meisters und nur auf kurzen Botengängen. Die Armut und der Schmutz hatten ihn angewidert, und er war ungemein glücklich und erleichtert gewesen, als er wieder in den Schutz des Tempels zurückkehren konnte. Natürlich hatte er sich schuldig gefühlt, derartige Gefühle zu hegen, aber er hatte sie nicht leugnen können. Er wusste noch, er hatte sich gewundert, wie irgendjemand in einer so hoffnungslosen Umgebung überleben konnte. Jetzt kannte er die Antwort: mehr schlecht als recht und in der Regel auch nicht lange.


      Jax Pavan war drei Monate vor dem Fall der Jedi in den Rang eines Ritters erhoben worden. Der Orden war nach dem Blutbad auf Geonosis und durch die anschließenden Klonkriege deutlich ausgedünnt gewesen, und dann hatte die Order 66 beinahe den ganzen Rest ausgelöscht. Heute gab es vielleicht noch eine Handvoll Jedi, zu wenige, um vom selbst ernannten Imperator Palpatine noch als ernst zu nehmende oder überhaupt als Bedrohung wahrgenommen zu werden. Es wurden offensichtlich jedenfalls keine weiteren systematischen Maßnahmen unternommen, um sie auszurotten. Dennoch patrouillierten die Sturmtruppen natürlich in den Straßen, um die Gesetze durchzusetzen, und falls ihnen dabei ein Jedi über den Weg lief, musste er sterben. Es hatte ganz den Anschein, als wäre es nur eine Frage der Zeit, bis das Leuchtfeuer des Ordens in der Galaxis endgültig und unwiederbringlich erlöschen würde.


      Jax hatte kaum Gelegenheit gehabt, den Stolz des Ritterstandes kennenzulernen, bevor alles zusammengebrochen war, so wie die leuchtenden Türme des Tempels selbst. Wie viele seiner Brüder und Schwestern war er in der blutroten Nacht untergetaucht und hatte sämtliche Spuren verwischt, die auf seine Verbindung zum Orden hindeuteten. Er hatte sich mehr schlecht als recht auf der Straße durchgeschlagen, war immer wieder gezwungen gewesen, Gedanken zu manipulieren, um überhaupt zu überleben. Schließlich hatte er eine Arbeit gefunden, aber es war ein Job, der ihn nur unmerklich über all die Verbrecher und das Gesindel erhob, mit denen er tagtäglich gezwungenermaßen zu tun hatte. Er war etwas geworden, was er zuvor als Bodensatz der Gesellschaft angesehen hatte. Jax Pavan war nicht mehr als ein Kopfgeldjäger.


      Anfangs war es ihm vernünftig erschienen, schließlich brauchte er Geld und eine Beschäftigung. Nicht einmal Jedi waren gegen Hunger gefeit, und ebenso wenig gegen Angst und Verzweiflung. Er setzte die Macht auch weiterhin ein, um sein Leben auf subtile Weise zu erleichtern, sei es, indem er Sabacc-Spiele manipulierte, um ein paar Credits zu gewinnen, oder indem er örtlichen Händlern und Gastwirten „vorschlug“, ihn kostenlos mit Nahrung zu versorgen. Doch bevor sie im Chaos jener schicksalhaften und zerstörerischen Nacht getrennt worden waren, hatte sein Meister ihn gewarnt, die Macht nur dann offen zu nutzen, wenn es um Leben oder Tod ging. So unwahrscheinlich es auch erscheinen mochte, es bestand immer die Chance, dass er von einem Sturmtruppler, einem Droiden oder einem anderen Agenten des Imperiums beobachtet wurde, und wenn er sie erkannte, wäre es schon zu spät.


      Oberflächlich betrachtet wirkte eine solche Sorge auf geradezu absurde Weise paranoid. Laut der letzten Volkszählung lebten mehr als eine Billion Wesen auf Coruscant– und dabei handelte es sich nur um die registrierten Einwohner. Die Pendler von Himmelsdomen, Hesperidium und den anderen Siedlungen außerhalb des Planeten waren in dieser Zahl noch gar nicht inbegriffen, ebenso wenig die Hunderttausenden Sturmtruppen, die auf dem Stadtplaneten stationiert waren. Und ganz sicher– zwangsweise sogar– fehlten in dieser Aufzählung die unzähligen nicht gemeldeten Einwohner, die in den Tiefen der urbanen Slums hausten. Schätzungen, die diese Gruppe beinhalteten, ließen einige Statistiker vermuten, dass die eigentliche Bevölkerung fast dreimal so groß war wie offiziell angegeben. Unter diesen Umständen sollte eine einzelne Person in der Lage sein, ihr ganzes Leben auf Coruscant in völliger Anonymität zu verbringen, ohne viel dafür tun zu müssen. Was man aber tun musste, und das war ein Problem für Jedi wie Jax Pavan, war, auf den Einsatz der Macht zu verzichten.


      Er hatte sein Aussehen verändert, um möglichst unauffällig zu wirken: Das dunkelbraune Haar, das er einst im Stil eines menschlichen Jedi-Ritters getragen hatte, war kurz geschnitten und schwarz gefärbt, von seinem Bart hatte er sich dauerhaft getrennt, und den schlichten Kapuzenmantel des Ordens hatte er natürlich ebenfalls umgehend entsorgt. Jetzt trug er eine nichtssagende Weste aus schwarzem Banthaleder, eine zerschlissene, graue Hose, schwarze Stiefel und darüber einen knöchellangen, dunkelgrauen Mantel, dessen hoher Kragen half, sein Gesicht zu verbergen. Sein Lichtschwert prangte nicht länger stolz am Gürtel, sondern lag verborgen in einer Innentasche des Mantels. Er sah aus wie ein glückloser Raumfahrer, und das war genau der Eindruck, den er vermitteln wollte. Die einzige sichtbare Waffe, die er am Körper trug, war das Vibromesser, aber im rechten Ärmel hatte er noch einen kleinen Miniblaster verborgen, und in einer Hülle zwischen den Schulterblättern steckte ein Durakrisdolch, der von gewöhnlichen Metallscannern nicht entdeckt wurde. Um sicherzugehen, dass sein Lichtschwert ebenfalls unbemerkt blieb, trug Jax in der geheimen Innentasche zusätzlich eine Störeinheit.


      Eine Zeit lang hatte er sich einreden können, dass er ja nur Kriminelle jagte, aber das war Wortklauberei, zumal er sie für andere Kriminelle wie Rokko jagte. Und während er nun auf die Straße in der Tiefe hinabstarrte, musste er sich eingestehen, dass er viel tiefer gefallen war als der Abstand zwischen ihm und dem schmutzigen Pflaster dort unten. Um in den Schatten von Coruscant zu überleben, war er geworden, was er einst bekämpft hatte: ein Jäger lebender Wesen, der in seiner Beute nur ein Kopfgeld sah.


      Es war die reinste Folter gewesen, die Macht nicht länger einzusetzen, vergleichbar mit der Amputation einer Gliedmaße. Er konnte sie natürlich noch immer auf unauffällige Weise nutzen, etwa um die geistig Schwachen zu täuschen oder Gefahren frühzeitig zu erkennen. Doch die übermenschlichen Taten, wie sie nur ein Jedi zu vollbringen vermochte– oder auch kleinere Tricks, wie zwei Schlägern die Blaster aus den Händen zu reißen–, waren absolut lebensbedrohlich. Leider hatte er keine große Wahl gehabt.


      „Ich schätze, es ist Zeit zu verschwinden“, murmelte Jax. Er hatte es lange genug herausgezögert. Um auf Coruscant zu bleiben, hatte er sich von Verbrechern bezahlen lassen, ihnen bei ihrer Rache geholfen und seiner Psyche dabei großen Schaden zugefügt. Gleichzeitig hatte er versucht, sein Gewissen zu beruhigen, indem er anderen half, den Planeten zu verlassen. Doch das war nun lange genug so gegangen. Jetzt war er an der Reihe.


      Die Widerstandsbewegung, die sich die Peitsche nannte, war nicht einmal zwei Monate alt, hatte aber bereits einige beeindruckende Erfolge erzielt, darunter chirurgische Schläge gegen Versorgungsrouten und Truppentransporter des Imperiums. Zudem hatte sie ein Netz geheimer Routen, Unterschlüpfe und Partisanengruppen aufgebaut, um politischen Systemkritikern oder anderen erklärten „Staatsfeinden“ bei der Flucht zu helfen. Sie sollten schon Tempelmitarbeiter, Adjutanten, machtempfängliche Wesen und den Gerüchten zufolge sogar ein paar Jedi-Padawane und -Ritter auf andere Planeten gebracht haben, wobei sie die Flüchtlinge mittels Frachttransportern, durch Versorgungstunnel oder auf anderem, verborgenem Wege zu sicheren Schiffen lotsten– egal, ob Frachter, Schlepper oder Vergnügungsjachten, solange der Captain die Sache der Widerständler unterstützte oder sich für Credits kaufen ließ. Diese Routen, die sich quer über den Planeten zogen, waren gemeinhin als Untergrundbahn oder UGB bekannt. Palpatine hatte zwar öffentlich erklärt, dass die Jedi und ihre Sympathisanten nicht länger als Bedrohung angesehen wurden, aber Jax vermutete, dass die Stilllegung der UGB noch immer ganz oben auf der Tagesordnung des Imperiums stand, und sei es nur um der Propaganda willen. Einige der Routen waren bereits von Sturmtruppen gesperrt worden, aber es taten sich schnell alternative Wege auf.


      Als Jedi-Ritter konnte Jax Pavan fest mit einem Platz an Bord eines Transporters, Frachters oder eines anderen Schiffes rechnen, das sich an diesem aufrührerischen Treiben beteiligte. Doch bislang hatte er sich geweigert zu gehen, war stattdessen auf Coruscant geblieben und hatte anderen bei der Flucht geholfen. Jetzt blieb ihm allerdings keine Wahl mehr. Er musste die letzten Fetzen seines alten Lebens hinter sich lassen und eine neue Welt finden, am besten eine, die sich viele Parsec entfernt befand. Denn sobald Rokko erfuhr, dass Jax ein Jedi war, wäre es nur eine Frage der Zeit, bis auch die Sektorpolizei es wusste. Die Belohnung für die Ergreifung eines Jedi war zwar nicht allzu groß, aber der Hutt würde vermutlich sogar seine eigene Mutter ans Messer liefern, solange er dadurch an ein paar zusätzliche Credits kam.


      Jax wandte sich von dem Abgrund ab und betrat das Gebäude. Im Innern nahm er den Turbolift, und weniger als eine Minute später war er wieder unten auf der Straße. Er erkannte, dass er kaum über das Geld nachgedacht hatte, dass der Hutt ihm schuldete, auch wenn der Verlust von fünfzehntausend Credits äußerst schmerzhaft war. Ein solcher Batzen Geld hätte ihm die Umsiedlung auf eine neue Welt und in ein neues Leben deutlich erleichtert. Doch die Chancen, dass Rokko ihn jetzt noch bezahlen würde, waren gleich null, das wusste er. Doch all seiner Probleme zum Trotz spürte er, wie sich seine Laune verbesserte. Es war Zeit für eine Veränderung. Er fragte sich, ob er seine Jedi-Identität vielleicht auf unterbewusster Ebene preisgegeben hatte, um sich zu diesem Schritt zu zwingen. In jedem Fall konnte er nicht mehr ungeschehen machen, was passiert war.


      Es wurde kälter. Im Gegensatz zu den beliebteren oberen Ebenen, wo wie alles andere auch das Klima reguliert wurde, musste man sich hier in den unteren Stockwerken mit echtem Wetter herumschlagen. Durch den ungeregelten Ausstoß von Abwärme und Wasserdampf bildeten sich unter der fast allgegenwärtigen Inversionsschicht häufig lokale Warm- und Kaltfronten. Während Jax die schmale Straße hinabging und dabei den automatisierten Müll- und Altgutkarren auswich, die an ihm vorbeirumpelten, wurde er von einem plötzlichen Schauer kalten Regens überrascht. Ein paar Sekunden später stieg die Temperatur aber bereits wieder, und Bodennebel verhüllte den Blick auf den Untergrund. Der Verkehr auf Straße und Gehsteig hatte sich glücklicherweise ausgedünnt, auch wenn er beinahe vor ein heranbrausendes Bodenfahrzeug geschleudert wurde, als ein betrunkener Shistavane aus einer Bar stürmte und mit ihm zusammenstieß, und ein paar Minuten später setzte sich ein aufdringlicher, junger Toydarianer neben ihn, der ihm Karten für ein Schwerisotop-Konzert verkaufen wollte. Doch schließlich erreichte Jax sein Ziel.


      Die Mikrowohnung, die er sein Zuhause nannte– oder zumindest bis vor einer Stunde so genannt hatte–, wurde ihrem Namen vollauf gerecht. Sie war kaum mehr als ein Wandschrank in dem Ferrobetonbunker, den ein flackerndes Schild vor dem Eingang als das WAPPENHAUS CORUSCANT auswies. Hierher zurückzukehren verstärkte nur den Glauben in ihm, dass sein neues Leben, egal, wo und wie er es begann, wohl kaum schlimmer sein konnte als das hier.


      Nachdem sich die Tür geschlossen hatte, holte Jax einen abgenutzten Fleekleder-Handkoffer aus dem Schrank und öffnete ihn auf dem herunterklappbaren Bett. Zum Glück hatte er gelernt, mit leichtem Gepäck zu reisen– eine Garnitur Kleider zum Wechseln, Hygieneartikel und die Handvoll persönlicher Habseligkeiten aus seiner Zeit im Tempel, von denen er sich nicht hatte trennen können. Dazu gehörten ein kleines Holocron des weisen Yoda, in dem dieser über die diversen Aspekte des Jedi-Kodex philosophierte, ein Kristall aus den Höhlen von Dantooine, mit dem er die Energieklinge seines Lichtschwerts „schärfen“ konnte, und ein daumengroßer Reliquienbehälter. Genau diesen klappte er nun auf, um das tränenförmige Stück schwarzen Metalls im Inneren zu betrachten. Als das harsche Licht der Leuchtröhren darauf fiel, begann es zu glühen: erst rot, dann orange, gelb, grün, blau, purpurn und dann schließlich in einem sanften, glänzenden Weiß. Einen Moment starrte Jax es noch an, dann schloss er den Behälter wieder und schob ihn in eine Innentasche.


      Während er packte, dachte Jax über das Chaos der letzten Monate nach, über den Tod seiner Kameraden, seiner Mentoren, seiner Freunde. Ganz besonders beschäftigte ihn dabei die Frage, was wohl aus Anakin Skywalker geworden war. Anakin war für ihn und die anderen Padawane stets ein Rätsel gewesen. Er war beinahe genauso alt wie Jax, und sie hatten oft gemeinsam studiert und Übungskämpfe absolviert. Es stimmte zwar, dass Anakin niemanden an sich heranließ– er war stets reserviert, distanziert, unnahbar–, trotzdem hatte Jax sich zu den Vertrauenspersonen des sorgengeplagten jungen Jedi gezählt. Einmal hatte Skywalker sogar den Verdacht mit ihm geteilt, dass sein Meister Obi-Wan Kenobi ihn davon abhalten wollte, sein wahres Schicksal zu erfüllen. Während er darüber sprach, war ein beunruhigendes Funkeln in die blauen Augen seines Freundes getreten, ein Blick absoluter Gewissheit. Noch verstörender war die Reaktion in der Macht gewesen. Einen kurzen Moment lang hatte Jax Tentakel tiefsten Schwarzes wahrgenommen, die von Anakin ausgingen und sich zuckend in alle Richtungen ausbreiteten– stärker, als Pavan es je zuvor bei jemandem gesehen hatte. Es war, als wäre der junge Skywalker der Knotenpunkt eines Netzes aus Zorn und Verzweiflung, das sich durch Raum und Zeit erstreckte. Doch im nächsten Augenblick war es schon wieder verschwunden, war Anakin wieder sein altes, lächelndes Selbst gewesen, und Jax begann, daran zu zweifeln, dass er sich das alles nicht nur eingebildet hatte. Er hatte seinen Freund nie auf diese Sache angesprochen, und irgendwann hatte er sie vergessen– bis zur Großen Säuberung.


      Inzwischen fragte er sich immer wieder, ob er Meister Kenobi, Meister Piell oder einem anderen Mitglied des Rates von dieser beunruhigenden Vision hätte erzählen sollen. Doch hätten sie ihm überhaupt Glauben geschenkt? Schließlich waren die erhabenen Ratsmitglieder stärker im Einklang mit der Macht als alle anderen Jedi, und sie schienen nichts Ungewöhnliches in Anakins Aura zu spüren– im Gegenteil. Es hatte sogar Gerüchte gegeben, wonach einige von ihnen Skywalker für den Auserwählten hielten. Wie könnte ein einfacher Padawan wie Jax etwas spüren, das ihnen vorenthalten blieb? Er schüttelte den Kopf. Anakin war inzwischen mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit tot, und falls nicht, war er von Coruscant geflohen und auf einer der Hunderttausend bekannten Welten in der Galaxis untergetaucht. Niemand würde je erfahren, ob es ihm wirklich bestimmt gewesen war, die Macht ins Gleichgewicht zu bringen.


      Andererseits, vielleicht hatte sich die Prophezeiung doch erfüllt, auf eine seltsame, bizarre Weise. Denn nach Jahrhunderten der Toleranz und der Erleuchtung hatte nun die Dunkle Seite die Kontrolle über die Galaxis. Das Blatt hatte sich gewendet, die Waagschalen waren gekippt. Jax hatte keine Ahnung, wie lange die Dinge wohl in diesem neuen Gleichgewicht verharren würden, und ebenso wenig wusste er, ob und wie Anakin damit zu tun hatte. Er wusste nur, dass die Jedi jetzt zum Abschuss freigegeben waren. Und angesichts des plötzlichen und herzzerreißenden Verlusts, den er gestern Nacht in der Macht gespürt hatte, war die Jagd noch längst nicht vorbei.

    

  


  
    
      


      5. Kapitel


      „Noch ’n Cooler“, brummte Den Dhur dem Wirt zu. „Ich will hier nich’ vor ’nem leeren Glas sitzen.“


      Der Bith hinter der Theke blickte ihn mit glänzenden schwarzen Augen an. Diese großen Augen hatten eine erstaunliche Sehschärfe und konnten sogar bei einer Auflösung von 0,07auf der Gandok-Skala noch Details ausmachen, wie Den wusste. Aber er war schließlich auch Reporter. Er wusste so einiges.


      Den beschloss, den Bith über diesen faszinierenden Fakt aufzuklären, anschließend schob er nach: „Das bedeutet, du kanns’ wirklich gut seh’n.“


      „Gut genug, um zu wissen, dass du genug getrunken hast“, erwiderte der Wirt.


      Den wedelte tadelnd mit dem Zeigefinger. „Keine Sorge, mein alter Freund– weißt du denn nich’, dass es praktisch unmöglich is’, einen Sullustaner betrunk’n zu mach’n?“


      „Meinen Glückwunsch. Dann hast du das Unmögliche geschafft.“ Er nahm Den das Glas aus der Hand. „Ich schlage vor, du nimmst ein Lufttaxi. Gute Nacht.“


      Den musste sich konzentrieren, um nicht allzu auffällig zu wanken, als er die Bar verließ. Draußen ließ der mannigfaltige Gestank ihn schnell wieder nüchterner werden: nicht abgeholter Müll, Wesen, die viel zu lange nicht mehr geduscht hatten, Wasserkohlenstoffemissionen von veralteten Fahrzeugen, die von den oberen Ebenen schon vor Jahrhunderten verbannt worden waren, und dergleichen Übelriechendes mehr. Er sah zwar noch immer alles doppelt und manchmal auch dreifach, aber zumindest hatte er seine Probleme mit der Schwerkraft überstanden.


      Als er einen halbwegs sauberen Sitz auf einer Straßenbank entdeckte, ließ Den sich darauf fallen. Die stinkende Luft, die Kakofonie Dutzender Sprachen, die in einem heillosen Durcheinander ertönten– ob nun gezirpt, getrillert oder auf andere Weise artikuliert–, und dazu die sinnüberflutende Menge an Leuten, die sich um ihn dahinschob, erinnerten Den daran, dass die Dinge nicht ganz so gut gelaufen waren, wie er gehofft hatte, als er und der Droide I-Fünf vor Monaten auf Coruscant angekommen waren. Die Credits, die sie zurückgelegt hatten, waren aufgebraucht, und die Miete für ihre „Luxus“-Unterkunft würde auch bald wieder fällig sein. Den hatte sich mehr recht als schlecht über Wasser gehalten, indem er als freier Mitarbeiter für mehrere Holozines geschrieben hatte, aber auch diese Einkommensquelle trocknete allmählich aus.


      So hatte er sich das nicht vorgestellt, nicht im Entferntesten. Schließlich war Den Dhur ein Name, der Nachrichten verkaufte– oder zumindest war er das einmal gewesen. Vor den Klonkriegen und vor der Schlacht von Drongar. Den hatte von dieser Front berichtet und bei der Gelegenheit auch ein Exposé über Phow Ji geschrieben, den Teräs-Käsi-Champion von Bunduki. Ji war ein Meister der Kampfkunst und in Dhurs Augen auch ein Psychopath, dem es Spaß machte zu töten, und der den Krieg als Vorwand nutzte, um dieser Leidenschaft nachzugehen. Eines Tages hatte er sich allein mehreren salissianischen Söldnern und einem ganzen Bataillon von Separatistensoldaten entgegengestellt. Er hatte sie alle und ihren Transporter zerstört, war dann aber seinen Wunden erlegen. Einige hatten das als Heldentat angepriesen, aber Den hatte die Sache anders gesehen, ebenso wie einige Mitglieder von Flehr Sieben– einer Feldlazaretteinheit der Republik, zu der man auch Jedi-Heilerin Barriss Offee versetzt hatte. Als Vertreterin des Tempels war sie das bevorzugte Ziel von Jis verbalen und körperlichen Entgleisungen gewesen. Soweit es Barriss und die anderen betraf, waren Phows Beweggründe alles andere als patriotisch gewesen. Für sie war der Kerl ein brutaler Schläger, dem es grundsätzlich egal war, ob er gegen republikanische Truppen oder Separatisten kämpfte.


      Das war auch der Blickpunkt, den Den bei seiner Story gewählt hatte. Traurigerweise war sein Herausgeber der Auffassung gewesen, dass die Öffentlichkeit mehr Helden brauchte, und darum hatte er den Text intern umschreiben lassen und Phow Ji vom Mörder zum Märtyrer erhoben. Noch trauriger war aber, dass Palpatine in einem seiner letzten offiziellen Akte als Kanzler auf der Monument Plaza von Coruscant eine Statue von Ji eingeweiht hatte.


      Den hatte seinen Namen aus dem überarbeiteten Artikel entfernen lassen, doch die meisten Herausgeber und Redakteure in der Medienbranche wussten, welches Bild er in seinem ursprünglicher Text von Ji gezeichnet hatte. Das wäre an sich nicht weiter schlimm gewesen, aber Palpatine war nun Imperator, und der Imperator sah es nicht gerne, wenn die Presse die Klonkriege nicht als glorreiche Episode in der galaktischen Geschichte darstellte. Als Resultat daraus wollte fast niemand Den noch Arbeit geben.


      Eine Zeit lang hatte er versucht, einen Roman zu schreiben, in der unsicheren Hoffnung, dass sich unbeliebte Standpunkte besser verkaufen ließen, wenn man sie als Fiktion tarnte. Doch dann hatte er erkennen müssen, dass das nicht zu seinen Talenten gehörte. Er war ein Nachrichtenhai, verdammt noch mal, und dass sein Komlink auf einmal nicht mehr summte, war nicht nur finanziell verheerend, sondern auch demoralisierend. Verbittert und sogar noch desillusionierter als sonst hatte er schließlich begonnen, öfter und öfter die Kneipen und Tavernen in der Nähe seiner Wohnung zu besuchen.


      Während der letzten beiden Wochen hatte er ernsthaft in Erwägung gezogen, die Segel zu streichen und irgendwie wieder nach Sullust zurückzukehren. Vielleicht konnte er seine Romanze mit Eyar Marath wieder auffrischen, der hübschen Tänzerin, der er während der HoloNet-Entertainment-Tour auf Drongar begegnet war. Sie hatte ihm angeboten, Ehemann und Oberhaupt in ihrer Höhle zu werden, aber er hatte abgelehnt, weil er nicht fand, dass er schon alt genug war, um in den Ruhestand zu gehen, ganz egal, wie seine Arbeitgeber die Sache sahen. Doch in letzter Zeit erschien ihm die Rolle des Patriarchen immer verlockender. In einer gemütlichen Höhle auf seiner Heimatwelt gefeiert und umschwärmt zu werden, war auf jeden Fall besser als das mühselige Leben, das er jetzt führte.


      Um die Wahrheit zu sagen, war er nur aus einem Grund überhaupt so lange in diesem Labyrinth aus Plastahl und Permabeton geblieben: I-5YQ. Nur, dass Den den Droiden nie mit seiner Seriennummer ansprach. Für ihn war die Protokolleinheit einfach nur I-Fünf. Tatsächlich dachte er nicht einmal mehr als Droide von ihm, sondern als Freund– eines der wenigen Wesen auf diesem oder jedem anderen Planeten, dem Den Dhur bedingungslos vertraute.


      Lange hatte er genauso gedacht wie fast der gesamte Rest der Galaxis: dass Droiden nichts weiter als Maschinen waren. Sicher, sie konnten gewaltige Datenmengen verarbeiten und in manchen Fällen, wenn sie ein humanoides Aussehen hatten, auch mit verblüffender Realitätsnähe intelligentes Verhalten imitieren, aber nur, weil sie programmiert waren. Angesichts ihrer Speichermodule und der Geschwindigkeit, mit der ihre neuronalen Netzwerke und synaptischen Prozessoren arbeiteten, war es kein Problem, ihnen grundlegende Reaktionen und Abläufe beizubringen, die sie dann heuristisch kombinieren und an die Verhaltensmuster von Menschen, Falleen, Geonosianern oder jeder beliebigen anderen Spezies anpassen konnten. Doch es gab Grenzen– Kreativitätsdämpfer, Verhaltensblocker, Hemmschaltkreise und -software sowie andere eingebaute Begrenzungen, um zu verhindern, dass Droiden ein echtes Selbstbewusstsein entwickelten. Aus diesem Grund hatten sie in der galaktischen Gesellschaft denselben Status wie ein Elektroschraubenschlüssel. Selbst die Sklaven auf den umnachteten Welten des Äußeren Randes wurden besser behandelt.


      Es war eine bequeme, willkommene Theorie, und in leicht abgeschwächter Form dachten die meisten Leute auch genauso über die Klone, die den Großteil der Armee der Republik ausmachten. Sie wurden in der Regel als „Droiden aus Fleisch und Blut“ abgetan, kaum besser als Tiere, die zu sprechen gelernt hatten, und zwar nur, weil sie genetisch und psychologisch modifiziert worden waren, um für den Kampf zu leben und den Tod nicht zu fürchten.


      Ja, es war wirklich bequem, so zu denken. Das Problem war nur, dass es Ausnahmen gab, und genau eine solche war I-Fünf. Oh ja, das liegt denen im Blut, wie die Ugnaughts sagten. Der schnippische Droide und der zynische Reporter waren beste Freunde, zusammengeschweißt durch ihre Zeit im Hexenkessel von Drongar, wo die beiden Armeen um die Kontrolle über die Wunderpflanze Bota gekämpft hatten, bis eine Mutation sie völlig nutzlos gemacht und den Konflikt dadurch beendet hatte.


      Anschließend hatte Den I-Fünf nach Coruscant zurückbegleitet, um ihm bei einer Mission zu helfen, die für den Droiden einem Blutschwur gleichkam. Die Reise hatte mehrere Monate gedauert, und immer wieder waren sie gezwungen gewesen, Zwischenstopps auf diversen Planeten einzulegen– schließlich tobte ja noch immer der Krieg. Seit ihrer Ankunft auf der Hauptwelt hatte I-Fünf aber kaum Fortschritte bei seiner Mission gemacht, die da lautete, den Sohn seines vorigen Partners Lorn Pavan zu finden. Widerwillig war er zu dem Schluss gelangt, dass Lorn selbst tot war, obschon sich kaum Informationen über sein Ableben finden ließen. Die Fakten, so schien es, waren tief in namenlosen Gräbern verborgen. Der Junge war aber ein Jedi geworden und dadurch zu Bekanntheit gelangt. Eigentlich hätte es also nicht schwer sein sollen, ihn aufzuspüren– nur hatte sich die Republik unmittelbar nach ihrem Eintreffen auf Coruscant über Nacht in das Imperium verwandelt, und bei all dem Kämpfen und Fliehen und den anderen Unannehmlichkeiten des Umsturzes hatten Den und I-Fünf alle Hände voll zu tun gehabt, überhaupt am Leben zu bleiben. Als sich der Rauch schließlich gelichtet hatte– zumindest, soweit das auf den unteren Ebenen eben möglich war–, hatten sie zu ihrer großen Enttäuschung erfahren, dass fast alle Jedi abgeschlachtet worden waren. Einigen wenigen war die Flucht gelungen, so hieß es, und den Gerüchten zufolge hatten sich ein paar genau hier, auf Coruscant, versteckt. Aus diesem Grund war auch I-Fünf hiergeblieben und hatte seine Suche fortgesetzt.


      Doch hatte es überhaupt noch Sinn? Den dachte über diese Frage nach, was eine ganze Weile dauerte, da sich seine Neuronen erst durch den Dunst des Alkohols tasten mussten, bevor sie sich miteinander kurzschlossen. Doch so ungern er es zugab oder auch nur dachte, die Antwort, zu der er Mal um Mal zwangsläufig gelangte, lautete: Nein, es hatte keinen Sinn. Lorn Pavans Sohn war entweder auf einem anderen Planeten oder Akk-Futter. In jedem Fall gab es nichts, was sie tun konnten. Die überlebenden Jedi waren in alle Himmelsrichtungen zerstreut– eine intelligente Entscheidung, wie Den befand–, und selbst wenn Jax Pavan sich noch irgendwo auf Coruscant herumtreiben sollte, standen die Chancen, ihm zufällig an der Straßenecke über den Weg zu laufen, nicht gerade gut– immerhin war das hier eine Stadt von der Größe eines Planeten, mit Billionen von Einwohnern.


      I-Fünfs Loyalität seinem früheren Partner gegenüber war bewundernswert, ebenso seine Entschlossenheit, Lorns letzten Wunsch zu erfüllen und auf seinen Sohn aufzupassen– bewundernswert, aber leider auch sinnlos. „Selbst sein großes Positronenhirn muss das erkennen“, murmelte Dhur. Er stand auf, drehte sich noch immer leicht schwankend herum und stieß postwendend mit einer Gruppe von drei bewaffneten Ganks zusammen. Einer von ihnen, offensichtlich ein Musterbeispiel der Höflichkeit und Besonnenheit, die man von seiner Art erwartete, verpasste Den daraufhin eine heftige Ohrfeige mit dem Handrücken, und der Sullustaner stürzte in den müllübersäten Rinnstein. Ein zweiter Gank zog sein Vibromesser und bückte sich zu ihm hinab. Die bunt gemischte Menge wich zurück, als hätte sich eine unsichtbare Kuppel über Den und das Trio gesenkt, und strömte um sie herum weiter, ohne in irgendeiner Form auf die Notlage des Reporters zu achten. Dhur versuchte, sich aufzurichten, aber der dritte Gank stellte ihm den Stiefel auf die Brust und hielt ihn unten. „Ich nehme an, es ist zu spät, um zu sagen, dass es mir leidtut, oder?“, keuchte Den.


      Der Kerl mit dem Vibromesser aktivierte die Klinge, und ein hohes Summen erklang, als sie zu vibrieren begann und ihre monomolekulare Schneide verschwamm. Die Gesichter und Emotionen der beiden anderen blieben unter ihren Helmen verborgen, als der Dritte nach dem herabhängenden Ohrläppchen des Sullustaners griff…


      Da streckte sich plötzlich eine zinnfarbene Hand über die Schulter des Gank und packte das vibrierende Messer am Heft. Einen Moment später hatte sie dem erschrockenen Besitzer die Waffe aus den Fingern gerissen und sie auf den Gehsteig geworfen, wo sich die Klinge sofort bis zum Griff in den Durabeton bohrte. „Na, na, wo bleiben Ihre Manieren?“, tadelte eine höfliche Stimme. „Immerhin hat er sich doch entschuldigt.“


      Die Ganks wirbelten herum und sahen einen Protokolldroiden hinter sich, den Zeigefinger erhoben, als wollte er sie schelten. Die Spitze dieses Fingers glühte in hellem Rot, während die Maschine fortfuhr: „Sie denken vermutlich gerade: Jeder weiß doch, dass ein Protokolldroide Inhibitoren hat, damit er intelligenten organischen Lebensformen keinen Schaden zufügen kann.“ Den konnte sehen, wie der dünne, rote Laserstrahl nach unten glitt, als sich der Durastahlfinger auf die Stirn des vordersten Gank richtete, genau über die Stelle, wo sich unter dem Helm seine Augen befanden. „Nun“, erklärte der Droide. „In diesem Fall ist das leider ein Irrtum.“


      Die Ganks blickten einander an, dann drehten sie sich um, als wären sie zu einer wortlosen Übereinkunft gelangt, und verschwanden in der gleichgültigen Menge der Passanten.


      Der Droide half Den auf die Beine, und der Sullustaner wischte sich den Schmutz von den Kleidern. „Nächstes Mal darfst du ruhig ein wenig früher eingreifen“, grollte er.


      „Wie meinst du das?“ Die Maschine schaffte es, mit ihren Fotorezeptoren arglose Unschuld zum Ausdruck zu bringen. „Meinen Berechnungen zufolge hatte ich noch zwei Komma sieben Sekunden, bevor das Vibromesser tatsächlich in…“


      Den hob beide Hände, um den Droiden zu unterbrechen. „Okay, okay! Erspar mir die blutigen Details. Trotzdem danke.“


      Irgendwie wirkte das unbewegliche Metallgesicht einen Moment lang leicht amüsiert. „Ich lebe, um zu dienen“, sagte I-Fünf.

    

  


  
    
      


      6. Kapitel


      Kaird von den Nediji zog ernsthaft einen Mord in Betracht, während er in dem luxuriösen Raum auf und ab schritt. An sich wäre es eine großartige Gelegenheit. Er hatte schon oft erwogen, ein Leben zu nehmen, und mehr als einmal hatte er diese Überlegungen auch in die Tat umgesetzt. Das Ganze barg für ihn kein moralisches Dilemma– es war nur eine Frage der Praktikabilität. Würde es ihn seinem Ziel näher bringen, dieses Individuum vorzeitig ins Große Nest zu schicken, oder würde es einfach nur seinen Rachedurst stillen und ein paar zerzauste Federn glätten? Kam er zu dem Schluss, dass Letzteres die Hauptmotivation war, verfolgte er diese Pläne nicht weiter. Wie lautete doch das alte aqualishanische Sprichwort? Rache ist eine kalte Strömung– man sollte sich gut überlegen, ob man darin schwimmen will. Beleidigungen und Respektlosigkeit durften nur dann mit dem Tod bestraft werden, wenn es seinem Vorhaben diente. Ehre war ein Luxus, den er sich als praktisch denkendes Wesen nicht leisten konnte. Doch in diesem Fall fiel es ihm schwer, der Versuchung zu widerstehen, und so ging er weiter auf und ab und labte sich an Fantasien darüber, wie er auf kreative Weise seine Feinde erledigen könnte. Ganz besonders diesen einen…


      Kaird war schnell in den Rängen der Schwarzen Sonne aufgestiegen. Vor knapp einem Standardjahr war er lediglich ein kleiner, wenn auch sehr guter Attentäter gewesen, aber seitdem hatte er sich zu einem der besten Schleuser der Organisation gemausert, nicht zuletzt, weil er seine Partner mit großer Vorsicht wählte. Nun, ein hartes Jahr später, hatte er sich in eine beneidenswerte Position manövriert– er stand kurz davor, ein Vigo zu werden. Kurz davor, ermahnte er sich, denn noch hatte er den Posten nicht inne. Es gab nur Platz für ein neues Mitglied im inneren Kreis von Dal Perhi, dem gegenwärtigen Unterlord der Schwarzen Sonne, und Kairds Rivale um diese Position, Prinz Xizor von den Falleen, war ein ernst zu nehmender Gegner.


      Die Falleen waren eine verschlossene Spezies und blieben unter ihresgleichen. Die meisten von ihnen verließen nie ihr Heimatsystem, weswegen der Rest der Galaxis nur wenig über sie wusste. Im Umgang mit anderen Spezies gaben sie sich für gewöhnlich höflich und äußerst redegewandt. Sie waren zwar keine salbungsvollen Schmeichler wie etwa die doppelzüngigen Neimoidianer, aber viel geschickter und subtiler in ihrer Ausdrucksweise als die direkten Dressellianer. Auch physisch waren die Falleen beeindruckend, mit einer durchschnittlichen Größe von zwei Metern und sehnigem, mesomorphem Körperbau. Ihre klassisch symmetrischen Gesichtszüge, die Hautpigmentierung, die je nach Gemütslage von Grasgrün bis Orangerot wechselte, und ihr schimmerndes Haar machten sie wohl auch einigermaßen attraktiv, zumindest wenn man federlosen Zweibeinern etwas abgewinnen konnte. Was diesen Effekt noch verstärkte, war die große Bandbreite an Pheromonen, die sie ausstoßen konnten. Letzteres war aber kaum bekannt, da andere Spezies nur selten Kontakt mit Falleen hatten und sie ihre Vorteile gerne für sich behielten. Doch Kaird hatte vor gar nicht allzu langer Zeit mit einer weiblichen Falleen namens Thula zusammengearbeitet, darum wusste er, dass die Duftstoffe, die beide Geschlechter durch apokrine Drüsen absonderten, bei Artgenossen verschiedenste, intensive Reaktionen hervorrufen konnten, von denen längst nicht alle romantischer Natur waren. Neben klassischen Lockstoffen konnten sie zusätzlich allelochemische Transmitter ausstoßen, die auch auf Spezies mit vergleichbarer Physiologie wirkten und Gefühle wie Furcht, Verlangen, Wut, Zweifel oder Verwirrung verursachten. Diese subtilen Mittel machten sie zu Meistern der Manipulation, und Xizor, Prinz des Hauses Sizhran, einer der ältesten Falleen-Monarchien, war ein Meister unter Meistern. Doch selbst ohne diese biochemischen Tricks hatten Falleen ein angeborenes Talent für politische Winkelzüge, und auch dafür war Xizor ein Musterbeispiel: ein Spieler, der sich streng an die Worte des großen Strategen General Grievous hielt: „Suche die Nähe deiner Verbündeten, mehr noch aber die Nähe deiner Widersacher.“


      Kaird lebte natürlich nach derselben Philosophie. Es amüsierte ihn, ebenso wie es vermutlich seinen Gegner amüsierte, dem anderen heuchlerisch ins Gesicht zu lächeln, ihn zu loben und dabei das Gespräch immer wieder auf seine Versäumnisse und Fehler zu lenken. „Prinz Xizors Plan, die Jalorianische Sodalität zu berauben, war einfallsreich und beeindruckend. Die Tatsache, dass wir die ganze Schiffsladung Feuersmaragde verloren haben, als alles von der Khadaji-Singularität verschlungen wurde, schmälert seine Leistung nicht im Geringsten.“ Oder: „Dass der Attentatsversuch auf den khommitischen Botschafter gescheitert ist, ist zwar unglücklich, aber wir dürfen nicht vergessen, dass die Khommiten Klone sind. Es war damit zu rechnen, dass es zu einer Verwechslung kommt– wir hatten einfach nicht genügend Informationen.“


      Xizor verlor bei diesen verbalen Seitenhieben nie die Fassung, und er teilte mindestens ebenso viel aus, wie er einsteckte. „Das Problem liegt vielleicht nicht in der Menge der Informationen“, hatte er beispielsweise auf letztere Anspielung erwidert, „sondern in der Interpretation der Daten. Ich habe das Team für den Anschlag nicht ausgewählt. Ich habe nur die Informationen geliefert– von denen einige, wie es scheint, schlichtweg ignoriert wurden.“


      Natürlich hatte Kaird den Attentätern die Befehle gegeben. Und so ging es immer weiter, hin und her, ein subtiler und endloser Kampf um die Oberhand. Dabei verfolgten sie beide dasselbe Ziel: die Gunst von Unterlord Perhi zu erringen.


      Kaird wusste, was der Falleen wollte: Macht und eine sichere Position innerhalb der Organisation, die es ihm ermöglichen würde, eines Tages selbst zum Unterlord aufzusteigen. Mit anderen Worten, er wollte dasselbe wie jedes andere Mitglied der Schwarzen Sonne. Und es gab nur einen Weg dorthin– man musste sich so weit wie möglich die Nahrungskette hochkämpfen, und der Posten des Vigo war vermutlich die oberste Sprosse, die man aus eigenem Antrieb erreichen konnte. Als Vigo hätte man acht andere um sich, die denselben Rang innehatten, aber nur einen Vorgesetzten über sich: den Unterlord selbst. Xizor verzehrte sich nach dieser Macht und dieser Autorität. Es ging ihm nicht ums Geld. Abgesehen davon, dass er ein Falleen-Prinz war, brachte ihm Xizor Transportsysteme– die Tarnfirma, hinter der er seine ungesetzlichen Machenschaften versteckte– jährlich Millionen Credits ein, ohne dass er auch nur einen manikürten Finger rühren musste. An weiblicher Zuneigung mangelte es ihm ebenfalls nicht. Auch ohne seinen Reichtum und sein gutes Aussehen konnte er mit den unsichtbaren Pheromonwolken, die er bei Bedarf absonderte, jede Frau verführen, die er wollte. Nein, Xizor ging es nur um eine Sache: schiere, brutale Macht, wie man sie als Unterlord der Schwarzen Sonne innehatte. Diesem Ziel wähnte er sich nun so nahe, dass er es beinahe schon riechen konnte. Das sah Kaird jedes Mal, wenn er in seine fliederfarbenen Augen blickte.


      Kaird selbst hatte violette Augen, denen kaum etwas entging, schließlich hatte sein vogelartiges Volk seine Wurzeln auf den hohen, schneebedeckten Gipfeln von Nedij, einer abgelegenen Welt am östlichen, spiralseitigen Rand. Unter anderem hatten seine Vorfahren sich die Zeit dort damit vertrieben, humanoide Kreaturen zu jagen, die den Falleen gar nicht so unähnlich waren. Inzwischen konnten die Nediji nicht mehr fliegen, und obwohl er noch immer stärker und schneller als die meisten anderen Wesen war, hatte er keinen Zweifel daran, dass der Prinz ihn im direkten Kampf mühelos besiegen würde. Er war zu stark, zu gut in den Kampfkünsten ausgebildet. Doch Kaird hatte nicht vor, es dazu kommen zu lassen– nicht, wo er seinem eigenen Ziel doch auch schon so nahe war.


      Kaird fragte sich, was Xizor, Unterlord Perhi und die meisten anderen wohl sagen würden, wenn sie wüssten, worin dieses Ziel bestand. Es war nicht Macht, nicht der Wunsch, Einfluss auf den Unterlord nehmen zu können oder gar selbst der Unterlord zu sein– nichts dergleichen. Er wollte nur nach Hause zurück– zurück nach Nedij, zu den hohen, sonnenbeschienenen Graten und Vorsprüngen seiner Heimatwelt, zurück zu seinem Schwarm. Sie würden ihn vermutlich wieder aufnehmen, da der Verstoß, dessen er sich schuldig gemacht hatte, inzwischen verjährt war. Doch selbst wenn nicht– wenn er in Abgeschiedenheit leben und sich ein eigenes Nest bauen musste–, würde er trotzdem zurückkehren. Ein Einsiedlerdasein auf Nedij war besser als die ständige Gesellschaft von Schurken und Halsabschneidern auf Coruscant.


      Auf Coruscant war allerdings eigentlich nicht zutreffend, denn sie befanden sich nicht auf dem Planeten selbst. Die Schwarze Sonne hatte überall in der Galaxis Basen eingerichtet, und diese hier befand sich in einem Himmelsdom, einer Raumstation in geosynchronem Orbit, an den Planeten gebunden durch einen 37730Kilometer langen Durakabelschacht. Für die wenigen Coruscanti, die wohlhabend oder wichtig genug waren, um sich ein Leben in der Umlaufbahn zu leisten, war Sinharan T’sau nur ein weiterer privater Ferienort, in diesem Fall eine Oase künstlich angeordneter Tachylit- und Obsidianfelsen unter einer Kuppel, hier und da besprenkelt mit Flecken orangenfarbenen Ginsters, purpurner Zikaden und anderer exotischer Pflanzen. Unter der exklusiven Oberfläche verbarg sich jedoch ein geheimer Treffpunkt, den Mitgliedern der Schwarzen Sonne als Mitternachtshalle bekannt. Hier, in diesen dunklen, labyrinthischen Sälen und Korridoren, entschieden sie über die meisten ihrer Geschäfte, und hier hatte Kaird den Großteil des letzten Jahres verbracht.


      Er hasste diesen Ort. Hätte man eine persönliche Hölle nur für ihn entwerfen wollen, hätte man es nicht besser treffen können. Sicher, er war hell erleuchtet und gut ventiliert, aber Kaird konnte spüren, wie all der schwere Fels auf seine Schultern drückte, wie er drohte, seine hohlen Knochen zu zermalmen und ihn zu zerschmettern. Natürlich war ihm klar, dass das nicht wirklich passieren würde, aber Wissen und Phobie hatten nur wenig miteinander zu tun. Sein Plan erforderte, dass er noch zwei, vielleicht sogar drei Jahre so weitermachte. Zunächst musste er seine Position als Vigo festigen und diese Macht dann nutzen, um möglichst viele kleine, schmutzige Geheimnisse in Erfahrung zu bringen. Denn nur, wenn er ausreichend Druckmittel gegen seine Kollegen– und vielleicht sogar gegen seinen alleinigen Vorgesetzten– in der Hinterhand hatte, könnte er sich aus dem Geschäft zurückziehen, solange sein Kopf noch auf seinen Schultern saß.


      Für die meisten war die Schwarze Sonne eine lebenslange Verpflichtung– gehörte man erst zur Organisation, konnte man nicht einfach aussteigen, und falls man es versuchte, endete das meist tödlich. Selbst wenn man untertauchen konnte, wenn man sich in Sicherheit wähnte, wenn man überzeugt war, geschafft zu haben, woran so viele andere gescheitert waren– wenn man irgendwo einen netten Planeten fand, weit von allen großen Raumrouten entfernt, einen Ort, wo ein Fremdweltler ohne unnötige Fragen willkommen geheißen wurde, solange er genügend Credits im Gepäck hatte–, selbst dann würde es eines Tages an der Tür klopfen, und dann hätte man gerade noch Zeit zu bereuen, dass man sie geöffnet hatte, bevor einem ein Blasterstrahl den Kopf durchbohrte.


      Kaird wusste das. Er wusste es, weil er schon viele Male auf der anderen Seite dieser Tür gestanden hatte, mit dem Blaster in der Hand. Doch für ihn würde es nicht so enden. Einmal war es ihm sogar fast gelungen auszusteigen, unmittelbar nach dem Ende des Konflikts auf Drongar. Er und seine beiden Handlanger, die Falleen Thula und ein Umbaraner namens Squa Tront, hatten damals eine der letzten Schiffsladungen nicht mutierten Botas geraubt. Kaird hatte darauf gehofft, dass die anderen Vigos ihn ziehen lassen würden, wenn er ihnen seinen Anteil an der Beute überließ– und hätte das nicht gereicht, hätte er sie auch gerne daran erinnert, dass er bereits von zahlreichen Leichen in ihren sprichwörtlichen Kellern wusste. Doch so weit war es nie gekommen, denn seine beiden Handlanger hatten ihn hintergangen, sich mit der gesamten Ladung Bota aus dem Staub gemacht und ihn mit einer Bombe zurückgelassen, die er gerade noch rechtzeitig entdeckt hatte. Bei dieser Erinnerung stellten sich ihm die Federn im Nacken auf. Der Verlust des Botas hatte ihn gezwungen, seine Träume von Nedij auf eine unbestimmte Zukunft zu verschieben, denn ohne diesen Trumpf war er längst nicht in der Position, seine Freiheit zu erkaufen. Er hielt noch immer an der Überzeugung fest, dass Rache etwas für Amateure war, aber sollten diese beiden Schurken je wieder seinen Weg kreuzen, würde er eine Ausnahme machen.


      Sein Chrono zirpte leise: Es war Zeit für sein Treffen mit dem Unterlord. Leider konnte er nicht unter vier Augen mit ihm sprechen, denn zwei seiner Vigos würden ebenfalls zugegen sein. Zu dumm. Er war sicher, dass er viel mehr erreichen würde, wenn er sich ungestört mit Unterlord Perhi unterhalten könnte…


      Kaird seufzte. Alles, was er tun konnte, war, sein Bestes zu versuchen und auf starken Rückenwind zu hoffen, um sein Ziel schneller zu erreichen. Bis es so weit war, musste er nach den Regeln der anderen spielen, sich in Geduld und Höflichkeit üben und lobend über seine Feinde sprechen, wann immer sie oder ihre Spione in Hörweite waren. Doch seine Gedanken konnten sie nicht lesen. Insofern war wohl nichts dagegen einzuwenden, sich immer wieder neue und kreative Todesarten für Prinz Xizor zu überlegen– und seine Laune verbesserte es ebenfalls.

    

  


  
    
      


      7. Kapitel


      Es war schon seltsam, aber in dem Teil von Coruscant, wo man seinen Enkelkindern voller Stolz erzählte, dass man schon einmal die Sonne gesehen hatte, gab es nie wirkliche Dunkelheit. Der Puls der Armenviertel auf den unteren Ebenen des Stadtplaneten kannte weder Tag noch Nacht, und mit ein paar wenigen Ausnahmen lebten alle, die ihr Dasein auf, unter oder dicht über der Oberfläche fristeten, in ständigem, elektrischem Glühen. Die chromatischen Signaturen von Neon, Argon und anderen ionisierten Gasen erhellten die Straßen der Schwarzgrubenslums rund um die Uhr, weswegen die Zeiteinteilung jener auf den oberen Ebenen hier unten kaum Bedeutung hatte. Viele Geschäfte waren während des gesamten Vierundzwanzig-Stunden-Zyklus geöffnet, und die meisten Spezies folgten einfach ihrem tagesperiodischen Rhythmus, so exotisch er auch sein mochte.


      Nicht zuletzt aus diesem Grund erschien die Unterwelt stets ein wenig surreal– zumindest, wenn man Nick Rostu fragte. Sie hatte etwas Unwirkliches an sich, das manchmal faszinierend, oft aber auch frustrierend sein konnte. Immer wieder kam es ihm vor, als würde er ein Spicepflaster tragen oder unter dem Einfluss einer anderen, psychedelischen Droge stehen, nur dass die Wirkung nie ganz abklang.


      Dieses Gefühl suchte ihn auch jetzt heim, während er den Bodenskimmer eine schmale Straße hinablenkte. Sein Chrono sagte ihm, dass es 0342 war, aber das war die Zeit der Oberwelt, wo es einen Unterschied zwischen Tag und Nacht gab. Hier unten, im nie endenden elektrischen Zwielicht, hatte die Zeit eine völlig andere Bedeutung. Sie war nichts, wonach man sich richtete, nichts, was man in Sekunden, Minuten oder Stunden quantifizieren konnte. Hier wurde die Zeit auf viel einfachere Weise gemessen: Entweder man hatte genug davon, oder nicht– und in letzter Zeit erschien es Nick, als hätte er nie genug.


      Mit seinen letzten Atemzügen hatte Meister Piell ihm von der Dringlichkeit seiner Mission berichtet und ihm erklärt, wem diese Aufgabe nun anvertraut werden musste: seinem einstigen Padawan, Jax Pavan, der nur ein paar Monate vor Kriegsende zum Jedi-Ritter aufgestiegen war. Es war Pavan, nach dem Piell gesucht hatte, und es war Pavan, den Nick nun finden musste.


      Oberflächlich betrachtet schien dieses Unterfangen zum Scheitern verurteilt. Wie sollte man in einer Stadt von der Größe eines Planeten eine einzelne Person aufspüren? Zum Glück hatte er Pavan kurz kennengelernt, bevor der Orden aufgelöst worden war, und eine der Datenbanken, die die Peitsche gerade aufbaute, diente dazu, über die Handvoll Jedi auf dem Laufenden zu bleiben, die Coruscant nach dem Umsturz nicht verlassen hatten. Einen genauen Wohnort hatte Nick zwar nicht in Erfahrung bringen können, aber zumindest ließen die Informationen den Schluss zu, dass sich Pavan im Yaam-Sektor, auch bekannt als Sektor 1Y4F, herumtrieb, genauer gesagt auf den unteren Ebenen, in den sogenannten Schwarzgrubenslums, und dort irgendwo in der Nähe der Amtor-Allee.


      Der Yaam-Sektor befand sich knapp fünftausend Kilometer östlich und vierhundert Kilometer nördlich auf Höhe des äquatorialen Gürtels. Den ersten Teil der Reise hatte Nick mit einem Hyperzug zurückgelegt, einer jener großen Schwebebahnen, die mit zweitausend Stundenkilometern durch versiegelte Röhren jagten. Trägheitsdämpfer schützten die Passagiere vor den gewaltigen Dreh- und Fliehkräften, und das Beinahevakuum in den Röhren verringerte die Reibung bis fast auf null. So hatte Nick eine angenehme Fahrt gehabt und innerhalb von zweieinhalb Stunden ein Achtel des Planetenumfangs zurückgelegt– und hätten sie nicht wegen eines großen Explosionskraters einen Umweg machen müssen, hätte er sein Ziel sogar noch schneller erreicht. Bei dieser Umleitung war der Hyperzug kurzzeitig so langsam geworden, dass die Insassen einen Blick auf die Verwüstung hatten werfen können. Der Krater war sieben Kilometer breit, seine Wände und der Boden zu schwarzem Glas geschmolzen, nur vereinzelt ragten an den Rändern noch die Überreste von Bauwerken auf wie heruntergebrannte Kerzenstummel. Die Oberfläche von Coruscant war mit vielen derartigen Kratern übersät– der schreckliche Beweis für das Flächenbombardement, welches die Separatisten während der letzten Tage des Krieges entfesselt hatten.


      Nachdem er an der Ts’chai-Station umgestiegen war, hatte er den Rest des Weges in einer konventionellen Einschienenbahn zurückgelegt. Am Yaam-Bahnhof angekommen, hatte bereits ein vom Untergrund bereitgestellter Skimmer auf ihn gewartet, mit dem er sich sogleich in die Slums aufgemacht hatte. Es war im selben Maße verstörend und faszinierend, wie Verfall und Verwahrlosung langsam um sich griffen, während er den Gleiter in steilem Winkel nach unten steuerte. Da war zwar nichts, was er nicht schon gesehen hatte, aber noch nie so konzentriert und auf so engem Raum. Ab der 115. Ebene wurde die Luft langsam trübe. Sie stach ihm in die Augen, und der Gestank war so stark, dass er überlegte, ob er anhalten und das Verdeck hochklappen sollte. Er wusste, dass es an dem Kohlenwasserstoff und dem Ozon lag, welche unter der temperaturbestimmenden Inversionsschicht eingeschlossen waren, weil die Bewohner der Unterwelt Öl, Holz, Tierdung und dergleichen mehr verbrannten, um sich zu wärmen und Energie zu erzeugen. In der sonnenbeschienenen Welt hoch über ihnen patrouillierten automatische Luftwäscher in der oberen Atmosphäre, um sie stets einigermaßen rein und sauber zu halten. Doch hier unten gab es keinen derartigen Luxus. Wer unter dem Gürtel aus schmutziger, brauner Luft lebte, hätte ebenso gut auf einer anderen Welt leben können– einer Welt, die Nick Rostu inzwischen nur allzu gut kannte.


      In den unteren Ebenen gab es zudem deutlich weniger Luftverkehr als weiter oben, und soweit es Nick betraf, war das auch gut so, denn die meisten Fahrer schienen überhaupt nicht zu wissen, wie man einen Gleiter steuerte. Um ein Haar wäre er mit einem Landgleiter zusammengestoßen, der sich so hartnäckig nach rechts neigte, dass die steuerbordseitige Repulsorplatte des Fahrzeugs beschädigt sein musste. Der Pilot, ein gleichmütiger Ortolaner, quittierte den Beinaheunfall, der sie vermutlich beide das Leben gekostet hätte, mit einem kurzen Zucken seiner blauen Schultern, dann war er auch schon im Nebel verschwunden.


      Bei den Gebäuden im Yaam-Sektor handelte es sich größtenteils nur um einfache Wolkenkratzer, von denen die meisten nicht mehr als sieben- oder achthundert Meter hoch waren– kein Vergleich also zu den mehr als zweitausend Meter aufragenden Himmelstürmen am äquatorialen Gürtel–, aber sie standen dicht an dicht. Yaam war einer der ältesten Sektoren auf Coruscant, zwar nicht so alt wie der Petrax-Bezirk, aber eindeutig alt genug. Zahlreiche der Häuser hier waren erbaut worden, bevor die Großzahl der Meere verschwand, und die Straßen waren schmaler und gewundener als andernorts, vermutlich, weil große Bodentransporter zu jener Zeit noch nicht allzu oft benutzt worden waren. Nick kannte die Gründe nicht, und eigentlich waren sie ihm auch egal, für ihn zählte nur, dass die engen, kurvenreichen Straßen– seiner Ansicht nach eigentlich nur bessere Gassen– ein Gefühl der Klaustrophobie in ihm weckten. Obendrein neigten viele von ihnen dazu, abrupt in einer Sackgasse zu enden, weil irgendein Freigeist vor Jahrhunderten entschieden hatte, ein Haus mitten in die Fahrbahn hineinzubauen. So war ein Labyrinth entstanden, das sich stellenweise mühelos durchqueren ließ, dann aber wieder so verworren war, dass er zur letzten Kreuzung zurückfliegen und einen anderen Weg nehmen musste. Dass der Ortungssensor in seinem Skimmer nicht funktionierte, machte die Sache auch nicht besser.


      Nach langem Umherirren erreichte er schließlich die Straße, nach der er gesucht hatte. Amtor-Allee war eindeutig ein zu hochtrabender Name für den beengten Streifen, der sich im ungleichmäßigen Halbdunkel von einer Richtung in die andere erstreckte, auf beiden Seiten von schmutzigen Gehwegen gesäumt und überragt von rußgeschwärzten Lagerhäusern, Verladebuchten, Abwasserleitungen, durch die selbst ein Bantha gepasst hätte, und anderen industriellen Konstruktionen. Ein paar Blocks entfernt konnte er einen Wandkriecher sehen, der sich auf seiner Leitschiene senkrecht nach oben bewegte, um Frachtcontainer zur oberen Ebene eines Gebäudes hinaufzutransportieren. Noch ein Stück weiter blitzten und züngelten violett-blaue elektrische Entladungen zwischen den gewaltigen Terminals einer Generatoranlage. Überhaupt schienen überall um Nick herum Lichter zu blinken. Selbst hier unten, in diesem größtenteils auf Produktion ausgelegten Distrikt, gab es kein Entkommen vor dem sinnesbetäubenden Durcheinander von schwebenden Werbekugeln und Holoplakaten. Während Nick die Straße entlangfuhr, huschten scharfkantige, kaleidoskopische Bilder am Rand seines Blickfelds vorbei, die persönliche Tri-De-Bilder, schlüpfrige HoloNet-Seiten und sogar die ein oder andere illegale Substanz anpriesen.


      Lange würde er seinen Augen diese Reizüberflutung nicht mehr zumuten müssen, denn nun ging es nur noch darum, das richtige Gebäude zu finden. Er bremste den Skimmer auf ein langsames Kriechen ab, und nachdem er sichergestellt hatte, dass er hoch genug über dem Boden schwebte, um Gleiterdiebe nicht auf dumme Gedanken zu bringen, aktivierte er den Autopiloten und konzentrierte sich.


      Ein Jedi, ja selbst ein Padawan, hätte vermutlich kein Problem gehabt, den Gleiter zu fliegen und gleichzeitig eine Unterhaltung zu führen, während er die Sinne ausstreckte, um ein anderes machtsensitives Wesen zu suchen. Doch Nick war kein Jedi– nicht einmal annähernd. Die Fähigkeit, die Macht zu berühren, mochte in seine Zellen eingebrannt sein, aber selbst wenn es wirklich Jedi unter seinen Vorfahren gegeben hatte, waren die Kräfte, die sie ihm vererbt hatten, vergleichsweise kümmerlich. Auf Haruun Kal hatte er sie nur selten eingesetzt, wenn es nicht gerade darum ging, Akk-Hunde auf Abstand zu halten, und gleichzeitig etwas anderes zu tun, während er die Macht nutzte, war völlig ausgeschlossen. Einige der Leute aus seinem Ghôsh waren besser darin gewesen, aber der Einzige, der den Umgang mit der Macht wirklich beherrscht hatte, war Kar Vastor gewesen, und der hatte sich von der Dunklen Seite korrumpieren lassen.


      Eigentlich sollte man annehmen, dass es gar nicht so schwer sein würde. Wie viele machtempfängliche Wesen konnte es schon in einer Straße dieses Misthaufens geben, zumal nach dem Sturz des Ordens? Doch Nick wusste, dass die Jedi ihre Verbindung mit der Macht verbergen konnten, und er vermutete, dass die wenigen, die noch lebten, nun vorsichtiger waren als je zuvor. Insofern würde es also noch schwerer werden, Pavan aufzuspüren. Ihm blieb nichts anderes, als es zu versuchen.


      Der Skimmer schwebte langsam dahin, und Nick saß aufgerichtet auf dem Fahrersitz, sein Gesicht vor Konzentration verzerrt. Nichts. Er seufzte und ging zu Plan B über. Der bestand darin, die wenigen Einheimischen, die er zum Stehenbleiben bewegen konnte, nach einem Menschen Mitte zwanzig mit dunklem Haar zu fragen, der sich hier in der Gegend herumtreiben sollte. Zunächst sah es aus, als würde er damit ebenso wenig Erfolg haben wie mit der Macht, aber dann zwinkerte ihm das Glück zu: Er begegnete einem Protokolldroiden, einem aus der 3PO-Baureihe, den es offensichtlich schon vor Langem auf die unteren Ebenen verschlagen hatte, besah man sich die Patina aus Ruß und Schmutz, die seinen einst alabasterweißen Körper bedeckte. Der Droide gehörte einem lokalen Hutt-Gangster namens Rokko, und nachdem er seine anfängliche Reserviertheit überwunden hatte, erklärte er sich bereit, seine weitreichenden Datenbanken zu durchsuchen. Das Ergebnis war eine Liste von zehn Menschen, welche Nicks Beschreibung von Pavan nahekamen.


      Der Erste lebte in einem Wohnkubus gleich um die Ecke– einem dreißig Meter hohen Block dunkelgrauen Ferrobetons mit einer einzigen, mehrfach verriegelten Tür und bar jeglicher Fenster. Das flackernde Schild über besagter Tür verkündete, dass dieses attraktive Apartmentgebäude Wappenhaus Coruscant hieß. Nick hielt den Skimmer auf der anderen Straßenseite an. Falls Pavan wirklich hier abstieg, stand es wohl noch schlimmer um den Jedi-Orden, als er gedacht hatte. Er stieg aus dem Gleiter und trat schon beim ersten Schritt in etwas Weiches und Übelriechendes auf dem Gehsteig. Im schwachen Licht konnte er nicht genau sagen, was es war, und das war vermutlich besser so. Ein Kubaz versuchte, ihm ein wenig Somaprin-3 anzudrehen, überlegte es sich aber hastig anders, als Nick ihm drohte: „Nimm besser die Beine in die Hand, bevor ich sie dir abschieße, du Rüsselschnauze!“ Keine Frage, fuhr es ihm durch den Kopf, ich führe schon ein glamouröses Leben.


      Es gab nur wenig Verkehr, und Rostu wartete darauf, dass ein näher kommender Truppentransporter vorbeischwebte, damit er die Straße überqueren konnte. Doch stattdessen blieb das Fahrzeug direkt vor dem Eingang stehen. Einen Moment später kletterten fünf Sturmtruppler aus der Heckluke, jeder mit einem E-11 von BlasTech bewaffnet, und nachdem sie im Gebäude verschwunden waren, surrte der Transporter davon.


      Nick blinzelte ungläubig. Sollte dies etwa die zweite Nacht in Folge werden, in der er Zeuge wurde, wie imperiale Soldaten Jagd auf einen Jedi machten? „Wie unwahrscheinlich ist das denn?“, murmelte er. Natürlich könnten sie auch aus einem völlig anderen Grund hier sein, aber irgendwie bezweifelte er das. Er seufzte, lockerte den Blaster im Halfter an der Hüfte und trat auf die Straße hinaus. Wie hieß es doch: Wer nicht wagt, der nicht gewinnt. Nicht, dass er etwas beweisen musste. Er wusste, dass er kein Feigling war. Blieb nur die Frage, was sich hier gewinnen ließ.

    

  


  
    
      


      8. Kapitel


      Als der Anruf kam, hatte Haninum Tyk Rhinann bereits damit gerechnet. Ihm war klar gewesen, früher oder später musste das Komlink piepen, und ebenso wusste er, dass er in die Gegenwart seines Meisters beordert werden würde. Doch dieses Wissen machte die Aufgabe selbst nicht weniger unangenehm. Man spazierte schließlich nicht leichtfertig in die Höhle des Nexu– nicht, wenn man hoffte, noch alle Glieder am Leib zu haben, wenn man sie wieder verließ. „Ja, ja, natürlich“, sagte er dem Droiden, der sich meldete. „Zehn Minuten. Ich werde da sein.“


      Es wäre nicht gut, ihn warten zu lassen. Wenn es etwas gab, das Rhinann begriff, dann den Wert von Pünktlichkeit. Dennoch verharrte er noch einen Moment vor dem Holoreflektor und ließ sein Abbild um dreihundertsechzig Grad rotieren, während er sicherstellte, dass seine Robe nur an den richtigen Stellen Falten warf und sein Halstuch nicht zu nah an seine Halslappen heranreichte. Nachdem er das Bild um fünfundvierzig Grad nach vorne gekippt und sein sorgsam gekämmtes Haar begutachtet hatte, zwang er sich zu gehen, obwohl er sich wünschte, er hätte noch genug Zeit, um seine Hörner zu polieren. Auf dem Weg zur Tür bemerkte er, dass eine der Wandverzierungen nicht ganz gerade hing, aber er schaffte es weiterzugehen, ohne sie zurechtzurücken.


      Wie bei den meisten Elomin grenzte auch Rhinanns Hang zu Reinlichkeit und Ordnung an Besessenheit. Genau das machte ihn aber zu einem perfekten Adjutanten, und er nahm seine Pflichten äußerst ernst. Dabei war er sich durchaus bewusst, wie viel Glück er hatte. Die meisten seiner Artgenossen waren versklavt worden, nachdem der Imperator die Macht ergriffen hatte, und schufteten nun unter schrecklichsten Umständen in schmutzigen Fabriken und Arbeitshäusern in Coruscants Industriegebieten. Auch Rhinann hatte ein solches Schicksal gedroht, aber dann war er, quasi in letzter Minute, freigelassen worden. Soweit es ihn betraf, war er zwar noch immer von Wahnsinn und Chaos umgeben– daran würde sich wohl nur etwas ändern, wenn er nach Elom zurückkehrte–, aber er wusste, wie viel schlimmer es ihm hätte ergehen können– und wie viel schlimmer es ihm noch immer ergehen könnte, wenn er seine Pflichten nicht angemessen erfüllte.


      Er folgte dem sanft geschwungenen Korridor zum Turbolift. Selbst um diese Zeit kamen ihm noch zahlreiche Wesen entgegen, die meisten von ihnen Menschen, aber auch ein Ortolaner und zwei Zabraks. Die meisten von ihnen vermieden Blickkontakt mit ihm, als sie vorbeihuschten. Er nahm den Expresslift zum fünfundneunzigsten Stockwerk. Dieser Abschnitt des Palastes war vergleichsweise schmucklos– größtenteils weiße Wände, unterbrochen nur von säulenartigen Zierrahmen und ausgeschmückten Türstürzen, welche die kühle Atmosphäre noch unterstrichen. Doch Rhinann gefiel diese Art von Architektur. Je weniger Zierrat es gab, desto geringer die Wahrscheinlichkeit von unansehnlicher Unordnung.


      Wollte man eine andere Spezies verstehen, so bestand der schnellste und leichteste Weg in Rhinanns Augen darin, ihre Architekturstile zu studieren. Coruscant zum Beispiel war größtenteils von Menschen erbaut worden, und die gehobeneren Sektoren, die allesamt von schlanken, ausholenden Linien geprägt waren, kombinierten uralte Elemente wie etwa Pyramiden und Minarette mit moderneren technologischen und mechanischen Motiven. Das zeigte ein Verständnis, ja sogar eine Bewunderung für die Vergangenheit, verbunden mit dem Blick nach vorne. Das war natürlich schön und gut, aber im Ganzen betrachtet fehlte es der Stadt an Geschlossenheit. Es gab nur wenige erkennbare Muster oder andere Zeichen der Einheit, die in allen Sektoren wiederkehrten. Coruscant war im besten Falle amorph und disharmonisch– und im schlimmsten einfach nur anarchisch. Genau wie seine Erbauer.


      Rhinann verabscheute die Menschen. Sie waren von Natur aus unordentlich, und wo immer sie auftauchten, hinterließen sie Chaos und Wahnsinn. Sie waren eine Plage, die sich zwischen den Sternen ausbreitete. Gewiss, dasselbe konnte man über viele Spezies sagen, auch über die barbarischen Elomin, die in den Höhlen seiner eigenen Heimatwelt hausten, aber die Menschen waren mit Abstand die Schlimmsten, allein schon weil es so verdammt viele von ihnen gab. Rhinann war überzeugt, dass die Elomin das einzig wirklich zivilisierte Volk in der Galaxis waren, und die meisten seiner Artgenossen teilten diese Meinung.


      Dennoch, überlegte er, während er weiterhastete, hatte es keinen Sinn, sich gegen die Menschen zu stellen. Sie waren praktisch allgegenwärtig, die mit Abstand größte aller intelligenten Spezies, und nur allzu oft hatten sie die Zügel in der Hand. So wie jetzt. Davon abgesehen stand ohne jeden Zweifel fest, dass es Rhinann bei seiner Arbeit hier besser erging, als es bei irgendeiner anderen Arbeit an irgendeinem anderen Ort der Fall wäre. Selbst wenn man das Drumherum, die kleinen Annehmlichkeiten, die Bezahlung und die Wohnung ausblendete, hätte er diesen Posten jederzeit wieder angenommen, und zwar aus einem ganz bestimmten Grund: weil er dadurch Einblick in die Mysterien der Macht erhielt.


      Sie faszinierte ihn. Er selbst konnte sie leider weder spüren noch nutzen, weswegen er sich bisweilen wie ein Blinder vorkam, der Geschichten über das Wunder des Sehens lauschte. Auf den ersten Blick erschien die Macht wie das ultimative Instrument des Chaos, vor allem, wenn sie im Dienste der Dunklen Seite eingesetzt wurde. Doch wenn man genauer hinsah, entdeckte man eine tief liegende Ordnung unter der tobenden Oberfläche, wie ein ebenmäßiger Meeresgrund unter sturmgepeitschten Wogen. Die Jedi schienen zudem tiefen Frieden aus der Macht zu ziehen, ganz zu schweigen von absoluter Furchtlosigkeit. Er hatte jedenfalls noch von keinem gehört, der nicht auf edle Weise gestorben wäre. Manchmal– so auch jetzt, wo sich selbst sein vierter Magen vor Nervosität zusammengezogen hatte– beneidete Rhinann die Jedi um ihreFähigkeit, Ruhe in der Macht zu finden. Doch dies war nichtderMoment für solche Gedanken. Er musste vollkommen beherrscht sein, geistig ebenso wie körperlich. Unentschlossenheit und Zögerlichkeit würden nur Missfallen hervorrufen.


      Kurz darauf fand der Elomin sich vor der Tür wieder. Er erkannte, dass er hyperventilierte– sein Atem kam so stoßartig, dass seine Nasenhauer vibrierten, und es kostete ihn größte Anstrengung, sich so weit zu beruhigen, dass er zumindest den Anschein von Beherrschtheit erweckte. Rhinann öffnete die Tür. Das Vorzimmer war seiner Ansicht nach viel zu klein– andererseits hätte wohl nicht einmal der große Sitzungssaal genug Distanz zwischen ihn und seinen Vorgesetzten bringen können, um seine Nerven wegen des anstehenden Treffens zu beschwichtigen. Kurz gelang es ihm, sich abzulenken, indem er die Architektur bewunderte: Die Decke war gewölbt, und die kannelierten Wände zogen sich in einem beruhigenden Muster dahin, das unwillkürlich den Blick auf sich zog. Der Raum war sparsam eingerichtet, nur ein paar Stühle, ein kleines Sofa und ein kleiner Tisch, soweit er sehen konnte. Die Farben waren gedämpft, ebenso wie die Beleuchtung, deren Quelle unsichtbar in den Wänden verborgen war. Alles in allem wäre es ein äußerst angenehmer Raum– wäre da nicht die Gestalt, die gerade durch die Tür auf der anderen Seite eintrat. Die Gestalt, die ihn vor einem Leben in Sklaverei bewahrt, ihm zu einer hohen und äußerst gut bezahlten Position verholfen hatte. Die Gestalt, der er alles verdankte, was er hatte. Die Gestalt, die er mehr fürchtete als alles andere in der Galaxis.


      „Nehmen Sie Platz, Rhinann“, forderte Darth Vader ihn auf.


      Den sagte: „Ich glaube, es ist Zeit, dass wir uns der Realität stellen, I-Fünf.“


      „Irgendeine Realität im Besonderen? Die Zahl möglicher Parallelwelten ist im wahrsten Sinne des Wortes astronomisch.“


      Dhur überlegte, ob er dem Droiden einen Schlag auf den Kopf verpassen sollte, aber da er außer den bloßen Händen nichts hatte, um diesen Drang zu befriedigen, widerstand er ihm. Er würde sich nur schmerzende Knöchel einfangen, wie er aus langer Erfahrung wusste. I-Fünf mochte ein ausgemustertes Modell sein, aber sein Durastahlchassis war noch immer ziemlich robust.


      Der Droide und der Sullustaner gingen gerade eine Straße hinunter, die in der Gegend als Slan-Straße bekannt war, zurück in Richtung des Rattenlochs, das sie sich teilten. Allein der Gedanke an die winzige Wohnung mit der undichten Sanizelle und den Spinnenschaben, die groß genug waren, um ihn aus dem Bett zu stoßen, bestärkte Den in seinem Vorhaben, I-Fünf zur Abreise von diesem überbevölkerten und überteuerten Felsbrocken zu überreden.


      Die Slan-Straße war zum Glück ein wenig besser beleuchtet und auch ein wenig sicherer als die meisten anderen Straßen im Roten Korridor. Außerdem hatten die örtlichen Kriminellen gelernt, einen weiten Bogen um I-Fünf zu machen, seit sich herumgesprochen hatte, wie zielgenau er mit den Lasern in seinen Zeigefingern war. Den war inzwischen ebenfalls wieder nüchtern. Es stimmte, was er dem Wirt erzählt hatte: Ein Sullustaner wurde nicht so leicht betrunken und falls doch, konnte er den Alkohol schnell und ohne Nachwirkungen wieder abbauen. Mit der Nüchternheit war die Erkenntnis gekommen,dass er in einer Gegend wie dieser nicht auf eine nächtliche Kneipentour hätte gehen dürfen. Er konnte von Glück reden, dass I-Fünf sich auf die Suche nach ihm gemacht hatte.


      Dennoch sah Den es als seine Pflicht, seinem Freund die Augen zu öffnen. „Wir haben unser Bestes versucht“, sagte er, während sie an einem heruntergekommenen Holokabinenkino vorbeistapften, dessen flackernde 3-D-Werbeplakate die lüsternen Wunder anpriesen, welche einen im Inneren erwarteten. „Aber du solltest einsehen, dass wir inzwischen alle Möglichkeiten ausgeschöpft haben, die uns offenstehen– und vermutlich sogar ein paar, die wir besser außen vor gelassen hätten. Falls Jax Pavan noch lebt, und falls er wirklich noch auf Coruscant ist, dann ist das wie die Suche nach der sprichwörtlichen Nadel im Slee-Haufen.“


      Der Droide blieb stumm. Den musterte ihn von der Seite. I-Fünfs Mimik war natürlich unbeweglich und ausdruckslos, schließlich bestand sie aus Metall, aber im Lauf der Jahre hatte er Mittel und Wege gefunden, auf verblüffend effektive Weise verschiedene Gesichtsausdrücke zu simulieren. Durch die Neigung und Leuchtintensität seiner Fotorezeptoren und durch seine Körpersprache war er nun in der Lage, menschliches Gebaren mit faszinierender Genauigkeit zu imitieren. Das war wohl auch der Hauptgrund, warum die meisten Personen, einschließlich Den, von ihm als einer Person dachten und nicht als einem Gegenstand.


      Durch seine Arbeit– jedenfalls zu der Zeit, als er noch regelmäßig Arbeit gehabt hatte– hatte Den gelernt, Mimik und Körpersprache genau zu interpretieren. Und darum erkannte er, dass I-Fünf gerade ziemlich selbstgefällig aussah. „Was ist?“


      „Ich habe ihn gefunden.“


      „Wirklich?“ Dens Tonfall klang skeptisch. Es war nicht das erste Mal, dass sie dieses Gespräch führten– und auch nicht das zweite Mal. „Und wo ist er diesmal?“


      „Ich bin mir bewusst, dass die falschen Spuren, denen ich in der Vergangenheit nachgegangen bin, uns gewisse Unannehmlichkeiten beschert haben…“


      „Das ist eine Art, es auszudrücken. Für mich persönlich ist es ein wenig mehr als eine Unannehmlichkeit, wenn mir ein Abyssiner im Spicerausch beinahe den Arm ausreißt oder ich in einem Bandenkrieg zwischen den Raptoren und den Purpurzombies ins Kreuzfeuer gerate. Für mich ist das ein Desaster. Aber vielleicht neige ich ja zur Übertreibung.“


      „Du bist noch immer am Leben und unversehrt.“


      „Körperlich unversehrt, ja. Aber meine Psyche ist nur noch ein Schatten ihrer selbst. Ich fürchte, mein glockenklares, ansteckendes Lachen wird vielleicht nie wieder erklingen.“


      I-Fünf ignorierte ihn. „Nach meinen Informationen hält sich Jax im Yaam-Sektor auf.“


      „Nun, dann müssen wir ja nur achtzig Quadratkilometer absuchen. Du weißt doch, wie sie diesen Teil der Unterwelt nennen, oder?“


      „Es ist besser, als den ganzen Planeten abzusuchen. Und ja, ich weiß, man nennt diesen Bezirk Schwarzgrubenslums.“


      „Genau. Ein übler Name. Und üble Namen gehören in der Regel zu üblen Orten. Warum sollten wir üble Orte aufsuchen, wo es doch so viele nette Orte gibt?“ Er wollte noch etwas hinzufügen, aber da stolperte er beinahe über einen Snivvianer, der entweder bewusstlos oder tot im Schatten eines Hauseingangs lag. Gleichzeitig geriet ein Streit zwischen einem Klatooinianer und einem Ishi Tib auf der anderen Straßenseite außer Kontrolle. Die beiden zückten Vibromesser und umkreisten einander, während sie auf eine Gelegenheit zum Angriff warteten. Da glühten die beiden Waffen plötzlich rot auf, und die Streithähne ließen sie mit lauten Schmerzensschreien fallen. Einen Moment später stürmten sie in entgegengesetzte Richtungen ins Halbdunkel davon.


      Den sah zu I-Fünf hinüber, der beide Zeigefinger ausgestreckt hatte, die Hände dicht vor den Hüften. Bei dem kaleidoskopischen Blinken der Schilder und Plakate ringsum hatte niemand die beiden Laserstrahlen auch nur bemerkt, und die beiden nunmehr nutzlosen Waffen waren zwischen all dem Müll auf der Straße verschwunden.


      „So übel der Slum auch sein mag“, kommentierte der Droide, „schlimmer als das hier kann er wohl kaum sein.“


      Den seufzte. „Das lässt sich nicht bestreiten. Beantworte mir nur diese eine Frage…“


      „Ja?“


      „Warum können uns deine Hinweise nie an einen der netten Orte führen?“


      „Weil wir nach einem verstoßenen Jedi suchen, nicht nach HoloNet-Berühmtheiten. Ich habe die Reisekosten berechnet, und wir haben gerade genug Geld für zwei einfache Gleiterbus-Fahrkarten in den Yaam-Sektor.“


      „Oh, toll“, brummte Den, als sie sich wieder in Bewegung setzten. „Denn, weißt du, eine Sekunde hatte ich fast Angst, wir könnten noch ein paar Credits am Leib haben, wenn wir in der schlimmsten Kloake der bekannten Galaxis ankommen.“


      Jax hatte all seine weltlichen Besitztümer in die kleine Tasche gepackt– die trotzdem noch immer halb leer war–, und nun wandte er sich zur Tür um. Er bedauerte es bereits, über seine Vergangenheit nachgedacht zu haben. Es waren nur ein paar Minuten gewesen, aber jede Sekunde zählte, wenn er hier verschwinden wollte, bevor… Er hielt inne und starrte auf den Türöffner. Dunkle, netzartige Fäden hatten sich darum geschlungen. Sie schienen geradewegs durch das Metall hindurch zu reichen, den Korridor hinab, und ihr Ursprung war…


      Jax’ Gedanken überschlugen sich, während er von der Tür zurückwich. Er saß in der Falle– die Zelle, die er sein Zuhause genannt hatte, maß gerade drei mal zwei Meter und hatte keine Fenster. Die Außenwand bestand aus zehn Zentimeter dickem Ferrobeton– nicht einmal mit seinem Lichtschwert könnte er rechtzeitig ein Loch hineinbrennen. Den schwarzen Fäden nach zu schließen, die er in der Macht sah, waren mindestens fünf Sturmtruppler auf dem Weg hierher– vermutlich aber eher mehr. In wenigen Minuten würden sie die Tür eingetreten haben, und dann wäre er so gut wie tot.


      Wie hatten sie ihn gefunden? Noch während die Frage durch seinen Kopf zuckte, offenbarte sich ihm die Antwort. Rokko hatte augenscheinlich keine Zeit verloren und der lokalen Garnison umgehend gemeldet, dass Jax ein Jedi war. Pavan schüttelte den Kopf, fassungslos ob der Verderbtheit eines Regimes, das bereitwillig auf das Wort eines bekannten Verbrechers hörte, solange es dabei half, einen flüchtigen Jedi zu fassen. Doch jetzt war keine Zeit, über solche Dinge nachzudenken. Nicht, wo fünf Sturmtruppler auf dem Weg hierher waren.


      Sollen sie nur kommen.


      Die Stimme, die diese Worte aussprach, erklang in seinem Inneren, war aber so deutlich, als würde sich jemand über seine Schulter beugen und ihm ins Ohr wispern. Fast hätte er sich umgedreht, um nachzusehen, ob dort wirklich jemand stand.


      Sollen sie nur kommen, wiederholte die Stimme. Sollen sie dich doch töten. Warum nicht? Ist das Leben, das du jetzt führst, nicht schlimmer, als zu sterben? Dein Orden, deine Jedi-Brüder, dein Lebensinhalt– alles zerstört. Nichts kann daran etwas ändern. Das Klügste, was du tun könntest, wäre, dich ihnen im Tod anzuschließen… Sollen sie nur kommen. Sollen sie dich töten. Es wird schnell gehen. Es wird schmerzlos sein.


      Jax schüttelte energisch den Kopf. „Nein“, knurrte er, als wäre diese verlockende Stimme ein echtes Wesen, das ihn in Versuchung führen wollte. Er wusste nicht, woher dieser plötzliche, existenzielle Drang rührte, aber er würde ihm nicht nachgeben.


      Es gibt keine Gefühle, es gibt Frieden.


      Das war der erste Leitsatz des Jedi-Kodex, und Jax wisperte ihn leise vor sich hin. Ganz gleich, wie ausweglos die Situation wirkte, er würde sich nicht der Verzweiflung hingeben. Erneut huschte sein Blick zur Tür– und seine Augen weiteten sich ungläubig. Die dunklen Fäden, in denen sich ihm die Macht offenbarte, waren verschwunden. Es dauerte aber nur einen kurzen Augenblick, dann waren sie wieder da, und einmal mehr durchströmte ihn das vertraute Gefühl der Sicherheit. Es war wie eine Störung gewesen, so kurz, dass er nicht sicher sein konnte, ob es überhaupt von Bedeutung war.


      Jax griff in die Innentasche seines Mantels, und nachdem er das Lichtschwert hervorgeholt hatte, aktivierte er die Klinge und beobachtete, wie der Strahl aus purem, blauem Licht aus dem Griff hervorzuckte. Anschließend ging er in Kampfstellung, die Beine gespreizt, das Schwert mit beiden Händen umschlossen und erhoben. Ja, dachte er. Sollen sie kommen. Sollen sie versuchen, mich zu töten– sollen sie es nur versuchen.

    

  


  
    
      


      9. Kapitel


      Darth Vader trat in die Mitte des Raumes. Seine Stiefel verursachten gedämpfte Geräusche auf dem Teppich, sein Umhang raschelte leise um seine Gestalt, abgesehen davon war der einzig hörbare Laut das gleichmäßige Flüstern seiner Atemmaske– ein Laut, den Rhinann oft in seinen Albträumen hörte. Die Rüstung schien das Licht zu absorbieren, Farbe und Helligkeit aus dem Zimmer zu saugen. Sie war schwärzer als schwarz. Lord Vader musterte den Elomin, und die glatten, insektenartigen Wölbungen in seinem Helm schienen dabei tiefer zu blicken, als normale Augen es je könnten. Rhinann spürte, wie sich seine Fortpflanzungsknoten vor Furcht zusammenzogen.


      „Der Bericht, Rhinann, wenn ich bitten darf.“


      Die Stimme war volltönend, tief, schmeichelnd, die Worte höflich, ohne die leiseste Spur einer Drohung. Dennoch zuckte Rhinann bei ihrem Klang zusammen, als hätte ihn eine Feuerwespe gestochen. „Ja, gewiss, Lord Vader. Äh… wir haben die Bestätigung, dass der Jedi-Meister Even Piell… nun…“


      „Eliminiert wurde. Ich habe es in der Macht gespürt.“ Vader machte eine abschätzige Handbewegung. „Die verbliebenen Jedi sind für mich nicht von Interesse. Ihre endgültige Auslöschung ist unausweichlich, oder etwa nicht?“


      Der Elomin nickte ruckhaft. „Oh ja… Natürlich, Lord Vader. Es steht völlig außer Frage, dass…“


      „Mit einer Ausnahme“, fuhr Vader fort, und seine seidige, bedrohliche Stimme würgte jede Meinung ab, die Rhinann hätte äußern können. „Ein Jedi namens Jax Pavan.“ Der Dunkle Lord hielt einen Moment inne, als würde er nachdenken, aber sein Atem setzte sich im selben, gleichmäßigen Rhythmus fort. „Er ist im Yaam-Sektor“, sagte er schließlich. „Genauer kann ich seine Position nicht bestimmen, ohne dass er es bemerken würde. Darum ist es nun Ihre Aufgabe, diesen Jedi zu finden und zu mir zu bringen, Rhinann.“ Die schmeichelnde Stimme wurde grüblerisch, so als würden die Worte mehr Vader selbst als dem Elomin gelten. „Er und ich– wir haben etwas zu klären.“


      „Ja, mein Lord. Aber, mit Verlaub… der Yaam-Sektor ist groß. Wenn wir das Suchgebiet nur ein wenig eingrenzen könnten…“ Fast sofort bedauerte er, das gesagt zu haben, aber nun ließ es sich nicht mehr rückgängig machen.


      Vader antwortete nicht, blickte seinen Adjutanten stattdessen nur stumm an. Das Resultat war dasselbe, als würde eine Kristallschlange ihren hypnotischen Blick auf ein Opfer richten: Rhinann konnte sich nicht mehr bewegen. Nun hob der Dunkle Lord unmerklich die rechte Hand, und ein leichter Druck legte sich auf die Kehle des Elomin.


      Die lähmende Wirkung von Vaders Blick hatte inzwischen zwar nachgelassen, aber Rhinann konnte sich trotzdem nicht rühren– sein Körper war vor Furcht wie erstarrt. Er glaubte, das Pochen seiner sechs Herzkammern zu hören, lauter und immer lauter, bis das Geräusch und der würgende Druck auf den Hals ebenso plötzlich verschwanden, wie sie aufgetreten waren. Er war nicht einmal sicher, ob er sich das alles nicht vielleicht nur eingebildet hatte.


      Vader senkte die Hand. „Die Aufgabe ist klar?“


      „Ja, Lord Vader. Absolut. Ich werde tun, was mein Lord wünscht.“


      „Ausgezeichnet. Dann sind wir hier fertig, Rhinann. Bei unserem nächsten Treffen erwarte ich, gute Nachrichten zu hören. Enttäuschen Sie mich nicht.“


      Die Tür hinter dem Elomin glitt wie von Geisterhand auf, und während Darth Vader sich abwandte, huschte Rhinann nach draußen, nur ein klein wenig schneller, als die Etikette vorschrieb. Als er durch den Korridor zum Turbolift zurückging, ließ er das Gespräch noch immer leicht verängstigt Revue passieren. Es war gar nicht so schlecht gelaufen. Vader hatte Piells Eliminierung zur Kenntnis genommen, ganz gleich wie beiläufig, und ihm einen neuen Auftrag gegeben– den Jedi Jax Pavan zu finden. Nein, gar nicht so schlecht. Und was diesen Phantomgriff anging, den er eine Sekunde lang um seinen Hals gespürt hatte… Das war sicher nur seine Einbildung gewesen. Nichts, weswegen er sich Sorgen machen musste– zumindest sagte er sich das, als er den Turbolift betrat. Nur Einbildung… Doch daraus könnte schnell Realität werden, falls er Jax Pavan nicht fand, und zwar am besten sofort oder noch früher…


      Jax wartete angespannt darauf, dass der Angriff begann und die dünne Tür eingetreten oder von Blasterschüssen aus dem Rahmen gesprengt wurde. Ganz gleich, wie viele Imperiale es waren, er würde ihnen sein ganzes Können entgegensetzen. Vielleicht hatte er doch eine Chance, lebend hier herauszukommen, schließlich passten nur ein oder zwei Personen gleichzeitig durch die Tür, und wichtiger noch: Er war ein Jedi. Ganz gleich, welcher Überzahl er gegenüberstand, die Macht war auf seiner Seite. Es fühlte sich so gut an, endlich wieder ganz in ihr zu versinken, dass allein das den Kampf fast schon wert war. Die Fäden schienen sich zusammenzuziehen, so als würden sie die Sturmtruppler den Korridor entlang zur Tür hinzerren…


      Doch dann wurden die Angreifer zu Jax’ großer Verwunderung plötzlich zu den Angegriffenen. Er spürte die Vibration durch die Machtfäden, als die Imperialen verwirrt und erschrocken herumwirbelten. Jemand war hinter ihnen aufgetaucht und feuerte mit einem Blaster auf sie. Der Soldat, der den Abschluss der Gruppe gebildet hatte, lag bereits auf dem Boden, und der nächste wurde von einem weiteren aufgeladenen Partikelstrahl getroffen, kaum, dass er seine Drehung beendet hatte. Jax wusste nicht, wer der Neuankömmling war, aber er rettete ihm gerade das Leben, ganz gleich, ob das nun seine Absicht gewesen war oder nicht.


      Pavan durchbohrte den Verriegelungsmechanismus mit seinem Lichtschwert, trat die Tür auf und sprang auf den Gang. Bevor der vorderste Sturmtruppler auf ihn feuern konnte, schnitt Jax’ Klinge durch seinen Oberkörper. Der Soldat kippte um, und der Mann hinter ihm legte mit dem Blaster an. Wie immer war die Macht der Realität mindestens drei Sekunden voraus. Sie warnte Jax, sodass er sein Schwert rechtzeitig herumwirbeln und die Energiestrahlen auf den Schützen zurücklenken konnte.


      Es dauerte nur ein paar Augenblicke– der Angriff von hinten hatte die Imperialen völlig überrumpelt –, und kaum, dass der Kampf begonnen hatte, war er auch schon wieder vorbei. Der Korridor war von Staub und Qualm erfüllt. Einige der Schüsse hatten sich in Boden und Wände gebrannt, und mindestens zwei hatten die Wandleuchten getroffen, weswegen der Korridor nun in tiefes Halbdunkel getaucht war.


      Jax kniff die Augen zusammen, als die Silhouette seines Retters durch diese von Rauchschwaden erfüllte Düsternis auf ihn zukam. Sein Lichtschwert hielt er dabei weiter kampfbereit erhoben. Da war etwas an diesem Mann– abgesehen von seiner schwachen Verbindung mit der Macht–, das ihm bekannt vorkam.


      „Knips deinen Leuchtstab aus, Pavan“, sagte eine Stimme, die das Gefühl der Vertrautheit noch verstärkte. „Und dann lass uns von hier verschwinden.“


      Jax hörte das unverkennbare Geräusch eines Blasters, der ins Halfter geschoben wurde. Er deaktivierte sein Lichtschwert, war aber bereit, es jederzeit wieder einzusetzen. „Wohin?“


      „Ist das denn wichtig?“ Ein Stiefel stieß einen der toten Sturmtruppler an. „Diese Jungs sind vielleicht erledigt, aber du kannst deinen letzten Credit darauf verwetten, dass bald mehr kommen werden. Darum nennt man sie Klone, weißt du?“ Nachdem er den Satz beendet hatte, trat der Mann aus Rauch und Schatten hervor und baute sich vor Jax auf.


      Dieser starrte ihn voller Überraschung an. „Rostu?“, entfuhr es ihm ungläubig. „Nick Rostu?“


      „Deine Augen funktionieren also noch. Nur deine Ohren scheinen mit Wachs gefüllt zu sein. Ich sagte, wir müssen verschwinden.“ Er schob sich an Pavan vorbei und ging auf das gegenüberliegende Ende des Korridors zu. Jax folgte ihm, noch immer überrascht, ein vertrautes Gesicht zu sehen, wenn auch eines, dem er zum letzten Mal vor über einem Jahr begegnet war.


      Sie eilten an mehreren Türen vorbei, von denen sich keine einzige öffnete. Auch während des Kampfes waren sie alle verschlossen geblieben, was wohl für den gesunden Verstand der Bewohner sprach. Er war sicher, dass dies nicht das erste Feuergefecht im Wappenhaus Coruscant war– aber vielleicht das erste, an dem ein Jedi und eine Sturmtruppeneinheit beteiligt gewesen waren.


      Rostu hatte das Ende des Ganges erreicht.


      „Es gibt keinen Ausgang auf dieser Seite“, erklärte Jax, kurz bevor eine plötzliche Explosion ihn zusammenzucken ließ.


      „Jetzt gibt es einen“, rief Nick über die Schulter, dann sprang er durch das Loch, das er gerade in die Wand gesprengt hatte.


      Pavan folgte ihm, wobei er seinen Fall mithilfe der Macht abbremste. Hoffentlich hatte sein Retter nicht vergessen, dass sie sich im dritten Stock befanden. Nachdem er sanft gelandet war, blickte der Jedi sich um und stellte fest, dass er nun in der Gasse hinter dem Gebäude stand. Sie war eng und mit weggeworfenen Elektroteilen übersät, als hätte sich hier eine riesige, mechanische Bestie gehäutet. Unter anderem stachen ihm die ausgeschlachteten und weggeworfenen Rümpfe von Astromechdroiden, geborstene Handscanner und sogar ein Z-6-Raketenrucksack ins Auge– der aber augenscheinlich nicht mehr funktionierte, was wirklich schade war. Der Gestank hier unten war so erbärmlich, als handelte es sich bei all dem Müll um organischen Abfall, nicht um mechanischen. Links neben Jax lag außerdem eine alte Formschaummatratze, die vermutlich Nicks Landung abgefedert hatte. Von Rostu selbst fehlte allerdings jede Spur.


      Da hörte Jax plötzlich ein Zischen und ein geflüstertes „Hier hinten!“ vom anderen Ende der Gasse. Er konzentrierte sich und segelte in einem weiteren, weiten Sprung über den Unrat hinweg. Es war kein Zufall, dass ein Killerkommando vor seiner Tür aufgetaucht war, und wenn die Imperialen seinen Aufenthaltsort kannten, hatte es keinen Sinn mehr, sich unauffällig zu bewegen. Jetzt zählte nur Geschwindigkeit. Er glaubte, bereits den Polizeitransporter zu hören, der zweifelsohne zum Schauplatz der Explosion und des Kampfes gerufen worden war. Natürlich würden die Behörden hier unten nicht das Leben echter Beamten riskieren, aber dafür gab es ja Polizeidroiden, die ebenso entbehrlich waren wie Sturmtruppen.


      Jax landete neben Rostu, der sich daraufhin umdrehte und an die Mündung der Gasse trat. „Wir sollten in Bewegung bleiben“, meinte er.


      Während sie die Straße hinabgingen, blickte Pavan immer wieder zu dem Mann an seiner Seite hinüber. Er konnte kaum glauben, dass dies wirklich Nick Rostu war, der Korun, den Meister Windu schwer verletzt von Haruun Kal zurückgebracht hatte– der Held, der tatkräftig an der Gefangennahme des berüchtigten Kar Vastor und der Beendung des Sommerkrieges mitgewirkt hatte. „Du hast dich verändert“, sagte er. Das war die Wahrheit. Rostu hatte stets Selbstsicherheit ausgestrahlt, eine Aura, die „Leg dich bloß nicht mit mir an“ sagte– was nicht weiter verwunderlich war, wenn man seine Kindheit auf den Hochebenen der Dschungelwelt Haruun Kal bedachte. Jax war ihm nur ein paarmal begegnet, und das auch erst nach seinem Eintritt in den Militärdienst. Die Zeit in der Armee hatte ihn sicher nicht verweichlicht, aber jetzt…


      Das Gewirr der Machtfäden, das Rostu umgab, war vom grimmigen Grau alten Durastahls, sein Blick so hart wie gehämmertes Metall. Man hatte ihn noch nie als übergewichtig bezeichnen können, aber die letzten Monate schienen jedes Gramm Fett aus seinem Körper gesaugt zu haben– er war so sehnig wie ein Tusken-Räuber nach einem langen Beutezug durch die Wüste. Dieser Mann konnte absolut tödlich sein– aber nicht hier und nicht jetzt.


      „Nette Narbe“, meinte Jax, um die plötzliche Stille zu durchbrechen, die zwischen ihnen entstanden war.


      Rostu grinste und berührte seine linke Wange. „Nicht wahr?“, entgegnete er. „Ein Souvenir von der Vibroklinge eines Fetzers. Aber keine Sorge, ich habe mich großzügig revanchiert.“


      Die Fetzer waren die Herrscher über den Südlichen Untergrund und ihrem Ruf nach eine der brutalsten Gangs auf dem Planeten. Angeblich zögerten selbst die Roten Wachen, sich mit ihnen anzulegen. Sofern Rostu die Wahrheit sagte– und nichts in der Macht deutete auf das Gegenteil hin–, war das ein weiterer Beweis dafür, dass man ihn nicht unterschätzen durfte. Davon abgesehen konnte er Jax helfen. Nick Rostu gehörte zu den Partisanen, die ihm einen Platz auf dem nächsten Flug aus dem Galaktischen Zentrum verschaffen konnten– und Pavan war mehr als bereit, Coruscant hinter sich zu lassen.


      „Wir müssen reden“, sagte Rostu, als sie seinen Bodenskimmer erreicht hatten.


      „Ich kenne da einen Ort“, erwiderte Jax.

    

  


  
    
      


      10. Kapitel


      Das Gort’s war ein winziges, dunkles Mon-Calamari-Restaurant auf der fünfzehnten Ebene. Aus unsichtbaren Lautsprechern erklang Quarren-Musik, vornehmlich atonale Quetarra-Etüden, und die Kundschaft war bunt gemischt: ein Verpine, zwei Menschen, ein Toydarianer und ein Sakiyaner. Jax und Rostu hatten sich an die Bar gesetzt, von wo aus sie sowohl den Vorder- als auch den Hintereingang im Auge behalten konnten. Nach den zahlreichen Umwegen, die sie gemacht hatten, war Pavan aber einigermaßen zuversichtlich, dass niemand ihnen gefolgt war.


      Es war offensichtlich, dass Rostu noch nie Quarren-Spezialitäten gegessen hatte, und dementsprechend skeptisch beäugte er die geschmackvolle Anordnung von Sulyet auf dem Teller, den der Koch ihm vorgesetzt hatte. „Es bewegt sich noch.“


      „Das bedeutet, es ist frisch.“ Jax nahm einen kleinen, länglichen Happen Tikitkörner, auf dessen Oberseite sich ein winziger, silbern und purpurn schimmernder Korallenwurm wand. Der Jedi schob sich das Häppchen in den Mund, kaute und genoss den bittersüßen Geschmack.


      Rostu hob vorsichtig ein Getreidebällchen vom Teller, das auf einem Nudizweig aufgespießt war, aber als sich ein winziges Auge am Ende des Zweiges öffnete und ihn anstarrte, legte er es hastig wieder zurück. „Und ich dachte, die Feldrationen wären unappetitlich.“


      „Nicht so laut“, mahnte Jax. „Du beleidigst den Koch.“


      „Was will er tun? Mich zwingen, noch mehr von dieser lila Sauerblattbeilage zu essen?“


      „Nein, aber vielleicht rutscht ihm das Messer aus. Siehst du, er bereitet gerade einen Nexufisch zu. Ein falscher Schnitt, und ein tödliches Gift breitet sich in dem Tier aus.“


      „Hast du aus einem speziellen Grund ein Restaurant ausgewählt, wo das Essen eine tödliche Waffe ist, oder bist du einfach nur generell ein Sadist?“


      Ein paar Hocker weiter nahm der Sakiyaner eine große Portion Nexufisch-Sulyet entgegen und machte sich mit Heißhunger darüber her. Jax goss ein wenig Getreidewein aus einer Karaffe in seinen Becher. „Also“, fuhr er dann fort, „welchem Umstand verdanke ich diese Rettung?“


      Nicks Miene verhärtete sich. „Ich fürchte, ich habe schlechte Neuigkeiten für dich“, erklärte er. „Even Piell war dein Mentor, oder?“


      Ein Schauder rann über Jax’ Haut. „Wie ist es passiert?“


      Rostu nickte. „Du hattest es bereits gespürt, hm?“


      „Ja.“ Der Jedi seufzte. „Ich war nicht sicher, ob er es war, aber es gibt nicht mehr allzu viele von uns, das hat die Auswahl eingeschränkt.“


      „Neuigkeiten verbreiten sich schnell in der Macht.“ Nick zögerte einen Moment, dann berichtete er ihm, wie Even Piell sein Ende gefunden hatte.


      Jax starrte in seinen Keramikweinbecher. Mehr als jeder andere hatte Meister Even ihn mit dem Weg der Jedi vertraut gemacht. Rein körperlich mochte er klein gewesen sein, für Pavan aber war er ein Gigant gewesen– Vaterfigur ebenso wie Lehrmeister. Unter seiner leitenden Hand hatte er die ersten Schritte in die Mysterien der Macht getan, sein Lichtschwert entworfen, die Feinheiten des Kampfes mit dieser Waffe erlernt. Nur durch die geduldigen und tief greifenden Instruktionen des Lannik hatte er seine Prüfungen mit Bravour bestanden. Alles, was ihn als Jedi auszeichnete– alles, was ihn als Mann auszeichnete–, verdankte er Meister Even Piell. Der Imperator und sein Speichellecker Vader hatten ein weiteres, grausames Verbrechen zu verantworten.


      „Da ist noch mehr“, sagte Rostu.


      Jax hob den Kopf, und ein kleiner Teil von ihm erkannte, dass seine Miene noch grimmiger als sonst sein musste, denn selbst Rostus Augen weiteten sich leicht, als er ihn anblickte. „Ja“, murmelte er. „Andernfalls hätte er dich nicht geschickt.“


      „Hast du von der Peitsche gehört?“


      Pavan nickte. „Natürlich.“


      „Du musst einen Droiden finden.“ Rostu sah sich kurz um und senkte die Stimme. „Einen aus der TO-Serie, Kennnummer 10-4, Spitzname Glupschauge. Wie es aussieht, sind seine Funktionsparameter durcheinandergeraten, und vermutlich ist er zu nichts mehr zu gebrauchen, aber er trägt Daten in sich, die von größter Bedeutung für den Widerstand sind– auch wenn ich dir leider nicht sagen kann, worum es sich dabei handelt.“ Er nahm ein Stück Sulyet, auf dem sich nichts bewegte, kaute kurz darauf herum und schluckte dann hastig. „Nicht schlecht“, gestand er nach einer kurzen Pause in überraschtem Tonfall. „Ich schätze, es ist ohnehin nicht wichtig, was das für Daten sind“, fuhr er anschließend fort. „Wichtig ist nur, dass der Imperator sie haben will. Es gibt ein Kommando, um den Droiden zu kontrollieren: Zu woohama.“ Er zog die Schultern hoch. „Ist wohl ein unhöfliches Wookiee-Sprichwort. Jedenfalls war Meister Piell gerade auf der Suche nach dem Droiden, um ihn mit einem Schiff von Coruscant fortzubringen, als die Imperialen ihn aufspürten.“


      „Und er wollte, dass ich diese Suche weiterführe.“


      Rostu nickte. „Es war sein letzter Wunsch.“


      „Selbst wenn es das nicht gewesen wäre“, brummte Jax, „ich bin dabei.“

    

  


  
    
      


      11. Kapitel


      „Nun“, meinte I-Fünf, als er und Den aus dem Gleiterbusterminal traten, „es könnte schlimmer sein.“


      Der Droide und der Sullustaner standen auf einer Plattform drei Stockwerke über einer der Hauptstraßen der Schwarzgrubenslums, aber selbst aus dieser Höhe war der Geruch von organischem Abfall, industriellen Abgasen und– da gerade Abendessenszeit war– diversen Speisen aus allen Winkeln der Galaxis deutlich wahrnehmbar. Das ständige, dämmrige Zwielicht raubte einem jegliches Zeitgefühl, und Den kam es so vor, als hätte er eine andere Dimension betreten. Sie konnten Hupen, Verwünschungen, Angstschreie, Musik, Unterhaltungsfetzen in zahllosen verschiedenen Sprachen, den Dopplereffekt schlecht eingestellter Repulsoren und vorbeibrausende Gleiter hören, und alles verschmolz zu einer Kakofonie von Feindseligkeit und Verzweiflung. Wohin Dhur auch blickte, priesen Leuchtreklameschilder schlüpfriges Vergnügen an. Die Chemikalien in der Luft ließen seine Augen tränen, und er war froh, dass er sich abgewöhnt hatte, sichtschärfende Kontaktlinsen zu tragen, da sie die Reizung nur verstärkt hätten. Im Halblicht der Unterwelt brauchte er sie ohnehin nicht. Plötzlich spürte er den Druck einer Hand auf seiner Schulter. Tatsächlich war es aber ein Fuß, wie sich herausstellte, als er herumwirbelte und sich einem Dug gegenübersah.


      „Killersticks?“, krächzte der Handfüßler. „Traumstaub? Glitzerstim? Ich habe, was immer du willst.“ Mit einer gelenkigen Verdrehung des Beins klopfte er auf die Taschen seiner Weste. „Garantierte Qualität, keine Zusätze…“ Mit einem entsetzten Kreischen sprang er zurück, als ein Laserstrahl aus I-Fünfs linkem Zeigefinger den Boden vor ihm verbrannte, dann wirbelte er herum und eilte halb rennend, halb hoppelnd davon.


      Den blickte den Droiden an. „Wie genau könnte es bitte schlimmer sein?“


      „Er hätte dich mit Schorffäule infizieren können“, erwiderte I-Fünf. Diese Krankheit war hochansteckend und befiel vor allem Dugs, Ithorianer und Sullustaner.


      Den beschloss, diese Bemerkung nicht mit einer Antwort zu würdigen, obwohl er zugeben musste, dass sie gar nicht so weit hergeholt war: Der Kerl hätte ihn wirklich anstecken können. Schließlich war es wohlbekannt, dass Krankheiten, die unter den wohlhabenderen Schichten längst ausgemerzt waren, auf den tieferen Ebenen noch immer existierten. Und wäre es nicht ironisch– gesund von Drongar zu entkommen, immerhin einem der gesundheitsschädlichsten Planeten der Galaxis, um dann auf Coruscant einem Virus zum Opfer zu fallen? Er seufzte. „Na, egal. Wir sind hier und wir sind unversehrt– zumindest fürs Erste. Jetzt lass uns ein paar Credits auftreiben und uns eine Unterkunft suchen. In dieser Gegend möchte ich nach Einbruch der Dunkelheit nicht mehr draußen unterwegs sein.“


      Der Yaam-Sektor befand sich in einer anderen Zeitzone als der Zi-Kree-Sektor, die Sonne war hier also noch nicht untergegangen– nicht, dass man hier unten einen Unterschied bemerkt hätte. Falls überhaupt, wurde es bei Anbruch der Nacht eher heller als dunkler, da immer mehr Leuchtschilder aufblinkten, welche die moralisch und vor allem hygienisch fragwürdigen Waren und Dienstleistungen lokaler Händler und Ladenbesitzer bewarben. Doch das war eine Ironie, über die Den lieber hinter geschlossenen Türen schmunzeln würde.


      I-Fünf ging in Richtung der nächsten Schweberöhre los.


      „Moment mal.“ Den eilte hinter ihm her und packte ihn am Arm. „Die Röhre führt zur Straße runter.“


      „Ich weiß“, erwiderte der Droide, dann schüttelte er die Hand seines Freundes ab und setzte sich wieder in Bewegung.


      Den starrte ihn an. „Warum willst du dann…?“


      „Mir gefällt das Nachtleben“, erklärte I-Fünf, kurz bevor er in die Röhre trat und von dem Repulsorfeld schnell, aber sicher nach unten getragen wurde.


      Dhur stöhnte. Ein Mensch, der ein paar Schritte entfernt stand, blickte in seine Richtung, und Den musterte ihn rasch aus dem Augenwinkel– seine periphere Sicht war weit besser als die frontale Sicht der meisten anderen Spezies. Das Haar des Kerls war in tiefem Magentarot gefärbt und elektrostatisch aufgeladen, sodass es gute zehn Zentimeter von seiner Kopfhaut abstand, und die Glühtattoos, die seine Arme zierten, ließen keinen Zweifel an seiner Identität. Nicht einmal ein schwebendes Werbebanner, auf dem in blinkenden Lettern GANGMITGLIED geschrieben stand, mit einem roten Pfeil, der auf seinen Kopf deutete, hätte offensichtlicher sein können.


      Für Den war das genau die Art von Wesen, die das Nachtleben ganz schnell in ein Nachtsterben verwandeln konnten, und zwar mit großem Geschick und noch größerer Freude. Der Sullustaner ging zu der Schweberöhre hinüber, in der I-Fünf verschwunden war. Erleichtert stellte er fest, dass der Mensch ihm nicht folgte, und dann wurde er auch schon von dem Feld auf die Straße hinabgetragen. Menschen, dachte er. Wohin man auch geht, überall Menschen. Und Humanoide. Es war schon interessant, dass die natürliche Auslese auf so vielen Welten aufrecht gehende, zweibeinige Lebewesen mit höherer Intelligenz bedacht hatte. Den war selbst ein Beispiel dafür. Eine der menschlichen Eigenschaften, die ihn besonders störten, war ihre Selbstgefälligkeit, so als wäre diese Laune der Evolution ganz allein ihr Verdienst.


      Als er aus der Röhre trat, war er in Gedanken noch immer so sehr mit den Menschen beschäftigt, dass er beinahe von einem Kubaz auf einem Spinngleiter überfahren wurde. Das kleine Einmannfahrzeug machte seinem Namen alle Ehre, als sein langnasiger Fahrer damit kreuz und quer durch die Menge raste. Den hoffte inständig, dass die gyroskopischen Sensoren des Flitzers einen Kurzschluss erlitten und der Insektenfresser den nächsten Mast umarmte.


      Den sah sich nach I-Fünf um, und da erkannte er, dass er ein Problem hatte. Sullustaner waren zwar nicht so klein wie Jawas oder Chadra-Fan, aber sie konnten einem Wookiee auch nicht gerade ins Auge spucken. Den meisten bekannten Spezies reichte Dhur gerade bis zur Hüfte, und das war auch hier nicht anders. Seine Chancen, den Droiden zu erspähen, waren also äußerst gering. Er glaubte aber nicht, dass I-Fünf ihn zurücklassen würde, und noch während ihm dieser Gedanke durch den Kopf ging, streckte sich ein metallener Arm zwischen einem Duros und einem Quara hindurch, packte ihn am Kragen und zog ihn aus der Menge heraus in den Schatten eines Hauseingangs.


      „Hast du mich vermisst?“, fragte der Droide.


      „So toll bist du nicht. Was machen wir jetzt?“


      „Wir warten auf jemanden.“


      „Auf jemand bestimmten, oder bist du einfach nur einsam?“


      „Ich sehne mich nach intellektueller Stimulation“, murmelte sein Begleiter, gerade laut genug, dass Den es hören konnte.


      Dhur war nicht sicher, welche Schaltkreiskombination für diese zynische Seite von I-Fünfs Persönlichkeit verantwortlich war, aber sie ließ ihn jedes Mal wieder schmunzeln. „Solltest du nicht nett zu mir sein?“, fragte er den Droiden. „Immerhin bin ich dein Herr.“


      I-Fünf blickte ihn scharf an, und Den war froh, dass sich die Laser des Droiden in den Fingern und nicht in den Fotorezeptoren befanden. Es war nur ein Scherz gewesen, aber I-Fünf reagierte stets empfindlich, wenn man ihn an seinen offiziellen Status als persönlichen Besitz erinnerte. Lorn Pavan hatte ihn als Gleichgestellten behandelt, nicht wie ein sprechendes Stück Ausrüstung. Nach dem, was der Droide Dhur erzählt hatte, hatte der Corellianer ihn aus den Diensten einer reichen, aber wenig respektvollen Familie befreit, deren verzogene Kinder ihren „Spielzeugen“ gerne befahlen, vom Dach zu springen, und Wetten darauf abschlossen, welches den Sturz überleben würde. Müssen einen hohen Verschleiß an Droiden gehabt haben, dachte der Sullustaner. Auf Coruscant waren Lorn und I-Fünf zu Partnern geworden und durch den Verkauf und die Weiterleitung von Schwarz- und Graumarktinformationen in den diversen Kanälen der Unterwelt hatten sie ein angenehmes Leben geführt, bis sie in den Besitz eines gewissen neimoidianischen Holocrons gelangt waren. Zu spät hatten sie erkannt, dass sie das in Konflikt mit Mächten brachte, denen sie nicht gewachsen waren.


      I-Fünf hatte ihm nie erzählt, was damals geschehen war, aber die Bemerkungen, die er hin und wieder im Gespräch fallen ließ, und die Hinweise, die Dhur dank seines Reporterinstinkts im HoloNet aufgespürt hatte, ließen eigentlich nur einen Schluss zu: Ein professioneller Attentäter hatte Pavan ins Visier genommen. Eine schattenhafte Bedrohung, die im Auftrag einer einflussreichen Person aus den obersten Kreisen der Regierung handelte. Den hatte sich oft gefragt, welche Informationen dieses Holocron wohl enthalten hatte. Es mussten schon ziemlich heikle Daten gewesen sein, wenn man die blutige Spur bedachte, die der Attentäter bei seiner Jagd durch die schmalen Straßen des Sektors gezogen hatte. Selten war der Name Roter Korridor passender gewesen als zu jener Zeit.


      Eine Gestalt schälte sich aus dem endlosen Passantenstrom und blieb vor ihnen stehen. Es war ein Bothaner, wie Dhur mit leisem Unbehagen feststellte. Er hatte gehört, dass diese Spezies für jede beliebige Situation mehr Strategien parat hatte als ein ganzer Generalstab. Sie waren Meister der Doppelzüngigkeit, die stets an ihren persönlichen Vorteil dachten.


      Dieser Bothaner sagte zunächst gar nichts. Er hob nur den dunklen, fellbedeckten Arm und drückte I-Fünf einen kleinen Datenchip in die glänzende Metallhand. „Die Bezahlung?“, fragte er dann mit leiser Stimme.


      „Wurde auf Ihr Konto überwiesen“, antwortete der Droide, woraufhin sich der Bothaner leicht verbeugte und dann wieder mit der dahintrottenden Menge verschmolz.


      Den wandte sich an I-Fünf. „Was wurde auf sein Konto überwiesen?“


      „Er hat seinen Auftrag schon vor Monaten erhalten. Die Credits dafür habe ich beiseitegelegt und in treuhänderische Aufsicht gegeben.“


      Einen Moment starrte Dhur ihn noch an, aber dann beschloss er, nicht weiter darauf einzugehen. Was geschehen war, war geschehen. Außerdem wusste er, wie wichtig es für I-Fünf war, Lorns Sohn zu finden. Er stellte sich auf die Zehenspitzen und versuchte, einen Blick auf den Chip in der Hand des Droiden zu erhaschen. „Und das da verrät dir vermutlich, wo sich der gute alte Jax versteckt hat.“


      I-Fünf schloss die Finger um das winzige Teil. „Nicht direkt“, räumte er ein. „Aber es sollte uns erheblich weiterhelfen.“


      „Und zwar wie?“


      „Es wird mir ermöglichen, ihn durch den Einsatz der Macht aufzuspüren.“


      Den blickte ihn skeptisch an. „Nach dem, was ich gehört habe, kann man die Macht ebenso wenig messen, erfassen oder berechnen, wie man einen Regenbogen fangen oder einem Wookiee Tischmanieren beibringen kann.“


      „Das ist korrekt. Obwohl sie bewiesenermaßen allgegenwärtig ist, lässt sich die Macht nicht quantifizieren. Man kann die Konzentration von Midi-Chlorianern bestimmen, die Macht selbst aber nicht in Maßeinheiten wie Coulomb, Joule oder Gauß erfassen. Sie ist weder Welle noch Partikel– sie ist einmalig.“


      „Du bist eine Datenbank auf Beinen, weißt du das? Aber jetzt komm endlich zur Sache.“


      „Kein bekanntes Gerät kann den Einsatz der Macht feststellen oder orten“, fuhr I-Fünf mit einem Anflug von Verärgerung in der Stimme fort. „Aber es ist erwiesen, dass ein Wesen, das die Macht benutzt, dabei ein ganz bestimmtes Hirnwellenmuster an den Tag legt. Und Hirnwellen können erfasst und innerhalb eines gewissen Radius auch geortet werden.“


      „Aha. Und jetzt definiere bitte einen gewissen Radius.“


      Der Droide wirkte ein wenig betreten. „Maximal zwanzig Meter.“


      Sie waren während ihrer Unterhaltung weiter die Straße entlanggeschritten, aber nun blieb Den so abrupt stehen, dass der Ho’Din, der hinter ihm ging, über den Sullustaner hinwegsteigen musste, um nicht zu stolpern. Doch Dhur bemerkte es nicht einmal. Er starrte nur den Droiden an. „Maximal zwanzig Meter?“


      „In seltenen Fällen auch ein wenig mehr.“


      „Maximal zwanzig Meter“, wiederholte Dhur. „Und er muss erst die Macht einsetzen, bevor seine Hirnwellen dieses Muster annehmen. Oder irre ich mich?“


      „Grundsätzlich nicht, nein, aber…“


      Den lachte laut los. Er konnte einfach nicht anders. Er setzte sich im Schneidersitz auf den Gehsteig und lachte, bis Tränen seine großen Augen füllten. Die Passanten achteten nicht weiter auf ihn, mit Ausnahme von ein paar spendablen Vertretern verschiedenster Spezies, die ihm mitleidig einige Zenticreds in den Schoß warfen. Als er sich schließlich wieder beherrschen konnte, stand er auf und musterte I-Fünf, der während dieser Episode reg- und wortlos stehen geblieben war. „Also gut“, sagte er. „Genug davon.“ Er streckte die Hand aus. „Gib mir das.“


      Der Droide legte den Chip untypisch kleinlaut auf seine Handfläche. Den drehte die Hand um, sodass das kleine Teil auf den Boden fiel, und zermalmte es unter der Sohle seines Stiefels. I-Fünfs Fotorezeptoren leuchteten heller– das Äquivalent fassungslos aufgerissener Augen–, aber er blieb auch weiterhin stumm. „So“, erklärte Dhur. „Und jetzt werde ich tun, was ich schon viel früher hätte tun sollen.“


      I-Fünf schien seine nicht existenten Augenbrauen hochzuziehen. Den war noch immer nicht sicher, wie er das anstellte, aber der Droide schaffte es jedes Mal wieder, seine Skepsis klar und deutlich zum Ausdruck zu bringen. „Ja?“, fragte er höflich. „Und was wäre das?“


      „Ich werde Jax Pavan finden“, sagte Den. „Auf meine Weise.“

    

  


  
    
      


      12. Kapitel


      Es hieß, jede Form von Politik wäre im Grunde Lokalpolitik, und Kaird zweifelte nicht daran. Das Prinzip war dasselbe, ob man nun eine galaktische Regierung leitete oder eine kleine Stadt auf einer Welt so weit draußen am Rand, dass man dort sogar das Sternenlicht importieren musste. Letzten Endes lief alles auf Allianzen und Vertrauensbrüche, Konflikte und Lösungen hinaus– darauf, zu blinzeln oder nicht zu blinzeln. Es war wie bei einer Partie Dejarik. Sicher, ein klischeehafter Vergleich, aber Kaird wusste, dass die meisten Klischees nur deshalb Klischees waren, weil so viel Wahrheit in ihnen steckte. Man plante seine Züge, legte sich eine Strategie zurecht, bereitete sich auf jede Eventualität vor, so gut es ging.


      Um eine andere weitere Metapher zu bemühen: Die Welt der Schwarzen Sonne war nicht weniger ein Dschungel als Mimban oder Yavin 4. Um hier zu überleben, brauchte man scharfe Sinne, schnelle Reflexe und den Mut, seinem Gegner selbst dann nachzustellen, wenn man selbst gejagt wurde. Man legte Schlingen aus, spannte Stolperdrähte, bedeckte seine Fallgrube mit Laub, und dann wartete man und hoffte, dass das Tier, auf das man es abgesehen hatte, in die Falle tappte.


      Doch manchmal stellte einem auch der Gegner Fallen. Nur, wer das wusste, wer damit rechnete, konnte in der Organisation überleben. Diese Art von Hinterlist fiel Kaird nicht leicht. Seine Vorfahren waren Raubvögel gewesen, Meister des schnellen, genauen Zustoßens. Jemandem Gift in den Wein zu schütten oder den Dolch in den Rücken zu stoßen, das lag ihm nicht im Blut. Doch während seiner Jahre bei der Schwarzen Sonne hatte er gelernt, auch das zu tun. Man könnte sogar sagen, er hatte es darin zur Meisterschaft gebracht.


      Das war auch der Grund, warum er nun in der Hüttenstadt von Coruscant war, dem „Werk“, einem der heruntergekommeneren Bereiche unter der Smogschicht, wenn auch nicht so gefährlich wie der Korridor oder die Slums. Er war hierhergekommen, um Endrigorn aufzusuchen, einen rakririanischen Hehler, der vor allem mit gestohlenen Lichtskulpturen und Holokunst handelte, aber auch mit Edelsteinen und dergleichen mehr. Natürlich konnte Kaird nicht das Risiko eingehen, dass der Insektoide ihn erkannte– zweifelsohne würde er ihn in Sekundenschnelle verraten, wenn man ihn in einem Verhör unter Druck setzte. Aus diesem Grund trug der Nediji zur Tarnung einen Hautanzug. Für Endrigorn und jeden anderen, der sie beobachten mochte, sah es so aus, als würde ein Besalisk den Laden betreten. Die Servomotoren bewegten sich flüssig und lautlos, und der permeable Stoff ermöglichte einen problemlosen Luftaustausch. Zudem konnte der Rückkopplungsalgorithmus des Anzugs auf Grundlage von Kairds Bewegungen mit den oberen Armen eine passende Gestik für das untere Armpaar berechnen. Um seine Tarnung abzurunden, hatte Kaird als Kleidung einen eleganten Synthstoffanzug mit kurzem, brokatverziertem Umhang gewählt.


      Es war nicht leicht, in Endrigorns insektoidem Gesicht zu lesen. Es war völlig von Chitin bedeckt und damit ungefähr so ausdrucksstark wie eine Maske– um die Wahrheit zu sagen: Sogar die Maske, die Kaird gerade trug, konnte mehr Emotionen wiedergeben. Er– das hieß, eigentlich war Endrigorn eher ein Es, eine Drohne, eine „Zwischenstufe“ zwischen männlichen und weiblichen Rakririanern– stand völlig still, abgesehen vom langsamen Auf- und Zuklappen seiner Mandibeln. Je nachdem, welcher Quelle Kaird glaubte, bedeutete diese Geste, dass sein Gegenüber ihm aufgeschlossen gegenübertrat oder dass er bereit war, sich zu verteidigen. Bei dieser Spezies war das schwer zu sagen– der Nediji würde einfach auf das Beste hoffen müssen. „Ich habe einen Vorschlag für Sie, der uns beiden zum Vorteil gereichen würde“, sagte er. „Sind Sie interessiert?“


      Der Insektoide richtete seinen segmentierten Körper auf, bis noch sechs Beine auf dem Boden und vier in der Luft waren, dann vollführte er mit den oberen Gliederpaaren eine Reihe komplexer und offensichtlich ritualisierter Bewegungen und öffnete den Mund. „Sssssprecccchhhhen Sssssie“, forderte er ihn in zischendem, kaum verständlichem Basic auf.


      „Ich bin vor Kurzem in den Besitz eines beinahe makellosen Hyperjuwels gelangt“, erklärte Kaird. Endrigorns Fühler zuckten, und seine Vorderbeine beschrieben weitere Gesten; für den Nediji sah es aus, als wäre der Hehler aufgeregt– und er hatte auch allen Grund dazu. Hyperjuwelen waren unglaublich selten und daher ungemein wertvoll. Entstanden durch die unvorstellbaren Gravitationskräfte im Herzen von Neutronensternen besaßen diese aperiodischen Diamantoiden eine kristalline, planare Struktur, die sich in höhere Dimensionen erstreckte. Wenn ein Gehirn, das lediglich an drei räumliche und eine zeitliche Achse gewöhnt war, mit diesem multidimensionalen Kristallgitter konfrontiert wurde, verloren manche Spezies angeblich sofort den Verstand, für andere hingegen war es ein Anblick unbeschreiblicher Schönheit, so faszinierend, dass sie tage- und wochenlang einfach nur dasitzen und den Edelstein anstarren konnten, völlig versunken in seine endlosen Tiefen. Ein paar Wesen sollten dabei schon verhungert sein. Die Falleen gehörten zwar zu den Spezies, welche gegen den verstörenden Effekt von Hyperjuwelen immun waren, doch selbst für sie war es schwer, dem psychedelischen Reiz zu widerstehen. Kaird hatte gehört, dass Xizor regelmäßig seine Willenskraft auf die Probe stellte, indem er sich vor einen solchen Stein setzte und in seine verzerrten Visionen der Realität starrte, nur um sich dann auf ein Signal hin davon loszureißen.


      Natürlich wusste außer Kaird niemand, dass es sich bei diesem speziellen Hyperjuwel um den wertvollsten Besitz eines Chagrianers namens Gogh Pleetik handelte, einem der Bosse des Korporationssektors. Kaird hatte keine Kosten gescheut, um diesen Stein stehlen zu lassen, und er wusste, dass Pleetik ob des Verlustes ganz außer sich war. Kein Wunder: Er lebte auf Metellos, einer stinkenden Industriewelt im Kern– dort war man sicher froh über jede Möglichkeit, der Realität zu entfliehen. „Sind Sie interessiert?“, fragte er Endrigorn.


      Die Chitinplatten des Insektoiden vibrierten, und er stieß ein Summen aus, das Kaird als Zeichen der Erregung deutete. „Icccchhhh interessssiert“, sagte er. „Ichhhh will wissssen Preissss.“


      Kaird nannte einen Betrag, der nicht exorbitant hoch war, aber auch nicht den Eindruck erweckte, als wollte er das Juwel schnellstmöglich loswerden. Der Hehler reagierte darauf mit einer Reihe weiterer ritualisierter Bewegungen, für die er diesmal ein weiteres Paar Beine zu Hilfe nahm. „Iccchhh niccchhht zzzahlen ssso vvviel.“


      Sein Zischen bereitete Kaird allmählich Kopfschmerzen, aber er ließ sich nichts anmerken. Wenn er nicht wollte, dass der Rakririaner an seinen Motiven zweifelte, würde er ein wenig mit ihm feilschen müssen. „An welchen Betrag hatten Sie denn gedacht?“, fragte er den Insektoiden.


      Der Preis, den Endrigorn nannte, war so niedrig, dass Kaird Mühe hatte, nicht in Gelächter auszubrechen. Stattdessen machte er ein Gegenangebot, und so begann ein Hin und Her sich immer weiter angleichender Zahlen. Als sie schließlich beide das Gefühl hatten, im selben Maße über den Tisch gezogen zu werden, war das Geschäft besiegelt.


      Mehr als zufrieden mit der Falle, die er gerade gelegt hatte, nahm Kaird das nächste Shuttle zur Mitternachtshalle. Er wusste, dass Endrigorn und Xizor in letzter Zeit Geschäfte gemacht hatten, insofern war es nur logisch, dass der Rakririaner Kairds alten Rivalen kontaktieren würde, zumal allgemein bekannt war, dass Falleen Hyperjuwelen als unsagbar wertvoll betrachteten. Aus genau diesem Grund würde Xizor auch nicht widerstehen können und den Edelstein kaufen. Das wiederum würde Boss Pleetik zu Ohren kommen, sobald er dem gezielt verbreiteten Gerücht nachging, dass sich sein Eigentum nun im Besitz eines hochrangigen Mitglieds der Schwarzen Sonne befand. Jedes Wesen, das klug genug war, einen Stein zu werfen, wusste zwar, dass es ihn besser nicht nach der Schwarzen Sonne warf, aber wenn es eine intelligente Spezies gab, die sich über diese Überlebensregel hinwegsetzen würde, dann wohl die brutalen, grimmigen und ewig wütenden Chagrianer von Metellos. Doch selbst, wenn nicht: Zwischen Metellos und der Schwarzen Sonne herrschte ein reger Austausch von Schwarzmarktware. Der neue Unterlord würde so kurz nach seiner Ernennung wohl kaum eine diplomatische Krise riskieren. Er würde Nachforschungen anstellen, herausfinden, wer das Hyperjuwel hatte, und die entsprechenden Schritte einleiten.


      Kaird blickte durch das Sichtfenster zur schillernden Wölbung des Planeten zurück und lächelte. Alles in allem war es ein äußerst befriedigender Tag gewesen.


      Seit er sich erinnern konnte, hatte Jax immer wieder gehört, wie Leute das Gefühl der Leere beschrieben, welches ihn nun plagte. Der Grundgedanke, der dahintersteckte, war stets derselbe, aber je nachdem, wer den Gedanken äußerte, variierte die Wortwahl. In seinem Fall lautete dieses Gefühl:


      Ohne die Jedi bin ich nichts.


      Er wusste, dass es stimmte. Das Leben im Tempel war alles, was er je gekannt hatte, aber er hatte das nie als etwas Negatives empfunden. Als man ihn dort hingebracht hatte, war er noch nicht einmal in der Lage gewesen, richtig zu krabbeln, und obwohl er sich nicht an seine Eltern erinnern konnte, spürte er keine Lücke in seinem Leben, denn die Jedi des Tempels waren ihm Vater und Mutter und vieles mehr gewesen. Die weitschweifigen Korridore und hohen Säle, der Wechsel von Meditation, Freiübungen und Lichtschwerttraining– das war sein Leben gewesen, und er hatte darin Erfüllung gefunden. Doch nun war das alles zerstört, und es würde nie wieder so werden wie früher, jedenfalls nicht zu seinen Lebzeiten. Sein Meister und die meisten, wenn nicht gar alle anderen Ratsmitglieder waren tot, der Tempel war geplündert und verlassen– und er war ganz allein. Allein unter Billionen Lebewesen, zu jeder wachen Stunde in ständiger Gefahr. Und von Tag zu Tag drängte sich eine Frage mehr in den Vordergrund: Wäre es nicht besser, einfach aufzugeben, die Waffen zu strecken und die Einheit mit der Macht zu suchen?


      Seit jeher lautete einer der Grundpfeiler im Glauben des Ordens, dass ein Jedi nach seinem Ableben in die Macht überging und eins mit ihr wurde. Insofern war der Tod zwar das Ende der Identität, des Individuums, aber gleichzeitig auch eine Verwandlung, eine Metamorphose, eine Neugestaltung– ein Aufstieg auf eine höhere Ebene, wo die Essenz eines Wesens mit unzähligen anderen Seelen verschmolz, um Teil einer Energie zu werden, welche über die Fesseln von Raum und Zeit erhaben war. Einer Energie, die sich gleichzeitig erneuerte, nährte und stärkte. Doch Jax hatte nie ganz begriffen, welchen Nutzen das haben sollte. Selbst wenn es jemandem durch Meditation und strikte Einhaltung des Jedi-Kodex gelang, auf dem Totenbett eine solche Seelenwanderung zu vollführen, unterschied sich die Vereinigung mit der Macht für einen selbst doch in keiner Weise vom simplen Wesensverlust eines normalen Todes. Sicher, man würde Teil eines größeren Ganzen, aber man wäre sich dessen nicht bewusst. Darum war diese tief greifende Metamorphose für Jax ebenso wenig erstrebenswert wie das Versinken im ewigen Dunkel. Er hatte diese Überzeugung der Jedi zwar akzeptiert, sie aber nie ganz verstanden.


      Zudem war er nicht sicher, ob er überhaupt ewiges Leben wollte, egal, in welcher Form. Die Ewigkeit war eine verdammt lange Zeit– aber natürlich nur, sofern die Macht wirklich unendlich war. Einige Wissenschaftler glaubten, dass irgendwann, in der extremsten Auslegung des Begriffes Zukunft, alles enden würde– dass schwarze Löcher sämtliche Wärme und jegliches Licht und letztlich sogar sich selbst verschlingen würden, dass das Universum zu einem unendlich kalten, toten und sterilen Ort werden würde, wo kein Stern leuchtete, keine Blume blühte und kein Kind lachte. Könnte die Macht selbst in einer solchen Welt weiterexistieren? Konnte sie den Tod der Zeit selbst überdauern?


      In letzter Zeit musste Jax sich öfter mit derartigen metaphysischen Fragen auseinandersetzen, als ihm lieb war. Er erinnerte sich an die drängende, hartnäckige Stimme, die im Wappenhaus Coruscant zu ihm gesprochen hatte, unmittelbar vor dem Angriff der Sturmtruppen. Die Stimme hatte ihn aufgefordert, nichts zu tun, sich von Strahlen ionisierter Atomfragmente durchbohren zu lassen– sich töten zu lassen. Beinahe hätte er dieser Stimme nachgegeben…


      Er war noch immer nicht sicher, warum er es nicht getan hatte. War das Leben, das er nun führte, in irgendeiner Weise wertvoll oder vielversprechend? Konnte er auf eine bessere Zukunft hoffen? Selbst wenn er von Coruscant floh, falls er es schaffte auf irgendeiner abgelegenen Welt eine neue Existenz aufzubauen– wäre es die Mühe wirklich wert? Könnte er überhaupt noch ein Leben haben, oder wäre es nur das Abziehbild eines Lebens? Er befürchtete es beinahe. Solange Imperator Palpatine und Darth Vader noch atmeten, würde er immer auf der Flucht sein, in ständiger Furcht leben. Die Macht ging schließlich weit über Raum und Zeit hinaus, und wie bei zwei subatomaren Partikeln, die auf wundersame Weise aufeinander reagierten, obwohl ein ganzer Kosmos zwischen ihnen lag, konnte ein Wesen, das erfahren und mächtig genug im Umgang mit ihr war, auch über viele Tausend Parsec hinweg den Aufenthaltsort eines anderen Machtnutzers spüren. Wegzurennen würde ihm bei einem solchen Verfolger nicht weiterhelfen. Nein, in Jax’ gegenwärtiger Lage machte es vermutlich keinen Unterschied, ob er hier, im Herzen der Kernwelten, blieb oder sein Dasein auf dem abgelegensten Planeten in den gefrorenen Weiten des Wilden Raums fristete.


      Natürlich gäbe es eine einfache Methode herauszufinden, wie dicht Vader ihm im Nacken saß. Er müsste nur seine Sinne in die Macht hinausstrecken und nach der Präsenz des Dunklen Lords suchen. Das Problem dabei: Diese Verbindung würde in beide Richtungen funktionieren– falls er Vader fühlte, würde Vader auch ihn fühlen, und dann würde er wissen oder zumindest eine ziemlich genaue Vorstellung davon haben, wo Jax sich versteckte. Es war zwar weithin bekannt, dass der Imperator und seine rechte Hand nach der Zerschlagung des Ordens keine Bedrohung mehr in den verbliebenen Jedi sahen, aber falls einer von ihnen aus der Versenkung auftauchte, hätte er vermutlich trotzdem sofort Sturmtruppen im Nacken. Jax sah keinen Grund, dieses Risiko einzugehen.


      Zudem gab es noch einen anderen Grund, vorsichtig zu sein. Wie Rostu ihm erklärt hatte, bevor sie wieder getrennte Wege gegangen waren, schien Meister Piell geglaubt zu haben, dass Vader nicht nur den Droiden suchte, sondern womöglich auch Pavan– und das nicht nur, um die völlige Auslöschung der Jedi voranzutreiben, sondern aus einem anderen Grund. Leider war der Lannik gestorben, bevor er diesen Grund preisgeben konnte– das hieß, sofern er ihn überhaupt gekannt hatte. Normalerweise wäre es unter solchen Umständen keine gute Idee gewesen, ausgerechnet Pavan auf die Suche nach dem verschollenen Droiden zu schicken. Doch er war der Einzige, dem der kleinwüchsige Jedi-Meister genügend vertraute, um ihn mit dieser Mission zu betrauen.


      Jax runzelte die Stirn. Er wusste, dass er zum Töten freigegeben war, so wie alle Überlebenden des Ordens, aber warum sollte Darth Vader ein spezielles Interesse an ihm haben? Sicher, jeder Jedi hatte Feinde, das brachte ihre Aufgabe nun einmal mit sich, aber er war nicht lange genug ein Ritter gewesen, um sich Feinde zu machen– jedenfalls keine, von denen er gewusst hätte. Und seine Einsätze als Padawan waren zu unbedeutend gewesen, um einen derartigen Groll gegen ihn zu rechtfertigen, schon gar nicht auf so hoher Ebene.


      Er stand auf einem Gleitsteg und ließ sich gemeinsam mit einigen anderen Fußgängern über eine Brücke fünf Stockwerke über dem Boden tragen. Auf der anderen Seite trat er an den Rand des Laufbandes, und die anisotrope Oberfläche um ihn verlangsamte sich, sodass er auf das Zwischengeschoss hinaustreten konnte. Solange er sich unauffällig verhielt und den Einsatz der Macht darauf beschränkte, hin und wieder die dunklen Fäden der Energie zu verfolgen, solange er passiv blieb und sich von der Macht leiten oder im äußersten Falle ein wenig anschubsen ließ– so lange sollte er sich der Entdeckung entziehen können. Selbst wenn Vader ganz speziell nach ihm suchte, konnte er wohl kaum ganz oben auf der Liste des Dunklen Lords stehen. Er sollte mit anderen Dingen beschäftigt sein– das Instrument des Imperators zu sein, war ein Vollzeitjob und die Galaxis ein großer Ort. Es galt noch immer, viele Welten zu erobern oder zu unterwerfen, viele Spezies zu versklaven oder auszulöschen… Verglichen damit konnte ein gemeiner Jedi wie Jax Pavan wohl kaum hohe Priorität genießen. Oder etwa doch?


      Er benetzte seine trockenen Lippen und blickte sich um. Skimmer und andere Flitzer huschten in mehr oder weniger geordneten Bahnen zehn Meter über seinem Kopf dahin. Das Summen ihrer Repulsorantriebe verschmolz in Jax’ Ohren mit den allgegenwärtigen Unterhaltungsfetzen zu einem dumpfen Rauschen. Bei den Passanten rings um ihn handelte es sich um eine vielgestaltige Menge, wie sie für Coruscant so üblich war: Duros, Toydarianer, Mon Calamari, Twi’leks– und natürlich Menschen wie er. Jeder von ihnen hatte ein Ziel, eilte hierhin oder dorthin, und in ihren Augen– zumindest bei denen, die Augen hatten– spiegelte sich verzweifelte Hoffnung oder einfach nur Verzweiflung. Das waren sie: die Bewohner der Unterwelt, und ob es ihm gefiel oder nicht, er war nun einer von ihnen.


      Der würzige Geruch gebratenen Fleischs wehte von einem nahen Grillstand herbei, und plötzlich wurde Jax bewusst, wie hungrig er eigentlich war. Er kaufte einen Spieß mit Fleischstreifen. Hier, so weit über der Oberfläche, handelte es sich dabei vielleicht sogar tatsächlich, wie von dem Straßenhändler angepriesen, um Falkenfledermausfleisch und nicht um Panzerratte oder etwas noch weniger Appetitliches. Am Geschmack allein ließ es sich wegen der vielen starken Gewürze nicht erkennen. Nun, sei’s drum. Er aß und kaute gierig das knusprige Fleisch, bis sein Kiefer schmerzte.


      Jax fragte sich, warum er nicht Meister Piells Ratschlag befolgt und seinen Namen geändert hatte. Nachdem er schon die Vorsichtsmaßnahme getroffen hatte, seine Aufzeichnungen von einem Hacker aus den Datenbanken löschen zu lassen, warum dann nicht auch den letzten Schritt wagen? Der Hauptgrund bestand wohl darin, dass es für Darth Vader ohnehin keinen Unterschied gemacht hätte. Er würde einen Jedi auf den ersten Blick erkennen, egal welches Alias er benutzte. Sicher, ein neuer Name könnte zumindest die weniger machtsensitiven Verfolger von seiner Fährte abbringen, aber so wie Pavan die Sache sah, machte das keinen großen Unterschied. Allein auf Coruscant gab es Millionen Menschen, die denselben Namen hatten wie er– sie alle zu überprüfen würde Jahre dauern. Und aktuell gab es keinen Grund mehr, ausgerechnet ihn mehr mit den Jedi in Verbindung zu bringen als all die anderen.


      Doch so logisch all diese Rechtfertigungen sein mochten, letzten Endes waren sie alle zweitranging. Worauf es wirklich hinauslief, war Folgendes: Der Imperator und Darth Vader hatten ihm alles genommen– seine Freunde, sein Zuhause, seinen Lebensinhalt, und nicht einmal die Macht konnte er noch wirklich einsetzen. Das Einzige, was ihm geblieben war, war sein Name. Er würde ihn nicht auch noch aufgeben, komme, was da wolle.


      Jax trat erneut auf den Gleitsteg und ließ sich davontragen, nur ein weiteres Gesicht in der Menge. Er versuchte, die Gedanken an Hoffnungslosigkeit und Verzweiflung– und an Selbstmord– zu verdrängen. Immerhin hatte er nun wieder eine Aufgabe. Er musste Meister Piells letzten Wunsch erfüllen und den Droiden 10-4TO alias Glupschauge aufspüren. Nick Rostu hatte zwar angeboten, ihn zu begleiten, aber Jax hatte erklärt, dass er diese Sache allein erledigen musste, und Rostu hatte das verstanden. Der letzte Wunsch eines Jedi war für den Orden ebenso heilig wie ein Blutschwur für die Korunnai.


      Er straffte die Schultern und spürte eine neue Energie in sich aufsteigen. Zumindest für eine kurze Zeit hatte sein Leben nun wieder eine Bedeutung, einen Sinn, und er würde seine letzte Mission als Jedi-Ritter erfüllen oder bei dem Versuch sterben. Er war nur nicht sicher, welcher Ausgang ihm erstrebenswerter erschien.


      Ohne die Jedi bin ich nichts…

    

  


  
    
      


      13. Kapitel


      Wie üblich war es nicht er, der sie fand– sie fand ihn. Es war ein halbwegs verlassener Bereich nahe einer Gruppe gewaltiger Evaporatoren, die die Feuchtigkeit aus der urbanen Luft filterten. Jax stand in der Nähe einer dieser Maschinen und lauschte den Dynamos, die an der Grenze zum Unterschallbereich vor sich hingrollten. Als Kind hatte ihm ein anderer Jüngling erklärt, die Evaporatoren wären so leistungsstark und effektiv, dass jeder, der töricht genug war, zu einem der Ansauggitter hinaufzuklettern, nicht mehr entkommen könnte, während ihm die Feuchtigkeit durch die Poren aus dem Körper gesaugt wurde. Zurück blieb nur eine verschrumpelte, ausgetrocknete Hülle. Als Erwachsener wusste er, dass das nicht stimmte, aber dem Kind in ihm war noch immer nicht ganz geheuer, so dicht vor einem dieser Geräte zu stehen.


      Er hob den Kopf. Der Himmel, beziehungsweise das Wenige, was er davon sehen konnte, glühte in einem unheilvollen Rot, und einer der Monde, Centax 1, war als schmale Sichel im Westen zu erkennen. Der Rest seines Blickfelds wurde von Gebäuden ausgefüllt: Fabriken, Wolkenschneider, Himmelstürme, und sie ragten unmöglich weit und unmöglich dicht in die Höhe. Es hieß, dass viele der Unglücklichen, die neu auf der Oberfläche waren, aus purer Klaustrophobie den Verstand verloren– sofern sie nicht schon zuvor den Gefahren der Straße zum Opfer gefallen waren–, vor allem, wenn sie von einer Welt mit weiten, offenen Flächen stammten. Auf den höheren Ebenen war es schon schlimm genug, aber hier unten gewann man den Eindruck, die zyklopischen Bauwerke könnten jeden Moment einstürzen und einen unter mehreren Megatonnen Trümmern begraben.


      Im selben Moment, als er sie spürte, sprach sie zu ihm: „Du bist tot, Pavan.“


      Jax drehte sich herum, und da stand sie, auf einer der Evaporatoreinheiten, eine Silhouette vor dem stotternden Glühen einer defekten Neonreklametafel. Selbst wenn sie nichts gesagt oder die Macht ihm ihre Identität nicht klar und deutlich enthüllt hätte, hätte Jax sie sofort erkannt. Laranth Tarak vergaß man nicht so leicht.


      Sie sprang von der Maschine herunter und ging auf ihn zu, den Blaster in der rechten Hand erhoben– der andere blieb in seinem Halfter, weit unten an der linken Hüfte. Laranth war eine grünhäutige Twi’lek, schlank und muskulös, mit Augen, die zu viel gesehen hatten. Ein Blasterstrahl hatte vor zwei Monaten ungefähr zehn Zentimeter ihres linken Lekku fortgebrannt, aber anstatt ihn hinter dem Kopf zu verstecken, ließ sie ihn aus verquerem Stolz frei herumbaumeln. Ihre Kleidung bestand aus einer Synvliesweste über einem grauen Pullover, einer grauen Leichtüberzugkniehose und Stiefeln aus Neoleder. Vor Jax blieb sie stehen, den Blaster noch immer erhoben, doch dann schob sie ihn zurück ins Halfter. „Jedenfalls wärst du’s, wenn ich ein Sturmtruppler wäre.“


      „Vielleicht“, erwiderte er. „Aber ich wäre nicht alleine gestorben.“ Sein Blick huschte kurz nach unten, und als sie den Kopf senkte, sah sie den Miniblaster, der auf einer kleinen Schiene aus seinem Ärmel hervorgeglitten war und auf ihren Bauch zielte.


      Laranth nickte unmerklich. „Ich sehe, du hast geübt.“


      „Nein, ich war schon immer so gut. Ich wollte nur nicht, dass du dich zweitklassig fühlst.“ Jax spannte den Ellbogen, die Schiene klappte zurück, und die Waffe verschwand wieder im Ärmel.


      Sie lachte nicht– er hatte nie auch nur ein Glucksen von ihr gehört oder ein Lächeln auf ihren Lippen gesehen. „Du hast dich ziemlich rar gemacht seit der Flammennacht“, meinte sie. „Was führt dich hier runter? Selbst für die Slums ist dies ein gefährliches Pflaster.“


      „Falls es wirklich so gefährlich ist“, entgegnete er, „warum bist du dann hier?“


      Ihre Miene wurde noch grimmiger, falls das überhaupt möglich war. „Du kennst die Antwort darauf, Jax.“


      Ja, er kannte sie nur zu gut, und sei es nur aufgrund der Machtfäden, die sich um sie rankten. Laranth Tarak gehörte zu den Grauen Paladinen. Diese Gruppe war ein Ableger der Teepo-Paladine, welche wiederum eine kleine Gruppe innerhalb des Jedi-Ordens darstellten. Ihr Einfluss war schon vor Jahren stark beschnitten worden, nachdem sie den Einsatz von Blastern und anderen Waffen neben den traditionellen Lichtschwertern gefordert hatten. Die nachsichtigeren Mitglieder des Rates hatten das als extrem betrachtet, die Gestrengeren hatten in Teepo und seinen Anhängern den Samen der Dunklen Seite vermutet.


      Die Grauen Paladine hatten noch radikalere Ansichten. Während die Teepos zumindest noch den Einklang mit der Macht suchten, wobei einige von ihnen so weit gingen, im Kampf Masken oder andere die Augen verdeckende Kopfbedeckungen zu tragen, um die Stärke der Verbindung zu maximieren, war es die Auffassung der Grauen, dass der Orden sich in gewisser Weise zu sehr von der Macht abhängig machte. Sie sahen zwar ein, dass ein Jedi ohne die Macht ebenso wenig leben konnte wie ohne Nahrung oder Luft, aber sie hatten sich Fähigkeiten und Techniken angeeignet, die ganz ohne den Einsatz „protzigerer“ Tricks auskamen. Zudem benutzten sie grundsätzlich keine Lichtschwerter und verließen sich stattdessen auf Blaster, andere Waffen oder schlicht ihre Arme und Beine. Während die normalen Jedi also die Macht nutzten, um schneller und agiler zu werden, waren die Grauen zu Meistern diverser Kampfkunstarten wie etwa dem Teräs Käsi geworden, und sie beherrschten den Umgang mit so exotischen Waffen wie den salissianischen Wurfspindeln und Schleuderstäben. Dabei waren sie nicht grundsätzlich gegen das Konzept der Macht, sie waren nur der Auffassung, dass man die Abhängigkeit von ihr auf ein Minimum reduzieren sollte.


      Die meisten Jedi hielten das für fehlgeleitet und sinnlos. Die Macht durchströmte alle lebenden Wesen, so argumentierten sie, darum könnte sich nie eine Situation ergeben, in der es nötig wäre, von ihr losgelöst zu handeln. Ironischerweise war nun genau eine solche Situation eingetreten, und die wenigen verbliebenen Jedi, die der Philosophie der Grauen Paladine folgten, waren in dieser neuen Welt ganz klar im Vorteil.


      Die Grauen waren außerdem viel militaristischer als die Teepos, von den normalen Jedi ganz zu schweigen. Sie hatten während der Großen Säuberung gegen die Sturmtruppen gekämpft, und die wenigen, die überlebt hatten, weigerten sich, wie so viele andere Mitglieder des Ordens, der Hoffnungslosigkeit und der Verzweiflung anheimzufallen. Selbst nach großzügigen Schätzungen gab es zwar nur noch zwei oder drei Dutzend, aber sie hatten geholfen, die Peitsche ins Leben zu rufen, und hielten unermüdlich am Widerstand gegen das Joch des Imperators fest, ganz gleich, wie gering die Erfolgsaussichten auch schienen.


      Laranth Tarak stand dabei stets an vorderster Front. Jax war ihr kurz nach seiner Flucht aus dem brennenden Tempel begegnet, aber im Anschluss an die Gräuel jener Nacht hatte er kaum noch von ihr gehört. Vermutlich war sie eine Weile untergetaucht, damit ihre Wunden heilen konnten. Als er sie musterte, schimmerten die Lichter auf dem Narbengewebe an ihrem Hals und ihrer rechten Wange. Natürlich hätte sie die Spuren dieser Wunden behandeln lassen können, aber dafür hätte sie Zugang zu einem Bacta-Tank benötigt– und hier unten einen Bacta-Tank zu finden, war so unwahrscheinlich, wie auf einen Geheimgang zum privaten Spa des Imperators zu stoßen.


      „Also“, sagte die Twi’lek, „was bereitet dir solches Kopfzerbrechen?“


      „Ist es so offensichtlich? Und ich dachte immer, ich hätte ein überzeugendes Sabacc-Gesicht.“


      Sie prustete los. „Die Macht um dich herum brodelt wie Pletik-Suppe.“


      Er erzählte ihr von Meister Piells Tod und seinem letzten Wunsch. Obwohl Laranth sich den Lehren der Grauen verschrieben hatte, waren die Fäden der Macht, die sie umgaben, nur selten von dieser kühlen und ruhigen Farbe. Meistens erstrahlten sie in warmem Orange oder feurigem Rot, und manchmal, wenn sie von Zorn erfüllt war, sah es aus, als wäre sie in einen weiß glühenden Kokon eingewoben. Der Kodex der Paladine erlaubte diese Art von Leidenschaft, und manchmal beneidete Jax sie darum. Auch wenn er die Fäden, die ihn selbst umgaben, nicht wahrnehmen konnte, war er doch sicher, dass sie nicht halb so grell leuchteten wie die ihren. Während er ihr Bericht erstattete, glühten diese Stränge so hell, dass er kaum hinsehen konnte.


      Er hatte Nick Rostu erklärt, dass er, und er allein, diese Mission erfüllen müsste, aber das entsprach nicht ganz der Wahrheit. Jax war nicht verrückt genug zu glauben, dass er Meister Piells letzte Bitte ohne jegliche Hilfe erfüllen konnte. Doch dies war eine Angelegenheit der Jedi, und ob ihre Überzeugungen für die meisten anderen Ordensmitglieder nun Blasphemie waren oder nicht, war Laranth Tarak doch eine Jedi. Pavan vertraute ihr, wie er sonst kaum noch jemandem vertraute, und bei einem Kampf gäbe es niemanden, den er lieber an seiner Seite hätte. Sie schritten auf den Rand des Industriegebiets zu, während er sie über alles informierte, zurück in Richtung der besser beleuchteten und etwas sichereren Amtor-Allee.


      Laranth hörte ihm zu, ohne Fragen zu stellen, erst als er fertig war, wollte sie wissen: „Schon eine Ahnung, wo du mit der Suche beginnen möchtest?“


      „Nein. Nach dem, was Rostu mir erzählt hat, ist der Droide kurz nach der Säuberung verschwunden. Meister Piell wusste nur, dass er irgendwo im Yaam-Sektor ist.“


      „Was, wenn er inzwischen nicht mehr funktionstüchtig ist? Wenn man seine Speichermodule gelöscht oder ihn für Ersatzteile ausgeschlachtet hat?“


      „Wir müssen davon ausgehen, dass er noch immer in einem Stück und aktiviert ist. Aber du hast natürlich recht, in den Slums kann sich so etwas schnell ändern. Wir brauchen Informationen– wir müssen mit jemandem sprechen, der weiß, was in jeder dunklen Ecke und in jedem heruntergekommenen Loch dieses Sektors vor sich geht. Jemand, der sich nicht um die Privatsphäre und das Eigentum anderer schert. Jemand, für den Leben nur eine andere Form von Ware sind.“


      „Ah“, meinte Laranth. „Rokko der Hutt.“

    

  


  
    
      


      14. Kapitel


      Rhinann plante seine Suche nach dem Jedi Jax Pavan mit derselben akribischen Sorgfalt, die ein Elomin all seinen Aufgaben angedeihen ließ. Zunächst beauftragte er Netzdroiden damit, sich in die Datensphäre einzuklinken und die schier grenzenlosen Datenbanken des HoloNets nach jedem Byte Information über seine Zielperson zu durchforsten, dann setzte er Hacker auf das planetare Sicherheitsnetz an, um darin nach Aufzeichnungen über einen Menschen zu suchen, dessen Aussehen Pavans Beschreibung aus den Tempeldateien entsprach. Zudem berechnete er mehrere Faktoren mit ein, um die Suche so effizient wie möglich zu gestalten: Welche Berufe könnte er aufgrund seiner Fähigkeiten ergriffen haben? Wie könnte er sich Geld besorgen? Welche legalen und illegalen Transaktionen könnte er getätigt haben? Zu guter Letzt entsandte er mehrere Agenten, offiziell ebenso wie inoffiziell, und einen kleinen Suchdroiden– im Grunde genommen eine Ansammlung fliegender Kameras, die innerhalb von ein paar Stunden zwölf Quadratkilometer scannen konnten– in das Gebiet des Stadtplaneten, wo Lord Vader die Präsenz des Jedi gespürt hatte: Sektor 1Y4F.


      So aufwendig diese Schritte auch waren, Rhinann wusste, dass sie lediglich an der Oberfläche kratzten. Die Zahl von Pavans möglichen Verstecken war schier unendlich, selbst wenn er tatsächlich in diesem Sektor war– oder überhaupt noch auf dem Planeten. Außer der Zusicherung des Dunklen Lords gab es praktisch nichts, was für diese Theorie sprach. Doch Vaders Zuversicht beruhte augenscheinlich auf der Macht. Rhinann hatte gehört, dass ein Jedi in der Lage war, andere Machtnutzer zu spüren. Wenn Vader, der den Umgang mit der Macht zweifelsohne beherrschte, also sagte, dass sie ihre Zielperson in diesem Gebiet finden würden, dann würden sie sie dort auch finden– was Rhinann aber nur noch mehr verwirrte. Hätte er auch nur den leisesten Verdacht, dass der Dunkle Lord es auf ihn abgesehen hatte, wäre er so schnell aus den Kernwelten geflohen, dass er einen Ionenschweif hinter sich hergezogen hätte. Doch vielleicht war Pavans Selbsterhaltungstrieb nicht so ausgeprägt wie bei anderen Lebewesen. Er wäre jedenfalls nicht der erste Mensch, bei dem Rhinann diese Eigenschaft aufgefallen wäre: ein beinahe schon selbstmörderischer Starrsinn in Situationen, bei denen die meisten rationalen Kreaturen schon längst schreiend Reißaus genommen hätten.


      Die ersten Ergebnisse der Suche in der Datensphäre waren alles andere als ermutigend. Es gab viele, viele Menschen, sowohl männliche als auch weibliche, die den Namen Jax Pavan trugen. Die Frauen konnten sie natürlich ausschließen– es sei denn, der Jedi hätte beschlossen, sich einer Geschlechtsumwandlung zu unterziehen. Nach einiger Überlegung beschloss Rhinann aber, diese Möglichkeit fürs Erste auszuklammern. Leider stimmte keine der anderen Personen auf der Liste mit der Beschreibung des Jedi überein.


      Er atmete so ruckhaft aus, dass seine Nasenhauer vibrierten und die Luft in einem frustrierten Pfeifen entwich. Vermutlich hatte Pavan einen Hacker angeheuert, um jede Verbindung zwischen sich und dem Orden zu verwischen. Der Elomin starrte auf den Datenholoprojektor hinab, und noch während er hinsah, veränderte sich die Zahl, welche in Echtzeit Tode, Geburten, Ein- und Abreisevorgänge und andere statistische Variablen mit einberechnete. In diesem Moment lebten genau 582797754 männliche Jax Pavans auf Coruscant.


      Verfluchte Menschen, dachte er. Da lag das Problem. Hätte er nach einem Falleen oder einem Neimoidianer oder auch nach jemandem von seiner eigenen Spezies gesucht, wären die Datenmengen längst nicht so überwältigend gewesen. Doch egal wohin man ging, stets überstieg die Zahl der Menschen die der anderen Spezies in einem geradezu lächerlichen Verhältnis. Selbst wenn er den Rest der Bevölkerung ausblendete und sich allein auf den Yaam-Sektor konzentrierte, war das Ergebnis noch immer entmutigend: 8674 Jax Pavans. Unter Corellianern war das offenbar ein mehr als gängiger Name.


      Einmal mehr stöhnte der Elomin. Schön, es würde also keine leichte Aufgabe werden, doch damit war ja eigentlich zu rechnen gewesen. Er zwang sich zur Ruhe. Methodik löste alle Probleme. Es musste eine Möglichkeit geben, die Spreu auszusortieren. Nur wie? Falls Pavan seine Vergangenheit gelöscht und eine falsche Identität aufgebaut hatte, wäre es völlig ausgeschlossen, ihn noch mit dem Orden in Verbindung zu bringen, und als Konsequenz daraus auch völlig ausgeschlossen, ihn zu finden. Wenn er Pavan doch nur in der Macht spüren könnte. Doch Wunschdenken brachte ihn auch nicht weiter. Was sollte er tun? Falls er Vader nicht innerhalb der nächsten Tage seinen Jedi präsentierte, würde der Dunkle Lord… Rhinann erschauderte. Er wollte sich gar nicht vorstellen, welche Arten der Folter der Geist eines Sith ersinnen konnte.


      Eine Sache fiel ihm noch ein, die er versuchen konnte. Unmittelbar nach der Säuberung war eine große Menge von Daten, persönlicher ebenso wie anderer Natur, aus dem Tempel konfisziert worden, und darunter hatten sich auch Genom-Aufzeichnungen befunden. Mit angehaltenem Atem leitete Rhinann einen Suchlauf nach den DNS-Signaturen ein. Er machte sich keine großen Hoffnungen, denn jeder Hacker, der sein Geld wert war, würde auch diese Daten fälschen. Doch in seiner Verzweiflung war er bereit, nach jedem Strohhalm zu greifen. Die Suche blieb natürlich ergebnislos, genau wie er befürchtet hatte, und einen Moment lang empfand er wahre Panik. Abgesehen davon, was Lord Vader mit ihm anstellen mochte, verlangte sein kulturelles und biologisches Erbe, dass er Erfolg hatte. Diese Art gründlicher Nachforschung gehörte zu den Stärken seiner Spezies. Er hätte darin brillieren müssen. Doch wie es schien, konnten ihn in diesem Fall weder seine Fähigkeiten weiterbringen noch all die Tricks, die er sich angeeignet hatte.


      Verzweifelt weitete er die Suchparameter aus und suchte nach irgendeiner Verbindung, die ihn auf die richtige Spur führen könnte. Irgendeine Person, die möglicherweise mit einem Jedi in Kontakt gewesen sein könnte, egal wann oder wie flüchtig. Derart undisziplinierte Nachforschungen jagten ihm einen unbehaglichen Schauder über den Körper, aber er wusste nicht, was er sonst hätte tun können.


      Mit einem leisen Zirpen kündete der Datenprojektor einen Treffer an. Rhinann rief die Informationen auf und betrachtete den Bericht. Es handelte sich um eine Holoaufzeichnung, erst ein paar Tage alt, die zeigte, wie mehrere Sturmtruppler in einem kleinen Residenzblock in Sektor 1Y4F aus dem Hinterhalt von zwei Männern angegriffen wurden. Ein Prickeln der Aufregung kroch die Wirbelsäule des Elomin empor. Die Sicherheitskamera des Gebäudes hatte den Großteil des Zwischenfalls aufgezeichnet, und obwohl das Gesicht des einen Mannes nur kurz durch den Erfassungsbereich huschte, lag die Wahrscheinlichkeit einer Übereinstimmung laut Hauptrechner bei vierundsiebzig Prozent: Major Nick Rostu, einst Mitglied der Imperialen Armee, nun ein gesuchter Mörder. Der andere Mann konnte nicht identifiziert werden, aber da er auf mehreren Bildern gut sichtbar ein Lichtschwert schwang, war Rhinann fest davon überzeugt, dass es sich um einen Jedi handelte.


      Dank seines Autorisierungslevels war es nicht weiter schwer herauszufinden, wer in dem Block wohnte, aber selbst er war überrascht, als er unter den Namen auch einen Jax Pavan entdeckte. Wollte der Jedi etwa gefunden werden? Natürlich nicht, wie Rhinann nach kurzer Überlegung klar wurde. Angesichts der Unzahl von Jax Pavans, allein in diesem Sektor, und da der Jedi keinen Grund zu der Annahme hatte, dass jemand gezielt nach ihm suchen würde, hatte er es wohl nicht für nötig gehalten, eine falsche Identität anzunehmen. Immerhin war dies hier Coruscant, der am dichtesten besiedelte Planet in der bekannten Galaxis.


      Ohne große Überraschung nahm er zur Kenntnis, dass Pavan seine winzige Unterkunft in dem Gebäude nicht länger bewohnte. Vielleicht war er fürs Erste untergetaucht und wiegte sich in dem Glauben, dass man ihn nicht finden würde, einen Menschen unter zahllosen anderen. Zweifelsohne war er außerdem sicher, dass seine Verbindung mit der Macht ihn stets vor drohender Gefahr warnen würde. Vielleicht stimmte das sogar– aber Rhinann war nicht töricht genug, den Jedi direkt zu verfolgen. Es gab schließlich einen anderen Weg.


      Zufrieden lehnte sich der Elomin zurück. Das war ein vielversprechender Beginn. Er würde Pavan also doch eher früher als später finden. Lord Vader würde zufrieden sein.


      Nick Rostu kehrte nicht sofort in seine alte Heimat im Zi-Kree-Sektor zurück. Nach den Ereignissen der letzten achtundvierzig Stunden fand er, dass er sich ein wenig Entspannung verdient hatte, und er hatte nur Gutes über den Tangor-Platz und die zahlreichen Zerstreuungsmöglichkeiten gehört, die dort angeboten wurden. Die diversen Aktivitäten, die hinter den meisten der verschlossenen Türen vonstattengingen, interessierten ihn nicht, aber es gab dort einen Shronker-Salon.


      In der Spielhalle herrschte reges Treiben. Es gab fünf Sphären, und alle waren besetzt. Nick bestellte ein Glas alderaanisches Ale und nippte daran, während er das Spiel an der nächsten Sphäre beobachtete. Dort standen sich ein Quarren und ein Yevethaner gegenüber, was an sich schon ein wenig überraschend war, da Yevethaner es meist für unter ihrer Würde hielten, sich mit anderen Spezies abzugeben. Nun, vielleicht war dieser hier ein wenig toleranter. Die Tatsache, dass er den Quarren in Grund und Boden spielte, war vermutlich ebenfalls ausschlaggebend für seine offenherzige Einstellung. Es dauerte nicht lange, und sein Gegner war geschlagen. Während der Quarren sich griesgrämig der Bar zuwandte, richtete sich der Blick des Yevethaners auf Nick. „Kannst du spielen?“, krächzte er.


      „Ich kann’s ja mal versuchen.“ Rostu trat an das Kontrollfeld, das die Amphibienkreatur gerade geräumt hatte.


      „Welche Konfiguration?“, fragte sein Gegenüber.


      „Heißer Bespin.“


      Die Regeln des Spieles waren eigentlich ganz einfach. Innerhalb der Holosphäre befand sich das stilisierte Abbild eines Sternensystems. Zu Beginn einer Partie konnten die Spieler aus mehreren nach bekannten Systemen benannten Konfigurationen wählen oder eine eigene erschaffen. Insgesamt gab es in diesen Systemen vier Arten von Welten: Gasriesen, Zwillingswelten, Planeten und Monde, außerdem natürlich die jeweilige Sonne, die in der Mitte der Sphäre dargestellt wurde. Jeder Spieler kontrollierte indes einen Kometen– die einzigen Objekte im Spiel, die ihren Kurs verändern konnten. Zu Beginn einer Partie befanden sich die Planeten je nach gewählter Konfiguration in unterschiedlichen, vorgegebenen Umlaufbahnen, wobei das „Heißer Bespin“-Szenario gemeinhin als das schwierigste galt. Ziel des Spiels war es, die Planeten so mit seinem Kometen zu treffen, dass sie aus der Bahn geworfen und in den Stern des Systems geschleudert wurden.


      Nick verschränkte die Finger und ließ seine Knöchel knacksen. Nachdem er auch noch die Schultern hochgezogen hatte, um seine Nackenmuskeln zu lockern, nahm er vor dem Kontrollstick eine entspannte Haltung ein. Der Yevethaner beobachtete ihn dabei aus Augen, die so ausdruckslos wie Stein waren. Rostu brachte seinen Kometen in Position und machte den ersten Zug. Er prallte gegen einen Planeten und schwebte in die Außenbereiche des Systems davon, während die getroffene Welt in eine andere Ebene schlingerte und dort auf eine elliptische Umlaufbahn einschwenkte.


      Jeder Planet hatte unterschiedliche Eigenschaften. Die Gasriesen besaßen die größte Masse und daher größere Trägheit– auch ein direkter Treffer bewegte sie nur minimal. Bei „Heißer Bespin“ befand sich der Orbit des Gasriesen in unmittelbarer Nähe der Sonne, und er drehte sich schneller um sie als all die anderen Planeten, was es entsprechend schwerer machte, eine der äußeren Welten in ihr feuriges Ende zu stoßen. Ein „Kalter Bespin“ hingegen kreiste um den äußeren Rand des Systems, quasi als Schutz der inneren Welten, und nur zu oft prallte ein Komet von ihm ab. Binärwelten, die sich um einen Schwerpunkt drehten, konnten durch einen gut gezielten Treffer getrennt und dann zusammen oder einzeln ins Gravitationsfeld der Sonne bugsiert werden. Normale Planeten stellten keine allzu große Herausforderung dar, wohingegen Monde die kleinsten Ziele und darum am schwersten zu erwischen waren, vor allem, da sie dazu neigten, sich in der Gravitation der Planeten zu verfangen. Aus diesem Grund war es meist auch ein Mond, der als Letztes von der Sonne verschlungen wurde und somit die Partie entschied.


      Schon nach wenigen Zügen wurde klar, dass der Yevethaner ein talentierter Shronker-Spieler war. Ebenso offensichtlich wurde aber auch, dass Rostu besser war. Nach und nach richtete sich das Interesse der anderen Gäste auf ihre Partie, was teilweise an den virtuosen Zügen der beiden Kontrahenten lag, teilweise aber auch am Kontrast ihrer gegensätzlichen Spielweisen. Nick wirkte gelassen und gleichgültig. Nach seinem zweiten Glas Bier wurde er sogar regelrecht geschwätzig. Er beglückwünschte seinen Gegner zu besonders gut gezielten Treffern und spielte seine eigenen Fähigkeiten herunter, obwohl es für keinen der Beobachter einen Zweifel daran geben konnte, dass er der bessere Mann war.


      Der Yevethaner sagte während der gesamten Partie kein Wort, aber seine Miene wurde immer konzentrierter– jedenfalls nahm Rostu das an. Die Anatomie der skelettartigen Humanoiden war der eines Menschen ähnlich genug, um ihre Körpersprache zu interpretieren. Es hieß, dass Yevethaner schnell lernten. Aber dieser Geselle hier muss wohl gerade im Orbit gewesen sein, als diese Gabe unter seinen Brüdern und Schwestern verteilt wurde, dachte Nick. Gegen Ende der Partie verbesserte sich das Spiel seines Kontrahenten zwar ein wenig, aber da war es längst zu spät. Der letzte Planet– eine grün-blaue Welt– sauste in steilem Winkel durch die Raumzeit in das Inferno im Herzen des Systems hinab.


      Der Yevethaner blieb auch jetzt stumm, und auch die Zuschauer schwiegen. Wäre Rostu nicht betrunken gewesen, hätte er vermutlich nicht den Fehler begangen, vor der Holosphäre stehen zu bleiben und die Hand auszustrecken. „He, gutes Spiel. Beinahe hattest du mich…“ Es gelang ihm gerade noch, seinen Arm zurückzuziehen, bevor die linke Knochenklinge aus dem Handgelenk des Yevethaners hervorzuckte. Sein Gegner war schnell, aber Nick war schneller, und bevor das dürre Wesen zustoßen konnte, hatte Rostu seinen Blaster gezogen und erhoben. „Ganz ruhig“, sagte er, während er tadelnd mit dem Zeigefinger der freien Hand wackelte.


      „Du Schleimbeutel“, zischte der Yevethaner, anschließend verglich er Nick noch mit einigen weiteren unappetitlichen Dingen, von denen die Ausgeburt eines unwahrscheinlichen Stelldicheins zwischen einem Hutt und einem Wookiee noch zu den schmeichelhafteren gehörte.


      „In der Regel ist es keine gute Idee, jemanden zu beschimpfen, der einen Blaster auf dich richtet“, erklärte Nick, aber bevor er mehr tun konnte, spürte er die unverkennbare Berührung zweier Waffenläufe, die sich ihm in den Rücken bohrten.


      „Und in einem Laden wie diesem ist es immer besser, mit dem Rücken zur Wand zu sitzen.“


      Die Stimme klang nach einem Menschen, dachte Nick, und für eine ganze Weile sollte das sein letzter Gedanke sein.

    

  


  
    
      


      15. Kapitel


      „Das war eine erhebende Ansprache, die du da gehalten hast“, sagte I-Fünf zu Den. Sie waren gerade in den Kubus zurückgekehrt, den sie für die Nacht gemietet hatten, bezahlt mit den Credits, die Dhur durch den Verkauf seiner Daumenkamera aufgetrieben hatte. Der Raum war winzig, zwei mal zwei Meter, in einem schmutzigen Ferrobetonblock, entworfen für einen humanoiden Gast und ausgestattet mit einer Sanizelle einschließlich Wasserdusche, einer Küchenecke samt Essensaufbereiter/Kocheinheit, ausklappbarem Tisch und Stuhl sowie einem ebenfalls ausklappbaren Wandbett. Mehr gab es nicht. Das glühende Leuchtpaneel an der Decke tauchte alles in einen leicht grünlichen Schein, und wann immer die beiden schwiegen, konnten sie die Spinnenschaben durch die Luftschächte krabbeln hören. Es gab keine Fenster, der Wohnblock bestand praktisch nur aus Wohnzellen, und die Wände ringsum waren mindestens fünfzehn Zentimeter dick. Sollte das Lüftungssystem ausfallen, würde Den vermutlich ersticken, bevor er es zum Turbolift am anderen Ende des Korridors schaffte, zumal dieser Korridor dann mit Dutzenden panischer Lebewesen erfüllt wäre, die alle versuchen würden, sich in dieselbe Liftkabine zu drängen, und er konnte sich nicht vorstellen, dass sie ihn höflicherweise vorlassen mochten.


      Dennoch wäre ihm ein solches Szenario im Augenblick aber beinahe willkommen gewesen. Er rang mit dem Klappbett, das auf halbem Weg aus der Wand stecken geblieben war. Der Spalt war nicht breit genug, um sich auf die Matratze zu rollen, und selbst wenn, hätte er kaum genug Platz, um sich flach hinzulegen. Den war nicht klaustrophob– die wenigsten Sullustaner waren das, schließlich lebten sie in Höhlen–, aber selbst für ihn war die Aussicht, mehr als eine Nacht in diesem Loch zu verbringen, extrem deprimierend. Doch er war müde, und das war nun einmal der einzige Ort gewesen, wo sie sich ein Zimmer leisten konnten. Er gähnte, und erst jetzt registrierte er, dass I-Fünf etwas gesagt hatte. „Was?“, brummte er, während er sich weiter mit dem Bett abmühte.


      „Ich sagte, das war eine erhebende Ansprache. Aber wie genau willst du Jax finden?“


      Den setzte sich auf die Kante des teilweise ausgeklappten Betts und räumte seine vorzeitige Niederlage gegen den fehlerhaften Mechanismus ein. „He, Fünf– ich bin ein Reporter.“ Er schnitt eine Grimasse. „Jedenfalls war ich einer. Ich kann ein Digimorph durch einen Datenstrom verfolgen. Er kann sich nicht vor meinen Ohren verstecken.“


      „Niemand kann sich vor deinen Ohren verstecken. Es wundert mich, dass der Kerl unten an der Rezeption sie nicht als zusätzliche Gäste eingetragen hat.“


      In gespieltem Schmerz presste Dhur die Hand an seine Brust. „Das hat gesessen.“ Anschließend sprang er unwillkürlich auf und wirbelte herum, als wollte er das Klappbett mit einem Überraschungsangriff bezwingen. Doch anstatt nach dem Rahmen zu greifen, packte er die Formschaummatratze und zerrte sie durch den Spalt. „Ha!“ Er legte sie auf den Boden, woraufhin sich die begehbare Fläche des Kubus halbierte. „Gut, dass du keinen Schlaf brauchst“, fügte er an I-Fünf gewandt hinzu.


      „Oh ja. Ich Glückspilz. So kann ich jede Mikrosekunde unseres Aufenthalts hier genießen. Hoffentlich vergesse ich nicht, alles für die Nachwelt aufzuzeichnen. Vielleicht könnte ich sogar…“ Der Droide hielt inne, als er bemerkte, dass Dhur ihn mit nachdenklicher Miene anstarrte.


      „Die Nachwelt“, murmelte der Sullustaner.


      I-Fünf nahm den Faden nicht wieder auf. Seine Fotorezeptoren leuchteten hell, ein Ausdruck, den Den als Interesse identifizierte– gemischt mit Hoffnung.


      „In deinen Speichermodulen hast du doch Bilder von Lorn Pavan abgelegt, oder?“


      „Ja.“


      „Zeig sie mir.“


      Der Droide projizierte eine Reihe von Hologrammen in die Luft zwischen ihnen.


      Den musterte die Aufnahmen, die I-Fünfs ehemaligen Partner und Freund aus mehreren Blickwinkeln zeigten. Er schien ein gut aussehender Kerl gewesen zu sein, mit einem „ehrlichen Gesicht“, wie andere Menschen es wohl genannt hätten. Ein Teil von Dhurs Job als Reporter bestand darin, unter den Mitgliedern derselben Spezies Unterschiede im Auftreten zu erkennen. Es war eine galaxisweite Binsenweisheit, dass die Mitglieder eines Volkes für ein anderes alle gleich aussahen. Doch Den hatte schon vor Langem gelernt, genauer hinzusehen. „Okay“, sagte er, und während I-Fünf die Projektion beendete und die Parade der Hologramme verblasste, blickte der Sullustaner sich im Zimmer um. „Gibt es in dieser Müllhalde einen Datenanschluss?“


      Sein metallener Freund drehte voller Abscheu den Kopf hin und her. „Wir können von Glück reden, wenn wir ein gutes altes Modem finden.“


      Doch zu ihrer Verblüffung gab es einen Datenport– und noch überraschender: Er funktionierte. Dennoch– und trotz seines unbeweglichen Gesichts– schaffte I-Fünf es auszusehen, als würde er angewidert die Nase rümpfen. „Damit soll ich eine Verknüpfung herstellen? Der Erbauer allein weiß, was da schon alles dringesteckt hat…“


      „Hab dich nicht so. Dein Antivirenprogramm ist doch auf dem neuesten Stand, oder?“


      Der Droide seufzte. „Habe ich in letzter Zeit erwähnt, wie sehr ich es genieße, mit dir zusammenzuarbeiten?“ Er hob die rechte Hand, und einer seiner Finger verwandelte sich in einen Schnittstellenstecker. Diesen schob er dann behutsam in den Datenanschluss. „Und warum genau tue ich das jetzt?“


      „Du wirst dich ins Hauptsicherheitsnetz für diesen Sektor einklinken.“


      „Das ist höchst illegal.“


      „Und?“


      „Ach, nur so eine Feststellung. Wonach soll ich suchen?“


      „Du suchst nach Bildern von männlichen Menschen, aufgenommen während der letzten Woche, die einen hohen Übereinstimmungsgrad mit deinen visuellen Daten über Lorn Pavan haben. Oder anders gesagt…“


      „Eine Familienähnlichkeit.“ Der Droide schwieg einen Moment, dann sagte er: „Ich kann nicht fassen, dass ich nie auf diese Möglichkeit gekommen bin.“


      „Ich auch nicht. Vermutlich haben sie vergessen, ein paar Schaltkreise in deinem Hirn zu verlöten.“ Den versuchte, nicht zu selbstgefällig zu klingen, aber er gab sich keine sonderlich große Mühe dabei. „Außerdem wissen wir noch nicht, ob es funktioniert.“


      I-Fünf antwortete nicht. Er schien sich zu konzentrieren.


      „Gibt es ein Problem?“, fragte Den.


      „Seit ich zum letzten Mal in das System eingedrungen bin, wurde eine neue Pyromauer installiert.“


      „Überrascht mich nicht“, brummte der Sullustaner. „Ich meine, wie lange ist das jetzt schon her? Zwanzig Jahre?“


      „Psst! Das ist schwierig.“


      Dhur wartete, wobei er nur mit Mühe dem Drang widerstand, von einem Fuß auf den anderen zu hüpfen. Falls I-Fünf einen Alarm aktivierte, würde das eine ganze Reihe unerfreulicher Konsequenzen haben, und eine davon wäre, dass das synaptische Netz des Droiden schneller schmelzen würde als ein Komet in einer Sonneneruption. Sollte so etwas geschehen, würde Den sich nie verzeihen können, dass er diesen Vorschlag gemacht hatte. Nicht, dass er lange Zeit haben würde, sich Vorwürfe zu machen, da das Gebäude vermutlich von einer Einheit Polizeidroiden umstellt wäre, lange bevor er den Ausgang erreichte.


      „Ich bin drin“, meldete I-Fünf. „Algorithmusparameter festgelegt… Suche eingeleitet… Daten heruntergeladen.“ Der Schnittstellenstecker löste sich vom Anschluss und nahm wieder seine ursprüngliche Form an.


      „Und? Was hast du gefunden?“


      Der Droide aktivierte ein zweites Mal seinen Holoprojektor, und fünf 3-D-Bilder, die einen jungen Mann in unauffälliger Raumfahrerkleidung zeigten, blinkten in rascher Folge in der Luft auf. Doch obwohl dieser Mann auf keinem dieser Bilder frontal zu sehen war, war die Ähnlichkeit zwischen ihm und Lorn Pavan unverkennbar.


      „Hallo, Jax“, murmelte Den.


      Eines der Bilder zeigte den Jedi, wie er gemeinsam mit einem Strom anderer Wesen eine Straße überquerte, ein anderes, wie er sich etwas an einem Verkaufsstand ansah. Die drei übrigen waren unscharfe Aufnahmen, welche ihn auf einer Brücke zeigten, scheinbar in ein Gespräch mit einem Hutt, einem Klatooinianer und einem Nikto vertieft. Auf dem letzten Bild waren nur noch er, der Klatooinianer und der Nikto zu sehen, und zwei verschwommene Objekte schienen zwischen ihnen in der Luft zu hängen. Den musterte diese Aufnahme genauer, dann runzelte er die Stirn. „Kannst du die Auflösung hochschrauben?“


      I-Fünf kam der Bitte nach, woraufhin das Bild schärfer und größer wurde.


      Dhur blinzelte. „Sieht aus wie zwei Blaster, die diesen beiden Schlägertypen aus den Händen springen und zu ihm rüberfliegen…“ Da erkannte er, was das bedeutete. „Er hat die Macht benutzt, um sie zu entwaffnen.“


      „Die Aufnahmen wurden von einer automatischen Kameradrohne gemacht. Das letzte Bild wurde wegen des Verdachts auf illegale Jedi-Aktivitäten an den Sicherheitsdienst weitergeleitet.“


      „Das ist nicht gut. Wie viel Zeit bleibt uns, bis sie ihn finden?“


      „Schwer zu sagen. Die offizielle Position des Imperators lautet, dass der Orden zerschlagen ist und es keine hohe Priorität hat, die verbliebenen Jedi zur Strecke zu bringen. Je nachdem, wie ausgelastet die örtlichen Gesetzeshüter sind, könnte es Wochen dauern, bis sie diesem Fall nachgehen. Oder auch nur Tage oder Stunden. Früher oder später wird man der Sache aber auf jeden Fall nachgehen.“


      „Dann müssen wir ihn vor dem Imperium finden. Wissen wir, wann und wo diese Bilder aufgenommen wurden?“


      „Die letzten drei sind sechsundvierzig Stunden und siebenundzwanzig Minuten alt und stammen vom Mongoh-Mezzanin, ungefähr zwei Kilometer westlich von hier.“


      „Inzwischen könnte er überall sein. Wie sollen wir…“


      „Kein Problem“, unterbrach ihn der Droide. „Jax aufzuspüren, wurde eben in der Prioritätenliste der Kameradrohnen nach oben gestuft. Und da ich mich nun ins Sicherheitssystem gehackt habe, kann ich es jederzeit ohne Probleme wieder tun.“


      „Sicher?“


      „Können diese Augen lügen?“


      Kaird von den Nediji saß an einer Ecke des Konferenztisches im großen Saal des Unterlords, gleichzeitig wachsam und entspannt, seine Haltung auf dem Formschaumpolster des Sessels gleichgültig, aber nicht so sehr, dass es wie Unbekümmertheit wirkte. Man tat nicht gut daran, in der Gegenwart von Unterlord Dal Perhi einen sorglosen Eindruck zu machen.


      Ihm gegenüber, an der zweiten Ecke des gleichseitigen Dreiecks, hatte sein Rivale Platz genommen: Prinz Xizor vom Hause Sizhran. Er strahlte dieselbe Mischung aus Ruhe und Konzentration aus wie Kaird, aber in seiner Körpersprache schwang ein Hauch mehr Arroganz mit, ein gewisser Stolz, den er zweifelsohne angemessen für einen adeligen Falleen hielt. Sein langes, pechschwarzes Haar hatte er streng zu einem traditionellen Knoten nach hinten gebunden, und seine Züge schimmerten, als wären sie aus Jade gehauen.


      Perhi saß an der dritten Ecke, vor dem großen Symbol der Schwarzen Sonne an der Wand. Der Tisch war so entworfen, dass er seine Form ändern konnte, je nachdem, wie viele Personen der Unterlord empfing. Von einem simplen, schmalen Rechteck für Vieraugengespräche bis hin zu einem Zehneck, an dem Perhi und alle neun Vigos Platz hatten. Der Unterlord war ein Mensch von achtundfünfzig Standardjahren, rund einen Meter fünfundzwanzig groß, was bei seiner Spezies nicht gerade als hochgewachsen galt, mit kurz geschnittenem, blondem Haar und stämmigem Körper. Kaird schätzte sein Gewicht in einem Ein-G-Feld auf ungefähr fünfundsiebzig Kilo, doch nichts davon war Fett, wie der Nediji wusste. Er hatte schon einmal Schockball mit dem Mann gespielt– Perhi spielte brutal, und er spielte, um zu gewinnen.


      Er hatte auf dieselbe Weise bei der Schwarzen Sonne angefangen wie Kaird und so viele andere, als Schläger und Geldeintreiber– in seinem Fall für einen Hutt namens Yanth, der ein Kasino im Roten Korridor führte, die Tusken-Oase. Eines Tages hatte ein mysteriöser Attentäter, dessen Identität nie offengelegt worden war, Perhis Boss getötet. Sogar die Jedi hatten Nachforschungen angestellt, weil der Verdacht bestand, dass Tempelmitglieder mit der Sache zu tun hatten, aber nicht einmal sie hatten den Täter finden können.


      Es hieß, einer der Jedi, der an den Ermittlungen beteiligt war, wäre mit Perhi aneinandergeraten– und hätte dabei den Kürzeren gezogen. Der Unterlord hatte diese Gerüchte nie bestätigt, sie aber auch nie dementiert. Was dieser Geschichte den Status einer Legende gab, war der Umstand, dass es sich bei diesem Jedi um Obi-Wan Kenobi gehandelt hatte, der später einer der größten Helden der Klonkriege werden sollte. Ob es nun stimmte, dass Perhi Kenobi die Stirn geboten hatte oder nicht, das Gerücht hatte seinen Weg in die Mitternachtshalle gefunden und seinen raschen Aufstieg durch die Ränge der Organisation beschleunigt. Zwei Jahre nach der Schlacht von Naboo war er Vigo geworden, und ein Jahr später hatte man ihn zum Unterlord befördert. Es sprach für seine Macht und seine Persönlichkeit, dass er diese Position nun schon seit fast einem Jahrzehnt innehatte.


      Kaird bewunderte den Menschen ungemein, aber das würde ihn natürlich nicht davon abhalten, ihn umbringen zu lassen, wenn sich daraus ein Vorteil für ihn ergab. Der Nediji war nicht sicher, warum Perhi ihn und Xizor hierher beordert hatte, und der Unterlord ließ sich auch nichts anmerken. Es sah aus, als würde er eine Totenmaske tragen, geschnitzt aus seinen eigenen Zügen. Seine Hautpigmentierung war von einem neutralen, kalkigen Weiß, und der Miniatur-Molekularsensor, den Kaird am Körper trug, verriet ihm, dass der Mensch kaum Pheromone ausstieß. Das Gerät war darauf programmiert, jegliche Chemikalien in der Luft zu erfassen, für den Fall, dass der Falleen versuchte, ihn zu beeinflussen, seine Emotionen auf subtile Weise in die eine oder andere Richtung zu lenken. Er wusste nicht, ob Perhi ebenfalls einen solchen Scanner trug, bezweifelte es aber. Der Mensch hatte schließlich keinen Grund zur Sorge: Xizor wusste genau, was mit ihm geschehen würde, sollte er eine derartige Manipulation auch nur in Erwägung ziehen. Man konnte dem Falleen zwar vieles vorwerfen– Arroganz, Selbstverliebtheit, Skrupellosigkeit–, aber Dummheit gehörte sicher nicht dazu.


      Der Unterlord ergriff das Wort: „Ich habe gerade ein Kommuniqué von einem der Sektoradministratoren auf Metellos erhalten. Er beklagte, dass ein äußerst wertvolles Objekt aus seinem Besitz verschwunden sei, und er glaubt, dass ein Mitglied der Schwarzen Sonne es gestohlen hat– ein hochrangiges Mitglied.“


      Kaird spürte, wie sich ein Gefühl der Unruhe in seinem Bauch ausbreitete. Dass Xizor unter Verdacht stand, war schön und gut, schließlich hatte er es genauso geplant. Aber warum war er hier? Hatte Endrigorn ihn verraten? Oder hatte Xizor seine List durchschaut? Er wusste, dass sich das Hyperjuwel inzwischen im Besitz des Prinzen befand. Er hatte den Edelstein genau im Auge behalten, dabei aber auch gewissenhaft Distanz gewahrt. Nun, Spekulationen würden ihn nicht weiterbringen. Ihm blieb nur, abzuwarten und zu sehen, wie sich die Dinge von nun an entwickelten. Dal Perhi musterte sie beide. Er wirkte gleichgültig, aber das konnte Kaird nicht täuschen. Er wusste, dass keiner seiner Raubvogelvorfahren ein Beutetier je genauer beobachtet hatte als der Unterlord gerade sie beide beobachtete. Der Nediji spielte das Interesse vor, das ihm für eine Anschuldigung dieser Schwere angemessen erschien, aber in keinster Weise Schuldbewusstsein widerspiegelte. „Das sind ernst zu nehmende Vorwürfe“, erklärte er. „Hat er Beweise für diesen Diebstahl?“


      „Seine Agenten sind der Spur des Objekts– ein Hyperjuwel– von seinem ursprünglichen Aufbewahrungsort auf Metellos bis in die Unterwelt von Coruscant gefolgt, wo es von einem rakririanischen Hehler namens Endrigorn verkauft wurde.“


      Sie hatten die Spur des Juwels verfolgt? Wie? Er hatte keine Kosten gescheut, um sicherzugehen, dass es gestohlen wurde, ohne…


      „Offensichtlich“, fuhr Perhi fort, „wusste der Dieb– oder derjenige, der hinter dem Diebstahl steckt– nicht, dass Hyperjuwelen eine Spur von Tachyonenpartikeln zurücklassen, die sich mit der richtigen Ausrüstung problemlos verfolgen lässt.“


      Wäre Kaird ein Säugetier, dann, das wusste er, würde ihm jetzt der Schweiß ausbrechen. Xizor und Perhi hatten inzwischen beide den Blick auf ihn gerichtet.


      Der Unterlord sagte: „Es war wirklich ein hochrangiges Mitglied der Organisation, das den Edelstein gestohlen hat“, dann zog er das Hyperjuwel, das Kaird dem Hehler verkauft hatte, aus seiner Westentasche. Er hielt es hoch, und nachdem er einen Augenblick lang seinen überirdischen Glanz bewundert hatte, legte er es vor sich auf den Tisch und wandte sich wieder zu Kaird um.


      In diesem Augenblick wurde dem Nediji plötzlich alles klar. Er hatte nicht mit Xizor gespielt– Xizor hatte mit ihm gespielt, und das von Anfang an. Es war der Falleen gewesen, der ihm die Informationen über das Hyperjuwel auf Metellos zugespielt hatte, wohl wissend, dass Kaird der Verlockung nicht widerstehen könnte. Und nachdem er Endrigorn den Edelstein abgekauft hatte, war Xizor damit geradewegs zum Unterlord gegangen, um seinen Rivalen des Diebstahls zu bezichtigen und ihm das Juwel als Beweis seiner Unschuld vorzulegen. Es war so teuflisch, dass man es fast schon bewundern musste.


      Die ganze Zeit über war der Falleen ruhig dagesessen und hatte geschwiegen, aber jetzt erhob er sich und strich die Falten seines brokatverzierten Mantels glatt. „Falls mein Lord nichts dagegen hat“, erklärte er an Perhi gerichtet, „werde ich mich jetzt zurückziehen.“ Kurz huschte sein Blick zu Kaird hinüber. „Es ist immer traurig, von einem Kollegen enttäuscht zu werden, den man als vertrauenswürdig wähnte.“


      „Aber bitte, Prinz Xizor“, sagte der Mensch nickend. „Ich habe noch einiges mit Kaird zu besprechen.“


      Der Falleen verbeugte sich, und obwohl die Geste Perhi galt, blieb sein Blick dabei auf den Nediji gerichtet. „Vielen Dank, Unterlord.“ Er drehte sich herum und stapfte aus dem Raum, wobei sich die Linien seiner Muskulatur deutlich unter dem einteiligen Synthseideanzug abzeichneten, den er unter dem Mantel trug.


      Die Tür schloss sich hinter ihm, und Kaird war allein mit dem Unterlord der Schwarzen Sonne, der genau über seine List Bescheid wusste. Voller Bedauern dachte er an seine Heimatwelt. Jetzt gab es wohl keine Möglichkeit mehr für ihn, dorthin zurückzukehren, es sei denn, es gab wirklich so etwas wie ein Jenseits und er könnte vom Großen Nest auf Nedij hinabblicken.


      Unterlord Perhi musterte ihn, verschränkte die Finger und sagte: „Wir sollten reden.“

    

  


  
    
      


      16. Kapitel


      Das Leben hatte es gut gemeint mit Rokko vom Besadii-Klan. Nach den Maßstäben seiner Spezies war er noch sehr jung– nur vierhundert Standardjahre, wie Jax gehört hatte–, dennoch hatte er es bereits geschafft, sich in der Unterwelt von Coruscant ein eigenes Reich aufzubauen. Abseits seiner Schwarzmarktgeschäfte machten die zwielichtigen, virtuellen Vergnügungen der Holosalons, welche den Tangor-Platz und andere Straßen in den Slums säumten, die Haupteinnahmequelle des gewaltigen Gastropoden aus. Durch eine Kombination von Hologrammen, subtiler Geruchsstimulation, Hyperklang und Berührungsmanipulation konnte dort jedes noch so exotische oder bizarre Vergnügen simuliert werden. Die Salons waren stets gut besucht, und der Großteil der Credits wanderte direkt in Rokkos Tasche. Doch anstatt der Unterwelt zu entfliehen, schien seine Position in den Slums ihn mit einem wunderlichen Stolz zu erfüllen, weswegen er in einer weiträumigen, luxuriös eingerichteten Wohnung fünfzig Meter unter der Oberfläche lebte.


      Jax und Laranth fuhren gerade mit einem Turbolift dort hinunter. Wenn man einen Hutt aufsuchte, gab es nur ein Problem, wie Pavan seiner Begleiterin erklärt hatte, und das waren seine Leibwächter. Anschließend erzählte er ihr von seiner letzten Begegnung mit Rokkos Schlägern. Laranth schien beeindruckt, wenn auch nicht so, wie Jax erwartet hatte.


      „Wir spazieren also einfach durch die Tür.“


      „Ich dachte daran, zuerst zu klopfen. Manieren sind wichtig in einer zivilisierten Gesellschaft.“


      „Rokko ist ungefähr so zivilisiert wie ein verdurstender Reek“, entgegnete Laranth, als der Turbolift sie in den großen Ferrobetontunnel entließ, welcher den Eingang zum Refugium des Hutts darstellte.


      „Vertrau mir. Habe ich dich je in eine tödliche Situation gebracht?“


      Ein Aegis-7-Kampfdroide stand vor der Tür Wache. Es war ein neueres Modell, humanoid, aber anstelle von Beinen besaß es schwenkbare Repulsorliftplatten, die ihm größere Geschwindigkeit und Beweglichkeit verschafften. Es hieß, dass ein Aegis-7 sogar einen mit Vollgas dahinbrausenden Düsenschlitten einholen konnte. Und falls nicht, konnte er ihn immerhin mit einem Schuss aus seiner Phasenimpulskanone in tausend Stücke brennen, mit Kugeln durchlöchern oder auf ein halbes Dutzend anderer, tödlicher Arten außer Gefecht setzen.


      Jax bezweifelte nicht, dass Rokko zahlreiche Änderungen an dem Droiden vorgenommen hatte, um ihn noch mächtiger und gefährlicher zu machen. Er blieb mit den Händen an den Seiten stehen. Sie waren augenscheinlich leer. Laranth verharrte an seiner Seite, wobei sie sicherstellte, dass auch ihre Hände nicht zufällig in die Nähe ihres Blasters kamen.


      Der Droide erfasste sie mit einem schnellen Laserscan. „Kann ich behilflich sein?“ Sein Vokabulator klang wohl moduliert und höflich, aber Jax wusste, dass eine plötzliche Bewegung in diesem Moment ihren sofortigen Tod bedeuten würde.


      „Bitte melde deinem Herrn, dass Jedi Jax Pavan und Paladinin Laranth Tarak mit ihm sprechen möchten“, sagte er. Obwohl er stur geradeaus blickte, konnte er die Unruhe in seiner Begleiterin spüren. Vorsichtig berührte er ihren Geist in der Macht, um sie wortlos zu beruhigen. Das nervöse Zucken ihrer Machtfäden ließ etwas nach. Er wusste es zu schätzen, dass sie ihm vertraute, war ihm doch klar, dass es ihr seit der Zerstörung des Tempels schwerfiel, überhaupt jemanden an sich heranzulassen. Und nun hatte jemand, dem sie erst ein paarmal begegnet war, sie einem skrupellosen Gangster gegenüber als Machtnutzerin verraten. Sicher, Jax war ein Jedi– aber auch Ordensmitglieder waren in der Vergangenheit schon zur falschen Seite übergelaufen. Tatsächlich vertraute er ganz darauf, dass auch Rokko sich dieser Tatsache bewusst war.


      Der Droide rührte sich nicht, aber eine blinkende Diode an seiner Brustplatte deutete an, dass er mit seinen Vorgesetzten kommunizierte, vielleicht sogar mit Rokko selbst. Nach einem Moment angespannter Stille, der lange genug dauerte, um Jax an seiner Entscheidung zweifeln zu lassen, meldete sich der Droide wieder zu Wort, aber diesmal sprach er mit Rokkos gutturaler Stimme. „Jax“, rief der Hutt aus. „Es scheint, du hattest ein paar Geheimnisse vor mir. Aber ich bin nicht nachtragend. Bitte– komm herein, und bring deine liebreizende Freundin mit.“ Der Kampfdroide konfiszierte ihre Blaster und Vibromesser, während Rokkos Stimme fortfuhr: „Waffen sind nicht erlaubt. Ich bin mir sicher, du kannst das verstehen.“ Laranth stieß einen unterdrückten Fluch aus, als die Türen sich öffneten.


      Der Hauptraum von Rokkos Domizil war groß und einem Hutt-Palast gar nicht mal so unähnlich. Der Boden und die Wände waren in tristen Braun- und Ockertönen gehalten, und auf einer Seite hingen die zähnefletschenden Köpfe wilder Tiere– Acklays, Rancoren, Nexus. Über den mit Vorhängen verhüllten Bogengängen bildeten Glyphen ein Basrelief, und wohin Jax’ Blick auch wanderte, entdeckte er kristalline Skulpturen und Friese. Sogar einen Brunnen gab es, was aber besser klang, als es tatsächlich aussah, denn im dem Becken plätscherte kein Wasser, sondern ein widerlicher Sirup, dessen Gestank ihm beinahe das Bewusstsein raubte. Er musste sich zusammenreißen, um nicht zu würgen, denn das wäre vermutlich ein tödlicher Fehler gewesen. Es überraschte ihn, Fenster in den Wänden zu sehen, da sie sich hier tief unter der Oberfläche befanden, und noch überraschter war er, dass er jenseits der Scheiben die Oberfläche von Nal Hutta erblickte, die Heimatwelt der Hutts. Jax war nie dort gewesen, aber er hatte Holos gesehen, und die Landschaft war unverkennbar– eine trostlose Ebene mit verfallenden Stadtgebieten und schmutzigen Flussläufen, die wohl nur ein Hutt schön finden konnte.


      „Ah, du bewunderst den Ausblick auf meine Heimat.“ Rokko selbst lag auf einem Diwan ausgestreckt, wobei sein voluminöser Oberkörper über den Rand des Möbelstücks schwabbelte. Wie nicht anders zu erwarten blubberte neben ihm eine Hookah-Pfeife leise vor sich hin, und Jax stieg der Geruch von Honigblütendampf in die Nase. Eingerahmt wurde der Hutt von zwei Gamorreanern, die brutal und dumm genug aussahen, um mit dem Kopf voran durch eine Durastahlwand zu stürmen. „Es sind Fenster in die Vergangenheit“, fuhr der Hutt fort, und ein seltsamer Tonfall schlich sich in seine Stimme, den Jax zu seiner großen Überraschung als Melancholie identifizierte. „Sie wurden vor Jahrhunderten von einem großen Hutt-Künstler namens Gorgo erschaffen. Jahrelang hat er sie in den schönsten Landschaften von Nal Hutta aufgestellt. Sie bestehen aus hypergekühlten Prothium-Gas-Kondensaten, deren optische Dichte so extrem ist, dass das Licht Jahrzehnte braucht, um sie zu durchdringen. Gorgo starb, bevor ich überhaupt geboren wurde. Vor Kurzem erst hatte ich das Glück, diese Werke– seine letzten– in meinen Besitz zu bringen. Wenn die Bilder sich langsam durch die Scheiben hindurchgebrannt haben, werden sie für alle Zeit verschwunden sein.“


      Da klang echte Trauer in Rokkos Stimme mit. Noch eine Überraschung, dachte Jax. Dieser Tag scheint voll von ihnen zu sein.


      Rokko nahm einen langen, langsamen Zug von seiner Pfeife. „Nun denn– womit habe ich dieses höchst unerwartete Vergnügen verdient?“


      „Ich finde, wir haben bei unserem letzten Treffen beide ein wenig überreagiert“, erklärte Jax. „Ich bin bereit, dieses, ähm, Missverständnis zu vergessen und auch den Besuch, den ich im Anschluss von einer Einheit der Sturmtruppen erhalten habe– sofern du ebenfalls bereit bist, es zu vergessen.“


      „Und ich sollte diese Dinge aus meinem Gedächtnis streichen, weil…?“


      „Es zu unserem beiderseitigen Vorteil wäre.“


      Aromatischer Rauch quoll aus Rokkos Mund hervor. „Ich bin ganz Ohr. Fürs Erste zumindest.“


      „Ich brauche deine Hilfe, um einen verloren gegangenen Droiden zu finden.“


      Der Hutt blinzelte mit seinen tellergroßen, gelben Augen. „Und warum sollte ich sie dir gewähren?“


      „Weil jede Menge Credits für dich herausspringen könnten“, sagte Jax. „Dieser Droide trägt Informationen in sich, die dem Imperium ernsten Schaden zufügen könnten, falls sie in die Hände der Widerständler fallen.“ Er wusste, dass die meisten Kriminellen nicht sonderlich viel für Palpatine übrig hatten, und Rokko machte da keine Ausnahme, aber er wusste genau, auf welcher Seite des Pilzkuchens die Schleimschicht am dicksten war. Falls er ein wenig Geld verdienen konnte, um einen Droiden zu finden und ihn dann dem Imperator auf einem Silbertablett zu präsentieren, würde er sicher nicht Nein sagen.


      „Und was genau sind das für Informationen?“


      „Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass beide Seiten dahinter her sind, also wird es wohl kein Rezept für Trikaloo Surprise sein. Und aus irgendeinem Grund sind auch schon mehrere Kopfgeldjäger auf der Suche danach.“ Für Letzteres gab es keine Beweise, nur ein paar Gerüchte, die er von Nick gehört hatte, aber es würde nicht schaden, die Dringlichkeit der Situation zu betonen.


      „Ich verstehe“, brummte Rokko. „Aber warum kommst du damit zu mir?“


      „Ist das nicht offensichtlich? Selbst wenn ich den Droiden zuerst finde, kann ich ihn wohl kaum selber dem Imperator oder Vader übergeben. Sie würden sofort riechen, dass ich ein Jedi bin. Aber du könntest ihnen den Droiden bringen und für uns alle die Belohnung einstreichen.“


      „Du hättest dir einen anderen Mittelsmann aussuchen können.“


      „Zu riskant. Davon abgesehen, bei deinem Einfluss und unseren Machtfähigkeiten sollte es kein Problem sein, den Droiden vor allen anderen zu finden.“ Rokko schwieg, der Moment der Anspannung zog sich in die Länge, und Jax’ Finger zuckten, begierig darauf, den Griff seines Lichtschwerts zu halten.


      „Ich könnte euch einfach an Vader ausliefern“, erklärte der Hutt schließlich, „und das Kopfgeld für euch beide kassieren. Es wäre zwar kein großer Betrag, aber auch kein großer Aufwand.“


      Jax spürte eine Woge der Erleichterung in sich aufsteigen. Er war nicht wirklich sicher, woran es lag– vielleicht, weil die Macht es ihm verraten hatte, vielleicht aber auch, weil er sich inzwischen mit Gangstern auskannte–, aber er wusste ganz einfach, dass Rokko den Köder geschluckt hatte. Dennoch musste er natürlich auf die angedeutete Herausforderung reagieren. „Ich glaube, der Aufwand, zwei Jedi zu überwältigen, selbst wenn sie unbewaffnet sind, wäre deutlich größer, als du denkst.“


      Rokko machte eine abfällige Handbewegung mit seinem kurzen, schwabbeligen Arm. „Eniki, eniki. Kein Grund, aggressiv zu werden. Wir sind Geschäftspartner. Vorerst jedenfalls.“ Auf einen zweiten Wink des Hutts hin tauchte ein Kubaz hinter einem der vorhangverdeckten Durchgänge auf. „Bring Getränke“, befahl der Hutt. „Für mich das Übliche und für die beiden anderen diesen verwässerten Rontoschweiß, der sich corellianisches Ale nennt.“


      Der Kubaz nickte und eilte davon.


      Rokko grinste die Jedi an– ein unangenehmer Anblick. Hutts hatten keine Zähne, aber ihr knorpeliger Gaumen waren gezackt, und im Zusammenspiel mit ihrer elastischen Haut ergab sich daraus eine Grimasse, die aussah, als würde dem Hutt gerade die obere Hälfte seines Schädels abgesägt. „Setzt euch“, erklärte der Hutt, in einem Tonfall, der wohl freundlich klingen sollte. „Wir haben keine Zeit, um herumzutrödeln.“


      Ein kurzer Blick zu Laranth hinüber verriet Jax, dass sie dasselbe dachte wie er: Sobald es ihm zum Vorteil gereichte, würde Rokko ihnen beiden Vibroklingen in den Rücken stoßen. Doch eine Allianz unter Schurken war besser als gar keine Verbündeten, zumindest, soweit es die Suche nach Glupschauge betraf. Wie sie den Droiden anschließend den Klauen des Hutts entreißen und in Sicherheit bringen würden, war ein Problem, über das sie sich später noch den Kopf zerbrechen konnten. Sofern es überhaupt ein Später geben würde, um die alte Redewendung zu bemühen…

    

  


  
    
      


      17. Kapitel


      Nick erwachte. Es überraschte ihn, da er sich nicht daran erinnern konnte, geschlafen zu haben. Als sich ein paar Sekunden später die große und äußerst schmerzhafte Beule an seinem Hinterkopf bemerkbar machte, erkannte er, dass er gar nicht geschlafen hatte, jedenfalls nicht im engeren Sinn des Wortes. Er bewegte sich vorsichtig, aber das reichte schon, um ein Feuerwerk hinter seinen Augen zu zünden, das den ganzen Schädel vibrieren ließ. Violette Sternnebel, orange-weiße Supernovas, silberne Kometen– eine ganze Galaxis aus Schmerz entfaltete sich zwischen seinen Schläfen. Er stöhnte und machte sich eine mentale Notiz, nie wieder mit einem Mitglied einer anderen Spezies außer der eigenen Shronker zu spielen, und selbst bei seinen Artgenossen würde er zweimal hinsehen.


      Also gut. Weiter zum zweiten Punkt auf der Tagesordnung: Wo war er? Die offensichtliche Antwort lautete, dass er auf dem Boden lag, mit dem Kopf nach unten, ein wenig auf die Seite gedreht. Genau genommen lag er eigentlich auf einem Deck– es war jedenfalls nicht mehr der Boden des Shronker-Salons, denn der hatte aus Synthholz bestanden, bedeckt mit Staub und anderen, noch unappetitlicheren Dingen. Dies hier war aber kaltes Metall, das zudem unmerklich vibrierte– das Resultat eines nur allzu vertrauten Brummens im Unterschallbereich. Er war an Bord eines Schiffes, das gerade mit hoher Geschwindigkeit irgendwo hinflog.


      Nick versuchte, die letzten Momente vor seiner Bewusstlosigkeit zu rekonstruieren. Er erinnerte sich daran, die Mündung einer Waffe im Rücken gespürt zu haben, und auch an die Bemerkung des unbekannten Angreifers, dass man besser mit dem Rücken zur Wand saß. Was für ein toller Ratschlag… Danach hatte er einen Schlag abbekommen, zweifelsohne mitdem Griff der Pistole, auch wenn es sich eher so angefühlthatte, als würde ihm ein Wolkenkratzer auf den Kopf fallen.


      Dort zu Boden gegangen– und hier auf dem Deck erwacht. Nur, wo war „hier“? Noch immer auf Coruscant, so viel war sicher. Nichts war stabiler als ein künstliches Gravitationsfeld. Wenn man im All aus dem Fenster blickte, fühlte es sich nicht an, als würde man durch das Universum fliegen, sondern eher, als würde es an einem vorbeiziehen. Innerhalb der Atmosphäre hingegen wurden die Antigravitationsfelder meist deaktiviert– einerseits, weil es zu teuer war, und andererseits, weil die Masse des Planeten nur allzu leicht die Trägheitskompensatoren überlastete. Nick spürte Veränderungen in Geschwindigkeit und Flugrichtung, was bedeutete, dass das Schiff noch immer dicht über dem Planeten war. Und so wie sich ihm immer wieder der Magen umstülpte, musste es außerdem ein relativ kleines Schiff sein.


      Er beschloss, dass es Zeit war, sich ein wenig umzusehen. Sein Kopf war so klar, wie er unter den Umständen nur sein konnte, und er war auf alles gefasst, was sich ihm nach seiner Rückkehr ins Bewusstsein entgegenstellen mochte. Nick öffnete die Augen. Er musste sich nur um eine Winzigkeit drehen, um etwas sehen zu können, und er stellte fest, dass er sich auf der Brücke des Schiffs befand. Niemand schien in der Nähe zu sein, also drehte er sich noch ein wenig weiter. Als ihm dabei ein prickelndes Gefühl durch die Glieder schoss, erkannte er, dass man ihm Energiefesseln um Handgelenke und Knöchel geschlungen hatte.


      Er lag mit den Füßen zum Bug, um sich auf der Brücke umzublicken, musste er also den Hals strecken– eine Bewegung, die eine Ionengranate in seinem Hinterkopf zündete. Der Raum war klein, nur mit Sitzen für Pilot und Kopilot ausgestattet. Die Sessel hatten hohe Rückenlehnen, er konnte also nicht ausmachen, wer das Schiff flog, aber so, wie sie immer wieder leicht hin und her schwenkten, war es offensichtlich, dass sie beide besetzt waren.


      Er entspannte sich und ließ den Kopf zurück auf das Deck sinken. Selbst diese kleine Bewegung erfüllte ihn mit einem Gefühl von Schwindel und Übelkeit. Der Größe und dem Aufbau des Korridors nach zu schließen, der von der Brücke führte, befand er sich wohl an Bord eines leichten Frachters oder Transporters. Es war jedenfalls kein Militärschiff, dafür war es hier viel zu unaufgeräumt. Klone waren von Geburt an auf Ordentlichkeit programmiert, und die Armee– egal ob nun imperial oder republikanisch– hielt an der alten Militärtradition fest, dass die Böden sauber genug sein mussten, um davon essen zu können. Falls das, was er sah, Schlüsse auf den Rest des Schiffes zuließ, war es ein regelrechter Zucca-Schweinestall. Die Fenster waren mit den Fingerabdrücken mehrerer Spezies verschmiert, Stiefel hatten den Dreck diverser Welten über den Boden verteilt, und obendrein lag ein seltsamer Geruch in der Luft– nicht der Gestank von ungewaschenen Lebensformen, die zu lange auf engstem Raum zusammengelebt hatten, sondern… einfach seltsam.


      Doch so interessant das alles auch war, es half Rostu nicht, eine Erklärung für sein Hiersein zu finden. Da er keine Möglichkeit sah, sich von seinen Energiefesseln zu befreien, sah er auch keinen Grund, weiter zu verheimlichen, dass er wach war. „He!“, rief er.


      Der Pilotensessel schwenkte teilweise herum, und eine albtraumhafte Kreatur erhob sich aus den Polstern. Sie maß beinahe zwei Meter, hatte graue, ledrige Haut und sieben oder acht lange Haarzöpfe, die von ihrem ansonsten kahlen Schädel herabhingen. Das Wesen trug eine kurze, braune Tunika, Stiefel von derselben Farbe und auf dem Gesicht einen bösartigen Ausdruck, als wollte es Nick den Arm ausreißen und ihn damit zu Tode prügeln. Um die Wahrheit zu sagen, wirkte das Ding so bösartig, als würde es sich auch den eigenen Arm ausreißen, solange es Nick damit zu Tode prügeln konnte.


      Nachdem Rostu den ersten Schrecken überwunden hatte, ordneten sich seine Gedanken wieder, und er erkannte die Kreatur als Weequay wieder. Abgesehen von der Tatsache, dass sie brutale Krieger waren, wusste er nur wenig über diese Spezies. Während der Klonkriege hatten sie als Söldner auf beiden Seiten gekämpft, und nun verdienten viele von ihnen sich ihr Geld auf moralisch fragwürdige Weise, sei es als Kopfgeldjäger, Schläger für die Schwarze Sonne oder Schmuggler. Kurzum, sie waren nicht die Art Wesen, mit denen man sich umgeben wollte.


      Der Weequay beugte sich über ihn, sein runzeliges Gesicht war starr, abgesehen vom Funkeln der schwarzen Augen.


      „Äh… werden auf diesem Flug Getränke serviert?“, fragte Nick.


      Das Wesen antwortete nicht. Gesprächigkeit schien kein vorstechendes Merkmal seiner Art zu sein. Stattdessen packte es den Gefangenen und zerrte ihn auf die Beine, wodurch eine wahre Kettenreaktion von Explosionen in Rostus Körper ausgelöst wurde.


      Nick musste gegen den Drang ankämpfen, sich zu übergeben, aber dann dachte er: He, es ist schließlich nicht mein Schiff, und leerte seinen Magen auf spektakuläre Weise. Der Großteil ergoss sich über das Deck, aber auch die Stiefel des Weequays blieben nicht verschont.


      Der Hüne starrte schockiert an sich hinab. „Meine… Stiefel!“, blaffte er, wobei sich die Worte nur mit Mühe aus seiner Kehle hochkämpften, dann starrte er Nick an, der ihm aber nur ein schwaches Lächeln und ein Schulterzucken bieten konnte. Der Weequay zog eine Hand zurück, sodass er Rostu nur noch mit einer Pranke am Kragen hielt, dann ballte er die nunmehr freie Hand zur Faust, so groß und vermutlich auch ebenso hart wie ein Komet, holte aus, und…


      „Mok! Hör auf!“


      Der Killerasteroid, der auf Nicks Nase zielte, verharrte.


      „Lass ihn los!“


      Es war eine menschliche Stimme, wie Nick erkannte, und auf ihren Befehl hin ließ der Weequay ihn tatsächlich los. Er stolperte nach hinten und landete, halb fallend, halb sich fallen lassend, in einer sitzenden Position.


      „Mach deine Stiefel sauber“, fuhr der Mensch fort. „Und schick einen Droiden her, um diese Sauerei aufzuwischen.“ Während er sprach, drehte er den Sessel des Astronavigators herum, sodass auch Nick ihn sehen konnte.


      Rostu hatte bereits vermutet, dass er sich an Bord eines Schmugglerschiffes befand, und das Erscheinungsbild des Mannes, dem er nun gegenübersaß, bestätigte diesen Eindruck. Er war klein und stämmig, hatte seine Bartstoppeln seit mindestens einer Woche nicht rasiert und trug eine nicht korrigierte Narbe an der linken Wange zur Schau, die seine Oberlippe zu einem ständigen, abfälligen Lächeln verzog. Das rosafarbene Narbengewebe bildete einen krassen Kontrast zum Braun seiner Haut. Bekleidet war der Mann mit einer engen Hose, einem schlecht sitzenden Hemd und einer Weste mit mehreren Taschen, außerdem hing ein E-9-Blaster in einem Schulterhalfter unter seinem linken Arm. Kurzum: Der Kerl sah aus, als stammte er geradewegs aus einem klischeebeladenen Holovid über Raumpiraten.


      „Du musst Mok entschuldigen“, sagte der Mensch mit überraschend freundlicher Stimme. „Er ist wirklich stolz auf diese Stiefel.“ Ein MSE-6-Droide rollte aus dem Korridor herbei und begann, die Überreste von Nicks letzter Mahlzeit aufzusaugen. Der Mensch grinste. „Willkommen an Bord der Fernpendler“, erklärte er.


      Ein paar Sekunden später kehrte der Weequay zurück. Seine Stiefel erstrahlten wieder in alter Pracht, aber sein Blick war noch immer finster, als er Nick musterte. „Wir sollten ihn aus der Luftschleuse werfen“, knurrte er, wobei jedes Wort umständlich zwischen seinen Stimmbändern hervorgepresst wurde.


      „Konzentrieren wir uns besser auf unser Ziel“, erwiderte sein menschlicher Partner. „Vergiss nicht, dass ein fürstliches Kopfgeld auf Major Rostu ausgesetzt ist. Er ist immerhin ein Deserteur, und er hat einen hochrangigen Vertreter des Imperiums getötet.“


      Nicks Herz schlug schwerer. Er war so lange in der Unterwelt gewesen, war aus so vielen verschiedenen Gründen von so vielen Wesen bedroht worden, dass er beinahe das imperiale Kopfgeld vergessen hatte, welches auf ihn ausgesetzt war. Durch die Frontscheibe konnte er sehen, wie die Stadtlandschaft unter dem Schiff vorüberglitt– sie flogen auf das Herz von Imperial City zu, dem Palast entgegen. In dieser Zeitzone war es kurz vor Morgengrauen– später als die tiefe Nacht, in welcher er die Slums besucht hatte–, was den Schluss zuließ, dass er höchstens zwei Stunden bewusstlos gewesen war.


      „Wir sind bald da“, meinte der Mensch. „Aber wo bleiben meine Manieren? Ich bin Drach Coven. Nicht, dass du noch damit angeben könntest, mich zu kennen. So wie die Dinge stehen, wirst du entweder tot oder im Gefängnis sein, bevor der Tag zu Ende geht. Ich habe gehört, jetzt, wo sie diese ganzen, mühseligen Rechtsinstanzen über Bord geworfen und durch die imperiale Rechtsprechung ersetzt haben, sind die Urteile schnell und hart.“


      Kurz fragte Nick sich, wer dieser Kerl eigentlich war. Er sah zwar aus wie ein Verbrecher, aber seine Ausdrucksweise erinnerte eher an eine der gehobeneren Klassen. Doch im Augenblick war das wohl seine kleinste Sorge. Die Frage, die ihn wirklich beschäftigte, lautete: Was konnte er tun, um sich nicht in unmittelbarer Zukunft vor einem Erschießungskommando wiederzufinden? Mehrere mögliche Szenarien huschten ihm durch den Kopf– doch leider ließen sie sich nur in die Tat umsetzen, wenn er nicht an Händen und Füßen gefesselt war.


      Der Mausdroide hatte das Deck nun gesäubert und surrte davon, woraufhin sich der Weequay mit einem letzten, finsteren Blick in Nicks Richtung wieder auf den Pilotensessel fallen ließ.


      In freundschaftlichem Tonfall erklärte Coven: „Mok kann ein wenig temperamentvoll sein, das liegt seiner Spezies im Blut, wie ich immer wieder höre. Aber auch, wenn er wie ein Barbar klingt, ist er tatsächlich äußerst intelligent und ein weit besserer Pilot als meine Wenigkeit. Bei seiner Art ist die Sprache nur eine sekundäre Form der Kommunikation. Weequays teilen sich einander vor allem durch den Ausstoß von Duftstoffen mit.“


      Das erklärte den seltsamen Geruch– vermutlich war das für Mok das Äquivalent eines leisen Vorsichhinbrummens. Als Nick nicht auf diese faszinierende Information reagierte, runzelte der Schmuggler die Stirn. „Ich hoffe, du fängst jetzt nicht an zu schmollen, nur weil wir dich ausliefern, um dein Kopfgeld zu kassieren. Es ist nichts Persönliches. Ich habe Ausgaben, die gedeckt werden wollen, das ist alles. Dieses Schiff wird nicht von frommen Gedanken allein in der Luft gehalten.“


      „Vermutlich eher von Schwarzmarktbrennstoff“, entgegnete Rostu.


      Coven zog die Augenbraue hoch. „Amüsant– ein Mörder, der den moralischen Zeigefinger schwenkt.“


      Nick setzte zu einer Erwiderung an, zuckte dann aber nur mit den Schultern. Was könnte er schon erreichen?


      Der Schmuggler drehte sich wieder zu seiner Konsole um und öffnete einen Kom-Kanal. „Andockbucht 1453CG, hier ist der corellianische Frachter Fernpendler von der Interstellaren Handelsliga, erbitten Landeerlaubnis…“


      Das Schiff wurde sanft von unsichtbaren Kissen aus Repulsorenergie abgebremst, und Nick erhaschte einen kurzen Blick auf das kleine Begrüßungskomitee, das sich draußen versammelt hatte: eine Handvoll Sturmtruppen, ein Givin in der Kleidung eines Bediensteten, und ein Elomin in edlem Gewand. Sobald sich die Landestützen auf das Dock hinabgesenkt hatten, ließ Mok die Rampe hinunter.


      Nick hoffte, dass sie ihm die Fesseln an den Füßen abnehmen würden, damit er von Bord gehen konnte. Doch stattdessen hob der Weequay ihn einfach hoch und warf ihn sich über die Schulter wie einen Sack reifer Purnix. Alles, was Rostu sehen konnte, waren Moks Stiefel und das Deck, als er die Rampe hinuntergetragen wurde.


      Coven schüttelte die Hand des Elomin, den er als Haninum Tyk Rhinann grüßte, und auf einen Wink dieses Rhinann hin überreichte der Givin dem Schmuggler ein Päckchen. Mit einem Grinsen stopfte dieser das Bündel in seine Weste, und während der Weequay Nick unsanft auf das Deck fallen ließ, salutierte Coven salopp vor dem Elomin. „War mir ein Vergnügen, Geschäfte mit Ihnen zu machen“, sagte er.


      Rhinann hob erneut die Hand, und zwei Sturmtruppler hoben ihre Blaster. „Sie haben einen Feind des Imperiums an die Behörden ausgeliefert und Ihre Belohnung dafür erhalten“, erklärte er. „Und jetzt werden Sie wegen Schmuggels und anderer Verbrechen gegen die Warenhandelsgilde festgenommen.“ Der Givin trat vor und zog dem verdutzt dreinschauenden Coven das Bündel mit dem Kopfgeld aus der Weste. „Da das Imperium keine Geschäfte mit Kriminellen macht“, fuhr der Elomin derweil fort, „wird Ihre Belohnung hiermit konfisziert– ebenso wie Ihr Schiff sowie alle Besitztümer und Ausrüstungsgegenstände, die sich an Bord befinden.“


      „Sie machen einen Fehler!“, protestierte Coven. „Wir sind lizenzierte Mitglieder der IHL…“


      „Bringt sie fort.“ Rhinann fuchtelte mit der Hand.


      Coven war zu schockiert, um sich weiter zu wehren– Mok aber nicht. Der Weequay brüllte vor Zorn und verpasste einem der Sturmtruppler einen Schlag, der ihn fünf Meter weit durch die Luft schleuderte. Als Mok zum nächsten Imperialen herumwirbelte, wurde er vom Betäubungsschuss aus dem Blaster eines Dritten getroffen. Die konzentrischen Energieringe hüllten seinen Körper ein, und er fiel mit einem Donnern zu Boden, bei dem selbst der Durabeton erbebte.


      Rhinann sah gleichgültig zu, wie die Schmuggler fortgeschleift wurden, dann wandte er sich an seinen Assistenten. „Kümmere dich darum, dass das da…“, er deutete abschätzig auf den Frachter, „…beschlagnahmt wird.“ Eine weitere Geste, und ein Sturmtruppler zog Nick auf die Füße hoch. „Nimm ihm die Fesseln ab“, wies Rhinann den Soldaten an, aber gerade, als Rostu wieder zu hoffen wagte, fügte der Elomin hinzu: „Lord Vader wird sich sofort mit ihm unterhalten wollen.“


      Vader?, fuhr es ihm durch den Kopf. Darth Vader, die rechte Hand des Imperators? Was bei all seinen Ghôsh-Vorfahren konnte der Sith-Lord von ihm wollen? Nick hatte ein echt mieses Gefühl bei dieser Sache…

    

  


  
    
      


      18. Kapitel


      Der Mongoh-Markt war nicht die Art von Ort, die man alleine um Mitternacht besuchen wollte, fand Den. Im Grunde war es ein Freiluftmarktplatz, dessen dicht gedrängte Verkaufsstände von allerlei Spezies betrieben wurden, die mit einer Kakofonie von Rufen, Pfiffen, Summen und Brüllen ihre Waren feilboten. Dhur war inzwischen daran gewöhnt, dass ohrenbetäubender Lärm auf dem Stadtplaneten zum Alltag gehörte, aber der Geräuschpegel hier war einfach unglaublich, und das, obwohl das Gelände weit und offen war. Er wünschte sich, er hätte seine Schalldämpfer mitgebracht.


      Die Kundschaft war ebenso bunt gemischt wie die Verkäuferschar, aber soweit Den das sehen konnte, war I-Fünf der einzige Droide auf dem Gelände. Dennoch nahm kaum jemand von ihm Notiz, als er sich geschickt durch die Menge manövrierte. Mit einem höflichen „Entschuldigen Sie bitte“ schob er sich an einem betrunkenen Rodianer vorbei, dann bückte er sich blitzschnell, um einen Korb mit grünen Schoten aufzuheben, den eine Snivvianerin fallen gelassen hatte, und wies einem Arcona den Weg zum nächsten öffentlichen Kom. Nach außen hin wirkte er tatsächlich wie ein perfekter Protokolldroide, so hilfsbereit und zuvorkommend, dass es fast schon an Speichelleckerei grenzte. Niemand wäre auf den Gedanken gekommen, dass er eine Mission verfolgte.


      Den blieb so dicht hinter ihm, wie es ging, und immer wieder fragte er sich dabei, wie der Droide Jax in diesem Gewühl finden wollte, sofern der Jedi überhaupt noch in der Gegend war. Was er sich ebenfalls fragte, und das nicht zum ersten Mal, war, ob I-Fünfs Wunsch, den Sohn seines früheren Partners zu finden, noch Besessenheit war oder schon eher einer ernst zu nehmenden Fehlfunktion gleichkam. Für einen Droiden ist er schrecklich loyal, dachte Dhur. Das Ganze ist fast schon mitleiderregend.


      Nach ein paar weiteren Minuten dieser in Dens Augen willkürlichen Suche trat I-Fünf an einen kleinen Stand aus Plastahl und Synthholz, wo Ozonmasken, Antiox-Pflaster, Nasenfilter und andere Hilfsmittel für eher paranoid veranlagte Sauerstoffatmer verkauft wurden. Der Besitzer, ein Humanoider von einer Spezies, die Dhur nicht kannte– was an sich schon überraschend war, da er mehrere Male quer durch die gesamte Galaxis gereist war–, unterhielt sich leise mit dem Droiden, aber als Den es endlich geschafft hatte, sich durch die Menge bis auf Hörweite heranzuschieben, war die Konversation bereits wieder beendet, und I-Fünf stakste hastig davon.


      Der Sullustaner seufzte und wechselte die Richtung, um ihm zu folgen. Erst, als der Droide den Marktplatz verließ, holte Den ihn schließlich ein. Die relative Stille hier war mehr als ein Segen für ihn. „Okay, Superspion, was sollte das gerade eben?“


      „Offenbar ist Jax vor ein paar Tagen mit einem der örtlichen Gangster aneinandergeraten– einem Hutt namens Rokko.“


      „Von dem habe ich gehört. Das war also die Szene auf der Brücke.“


      „Exakt. Und nun kenne ich die Position von Rokkos Residenz.“


      „Willst du etwa dort hineinspazieren und ihn nach unserem Jungen fragen?“ Der kleine Sullustaner musste keuchen– seine Beine waren einfach zu kurz, um mit den weiten Schritten des Droiden mitzuhalten.


      „Etwas in der Art“, erwiderte sein metallener Freund.


      Dhur sprang vor und schaffte es, I-Fünf abzubremsen, indem er ihn am Arm packte. „Falls du wirklich glaubst, dass es so einfach sein wird“, meinte er, „hätte ich da noch ein Asteroidenfeld im Äußeren Rand, das ich dir gern verkaufen würde.“ Er klammerte sich fest, bis der Droide schließlich widerwillig stehen blieb.


      „Also gut“, sagte I-Fünf. „Dann nenn mir eine Alternative.“


      Den wusste, dass er die Aufmerksamkeit der Maschine nur für ein paar Sekunden haben würde, also beeilte er sich zu erklären: „Wir können nicht einfach da reinplatzen wie ein Paar spicevernebelter Sturmtruppler und Forderungen stellen. Wir brauchen einen Vorwand– eine Story, die sie uns auch abkaufen.“


      „Und du hast eine?“


      „Nein. Aber wenn du mich kurz nachdenken lassen würdest…“ Er überlegte angestrengt. „Wir brauchen etwas, um Rokko zu ködern, etwas, das er garantiert haben will…“ Er grinste. „Dich!“


      I-Fünf blinzelte, ein rasches Ein und Aus seiner Fotorezeptoren. „Mich?“


      „Genauer gesagt, dein Sabacc-Talent. Nach dem, was ich gehört habe, liebt dieser Hutt das Glücksspiel. Ein Droide, der Karten spielen kann– das wird ihn faszinieren.“


      I-Fünf zeigte ihm, wie eine Maschine Skepsis darstellt. „Jeder Protokolldroide kann so programmiert werden, dass er…“


      „…Karten spielt, sicher. Aber ein Talent dafür, so wie du es hast, kann man nicht programmieren.“


      „Vorausgesetzt, du hast recht…“


      „Vertrau mir“, unterbrach Den ihn. „Ich habe recht. Auf Drongar hast du mit Tolk, Barriss und Klo gespielt– von denen eine Gesichtsleserin, die andere eine Jedi, und der dritte ein Mentalheiler war–, und natürlich mit mir. Deine Gewinne haben uns nicht nur den Flug nach Coruscant finanziert, sondern uns auch hier die ganze Zeit über Wasser gehalten. Dafür ist mehr nötig als nur ein guter Kalkulationschip. Außerdem ist es genau wie bei dem alten Sprichwort über den Noghri, der Gedichte zitiert– was die Sache faszinierend macht, ist nicht, wie gut er es kann, sondern dass er es überhaupt kann.“


      „Also schön“, meinte der Droide. „Wie sieht dein Plan aus?“


      „Ganz einfach. Ich verkaufe dich an Rokko.“


      Der Elomin machte keinen sonderlich gesprächigen Eindruck. Nick war noch nie einem Vertreter dieser Spezies begegnet, doch nicht nur deswegen beobachtete er Haninum Tyk Rhinann ganz genau. Rhinann war hochgewachsen und sehnig, sein Gang so weit ausholend, dass es schwer war, mit ihm mitzuhalten. Jedes Mal, wenn er ausatmete, erzeugten seine Nasenhauer zudem ein pfeifendes Geräusch, was höchst enervierend war. Nick hatte gehört, dass die Elomin wegen ihrer gehörnten Köpfe und höckerbesetzten Nasen auf andere Spezies Furcht einflößend wirkten, aber auf ihn persönlich machte die Gestalt eher einen lächerlichen Eindruck– wie ein AT-ST-Läufer in prunkvollem Firlefanz, der den Korridor des Palasts hinabstakste.


      Als hätte er seine Gedanken gelesen– Sind Elomin Telepathen?, fragte Nick sich einen kurzen, panischen Moment lang–, warf Rhinann ihm einen finsteren Blick zu. „Nicht zurückfallen, Mensch. Lord Vader hat es nicht gern, wenn man ihn warten lässt.“


      Ein gutes Argument. Rostu freute sich zwar nicht gerade auf das Treffen mit dem Dunklen Lord, aber er konnte sich wohl kaum davor drücken. Insofern wäre es vermutlich besser, pünktlich zu sein als zu spät zu kommen.


      „Aber warum will er mich überhaupt sehen?“, erkundigte er sich. „Ich bin nicht wichtig– nur ein Guerillakämpfer. Ich…“


      „Letzte Nacht haben Sie einem Jedi geholfen. Durch Sie konnte er einer Sturmtruppeneinheit entkommen, die von den örtlichen Behörden auf ihn angesetzt worden war.“


      Nick starrte den Elomin an. „Woher wissen Sie, dass…“ Doch die Antwort erschloss sich ihm, noch ehe er die Frage beendet hatte. „Kameras auf dem Korridor.“ In gefährlichen Gegenden wie den Slums waren viele Hotels und ähnliche Etablissements mit Audio-Video-Aufzeichnungsgeräten ausgestattet, auf den Gängen ebenso wie in einigen der Zimmer. Sicher hatte eine solche Kamera auch die letzten Minuten des Kampfes im Wappenhaus Coruscant festgehalten– und anhand dieser Bilder eine Verbindung zum ID-Holo des ehemaligen Majors Nick Rostu herzustellen, dauerte augenscheinlich nicht sehr lange.


      „Ja. Lord Vader hat die Aufzeichnungen gesichtet und den Jedi als Jax Pavan identifiziert. Kurz darauf haben unsere Kameradrohnen Sie am Tangor-Platz aufgespürt. Wir schickten den Weequay und seinen Begleiter los, um sie herzubringen. Die beiden waren Schmuggler und Kopfgeldjäger, und den Rest kennen Sie ja.“


      „Waren Schmuggler und Kopfgeldjäger?“


      „So ist es. Jetzt sind sie unverarbeiteter Müll, das Imperium hat ohne Kostenaufwand einen neuen Frachter erhalten, und kein einziges Gesetz wurde gebrochen. Höchst effizient.“


      Nick war selbst überrascht, dass er Mitleid mit seinen vormaligen Kidnappern empfand. Keine Überraschung war hingegen der Zorn auf Rhinann, der ihn erfüllte, und es kostete ihn große Mühe, diese Wut hinunterzuschlucken, bevor er sagte: „Nichts davon erklärt, was Lord Vader von mir…“


      „Er will nichts von Ihnen“, erklärte der Elomin. „Er will Jax Pavan. Sie sind lediglich ein Mittel zum Zweck.“

    

  


  
    
      


      19. Kapitel


      „Du dachtest, ihn drangekriegt zu haben, nicht wahr?“, fragte der Unterlord.


      Es hatte keinen Sinn, sich jetzt noch herausreden zu wollen, das wusste Kaird. Wenn man erkannte, dass alles verloren und der Tod unausweichlich war, dann ging oft ein Gefühl der Gelassenheit, ja sogar der Erleichterung mit dieser Erkenntnis einher. Der Nediji hatte oft davon gehört, und nun empfand auch er diesen paradoxen Trost, während er dem Ende entgegenblickte. Er musste nicht mehr versuchen, ein Dutzend Züge vorauszudenken, nicht länger einen Kurs durch das nebelverhangene Labyrinth der Zukunft berechnen. Keine Komplotte und Intrigen mehr. Keine Sorgen mehr. Da war nur noch die Akzeptanz des Unausweichlichen.


      Kaird wusste um die Ruhe, welche einen völlig konzentrierten Krieger erfüllte, auch wenn er selbst sie nie verspürt hatte. Der edle Kampf gehörte nicht zum Aufgabengebiet eines Attentäters. Seine Aufgabe war es, die Mission zu erledigen, ganz gleich um welchen Preis. So etwas wie Ehre war da nur hinderlich, manchmal sogar regelrecht gefährlich, ein Luxus, den man sich nicht leisten konnte. Umso erstaunlicher empfand er nun dieses Gefühl der Ruhe, von dem er so viel gehört hatte. Ihm war klar, dass es keinen Ausweg gab– ihm blieb nur zu warten, bis der Unterlord sein Todesurteil aussprach. Es gab einige Leute in der Organisation, die sich darum reißen würden, den Abzug drücken zu dürfen, und die meisten anderen würden nur gleichgültig mit den Schultern zucken. Sein Ableben würde keinem von ihnen schlaflose Nächte bereiten. Und selbst die Handvoll Personen, die er als Freunde und Verbündete betrachtete, würden nicht mehr als ein oder zwei Tränen vergießen, wenn er ins Große Nest zurückkehrte. Wie hieß es doch so oft: Es ist nichts Persönliches. Es geht nur ums Geschäft.


      Kaird machte sich keine Illusionen über die Schwere seines Vergehens. Es war eine Sache, bei Konferenzen Anspielungen und verkappte Beleidigungen mit Xizor auszutauschen, aber ihm die Schuld für den Diebstahl eines unbezahlbaren Schmuckstücks in die Schuhe schieben zu wollen, noch dazu eines, das einem mächtigen Sektorboss von Metellos gehörte, das war etwas völlig anderes. Als Bestrafung für Ersteres hätte Perhi sich vielleicht damit zufriedengegeben, ihm ein paar Finger abzuschneiden, doch Letzteres… Xizor würde nicht weniger verlangen, als Kairds gefrorene Überreste im Orbit über dem Planeten treiben zu sehen.


      Wäre er damit durchgekommen, hätte die Sache natürlich anders ausgesehen. Das Haus Sizhran wäre nicht allzu glücklich über die Verstoßung seines liebsten Sohnes gewesen, aber als Vigo wäre der Nediji in einer deutlich besseren Position, um sich ihrer Racheaktionen zu erwehren. Nur leider war er nicht damit durchgekommen, und nun…


      „Er hat mich überlistet“, räumte Kaird ein. Er sah keine Schande darin, das zuzugeben.


      „In der Tat“, erwiderte der Unterlord. „Nächstes Mal solltest du vorsichtiger sein.“


      Nächstes Mal?


      Er musterte Dal Perhis Miene. Im Lauf der Jahre war er ein Experte darin geworden, menschliche Gesichtsausdrücke zu lesen, aber sein Gegenüber ließ sich keinerlei Emotion anmerken. Gedanken wirbelten durch den Kopf des Nediji wie Federn im Wind. Er wusste, dass Perhi nicht zu unnötiger oder exzessiver Grausamkeit neigte– andererseits war er auch nicht für großes Mitgefühl bekannt. Man konnte wohl sagen, dass der Unterlord der Schwarzen Sonne zu keinerlei extremen Reaktionen neigte. Er war ein praktisch denkender Mensch. Kaird legte den Kopf leicht schräg. „Nächstes Mal?“


      Perhi nickte, als wollte er nur etwas bestätigen, das ohnehin schon offensichtlich gewesen war, dann lehnte er sich zurück „Prinz Xizor ist ehrgeizig“, sagte er mit einem Achselzucken. „Was nicht weiter verwunderlich ist, da die Geschichte der Falleen von Wettkampf geprägt ist.“


      „Das Gleiche gilt für die Nediji“, warf Kaird ein.


      „Wohl wahr. Aber es gibt einen wichtigen Unterschied zwischen dir und Xizor. Xizor will Unterlord werden. Was ebenfalls keine große Überraschung ist– die meisten Mitglieder der Schwarzen Sonne sehen ihr höchstes Ziel im Posten eines Vigo. Du aber nicht, Kaird.“


      Der Nediji spürte, wie sich der weiche Flaum, der seine Haut bedeckte, aufstellte. Er konnte diese uralte Reaktion auf plötzliche Gefahr ebenso wenig kontrollieren wie seinen Herzschlag. Und doch– gab es wirklich eine Bedrohung, die diese Instinkthandlung rechtfertigte? Er hatte stets angenommen, dass sein Wunsch, die Organisation zu verlassen, sein sicheres Todesurteil bedeuten würde, sollte jemand davon erfahren. Doch der Tonfall des Unterlords war nicht anklagend.


      Dal Perhi stand auf, und als er mit der Hand auf die Wand deutete, wurde ein Teil des Kristastahls plötzlich durchsichtig. Dahinter wurde ein beeindruckender Anblick sichtbar: die Wölbung des Planeten, die unter dem samtenen Schwarz des Weltraums leuchtete. Da Sinharan T’sau ein Himmelsdom war, sah es aus, als würde sich Coruscant „über“ ihnen befinden. Noch während Kaird den Ausblick bewunderte, schob sich ein Sternenzerstörer der Sieges-Klasse gemächlich aus dem Orbit, ein neunhundert Meter langer Keil, bestückt mit zahllosen Turbolasern, Raketenwerfern und anderen Waffen. Langsam und lautlos, mit glühenden Ionentriebwerken, drehte sich das Schiff den Sternen entgegen, in Richtung des Massiff-Nebels, obschon Kaird natürlich wusste, dass das keinen Anhaltspunkt auf das eigentliche Ziel des Zerstörers darstellte.


      „Xizor will all das“, fuhr der Unterlord mit einer Geste auf das goldene Halbrund fort, welches den oberen Teil des großen Fensters ausfüllte. „Selbst wenn er meinen Posten einnimmt, wird er nicht zufrieden sein. Ich glaube, er würde versuchen, diese Position zu nutzen, um das Ohr des Imperators höchstselbst zu gewinnen.“


      Das verwirrte Kaird. Die Republik hatte die Schwarze Sonne nie toleriert. Auf zahllosen Planeten hatten lokale Polizeibehörden die Glücksspielhallen der Organisation geschlossen, Spicehöhlen und-umschlagplätze ausgehoben und ihnen auch ansonsten, wann und wo es ging, das Leben schwer gemacht, vor allem in den Kernwelten. Gegen Ende war der Senat so aufgedunsen und ineffektiv geworden, dass er keine ernst zu nehmende Bedrohung mehr darstellte, aber an seiner feindseligen Haltung hatte sich nichts geändert.


      Beim Imperium lag die Sache anders. Imperator Palpatine war ein deutlich pragmatischerer Herrscher als Kanzler Palpatine. Natürlich erkannte er die Schwarze Sonne nicht offiziell an, aber es war ein offenes Geheimnis, dass er die Spiceschmuggler, Sklavenhändler und Schwarzmarktakteure gewähren ließ, solange ihre Aktivitäten nicht zu auffällig wurden. Und die planetaren Gesetzeshüter waren dieser Tage viel eher bereit, bei den diversen und lukrativen Operationen des Kartells ein Auge oder ein anderes Sehorgan zuzudrücken.


      Natürlich hatte das einen Preis– um genau zu sein, gab es sogar einen ganzen Katalog von Bestechungstarifen und Schmiergeldern–, aber die Schwarze Sonne war nur allzu gerne bereit, ihn zu zahlen. Wenn man genauer darüber nachdachte, hatte Palpatine recht gehabt, als er bei seinem Amtsantritt den Beginn eines Goldenen Zeitalters ausgerufen hatte. Es war ein Goldenes Zeitalter, jedenfalls für Kriminelle.


      Perhi schien aber weder zu glauben, dass diese sorglose Zeit lange anhalten konnte, noch dass sie wirklich sorglos war. Darum war es ihm wichtig, nicht zu sehr von Palpatines Großzügigkeit abhängig zu werden. Selbstverständlich wollte er keinen Krieg zwischen der Organisation und dem Imperium, aber er war überzeugt, dass diese Annäherung einen gewissen Grad nicht übersteigen durfte. Falls sie jeden Bissen nahmen, den das Imperium ihnen hinwarf, würden sie ihm früher oder später aus der Hand fressen, und irgendwann würde der Imperator sie alle kontrollieren. Angesichts dessen war es eigentlich nur logisch, dass Xizors vermeintliche Absichten Unterlord Perhi beunruhigten– und nicht nur um seiner selbst willen. All das ging dem Nediji innerhalb eines Augenblicks durch den Kopf, aber bevor er etwas sagen konnte, hob Perhi die Hand, um Ruhe zu gebieten.


      „Du willst ebenfalls ein Vigo werden, Kaird“, sagte er. „Aber dein großes Ziel ist es nicht, Unterlord der Schwarzen Sonne zu sein. Tatsächlich liegt dein Ziel weit von hier entfernt, am Rande eines der Spiralarme.“ Wieder streckte er den Arm aus, und der Panoramaausblick auf der Scheibe veränderte sich schlagartig. Kaird musste ein Keuchen unterdrücken, als der gesamte Himmelsdom nach vorne zu schnellen schien und mit unglaublicher Geschwindigkeit geradewegs durch den galaktischen Kern raste.


      Natürlich war das Ganze nur eine Simulation, sagte er sich, berechnet von einem Computer irgendwo hier in der Mitternachtshalle. Dennoch wirkte es atemberaubend realistisch. Innerhalb von ein paar Sekunden schienen sie den Kern zu durchqueren, an all den dicht gedrängten Sternen vorbei– manche von ihnen waren nur ein paar Lichtmonate voneinander entfernt– oder zwischen ihnen hindurch. Einen Augenblick lang schrammten sie an dem brodelnden Mahlstrom im Zentrum der Galaxis vorbei, jenem schwarzen Loch, das ganze Sterne in seine unergründlichen Tiefen riss– und dann waren sie vorbei und sausten durch blendend grelle Nebel, bis sich die Sternenlandschaft allmählich wieder lichtete.


      Ohne langsamer zu werden, ließen sie den Kern hinter sich und rasten weiter. Kaird hatte sogar eher den Eindruck, dass sie noch schneller wurden. Innerhalb einer Sekunde legten sie Tausende Lichtjahre zurück, sodass sich im Vergleich dazu selbst der schnellste Hyperantrieb wie ein lahmer Taurücken ausnahm. Zu guter Letzt wurde ihre Reise aber doch abgebremst, als sie ein ganz spezielles Sternensystem erreichten, und nachdem sie einen Gasriesen mit gewaltigen Ringen passiert hatten und einen zweiten ohne einen solchen Gürtel, kamen sie ganz zum Stillstand. Vor ihnen hing nun eine blau-weiße Welt im All, auf dem schmalen Streifen zwischen dem Siede- und Gefrierpunkt von Wasser, dort, wo Leben entstehen konnte. Schockiert starrte Kaird diesen Planeten an. Es war Nedij– seine Heimat.


      Hinter ihm sagte der Unterlord mit leiser Stimme: „Du willst doch nach Hause zurückkehren, oder, Kaird?“

    

  


  
    
      


      20. Kapitel


      „Ich kann nicht behaupten, dass mir der Plan gefällt“, sagte I-Fünf.


      „Natürlich nicht. Du bist nie zufrieden mit meinen Plänen. Wärst du auf die Idee gekommen, dich in die Dienste eines ruchlosen Gangsters zu begeben, um an ein paar Informationen zu kommen, würde dir jetzt die Brust schwellen, bis die Lackierung abplatzt.“


      „Ich wäre nie auf eine solche Idee gekommen.“


      „Das funktioniert schon“, versicherte Den dem Droiden, als sie auf den unterirdischen Eingang zu Rokkos Refugium zugingen. „Du bist viel schlauer als der durchschnittliche Blechkamerad. Du wirst einen Weg finden, an die Daten zu kommen, die wir brauchen, und mit ihnen zu fliehen. Außerdem gibt es doch nichts, was du nicht für den guten, alten Jax tun würdest.“


      I-Fünf richtete seine Fotorezeptoren auf ihn, und ihre Neigung, Fokussierung und Leuchtkraft brachten milde Überraschung zum Ausdruck. „Entdecke ich da eine Spur von Sarkasmus?“


      „Genau, was mir noch gefehlt hat– ein paranoider Droide.“ Diese flapsige Entgegnung diente vor allem dazu, Dens Unbehagen zu überspielen. I-Fünfs Bemerkung kam der Wahrheit näher, als er zugeben wollte. So sehr er sich auch bemühte, es zu verbergen, die immer intensiver werdende Suche des Droiden nach Jax Pavan hatte eine höchst unerwartete und überaus unangenehme Emotion in ihm geweckt. Er war eifersüchtig.


      Zunächst hatte er versucht, dieses Gefühl als Unsinn abzutun, aber das hatte nicht lange funktioniert. Also hatte er es sich im Stillen eingestanden und versucht, diesen Neid durch logisches Denken zu entkräften. Er hatte sich gesagt, dass seine Freundschaft zu I-Fünf in keinster Form bedroht wäre, falls sie Lorns Sohn fanden, aber das hatte auch nicht funktioniert. Und inzwischen knirschte Den jedes Mal unwillkürlich mit den Zähnen, wenn der Droide den Namen Jax erwähnte. Das ist absurd, dachte er. Wie kann man nur Angst haben, dass ein Droide einen weniger mögen könnte? Wie erbärmlich. Und doch konnte er nichts gegen diese Gefühle tun. Wer weiß, womöglich hat Lorn I-Fünf sogar darauf programmiert, mit bedingungsloser Hingabe nach Jax zu suchen. Noch während ihm dieser Gedanke durch den Kopf ging, erkannte er aber, dass das nicht stimmen konnte.


      Von all den Droiden, die Dhur im Lauf der Jahre begegnet waren, war I-Fünf der einzige, den er als empfindungsfähig bezeichnen würde. Ein Teil seines Verhaltens war natürlich vorprogrammiert oder das Ergebnis von heuristischer Imitation, genau wie bei allen Protokolldroiden. Kreativitätsdämpfer und eingebaute Verhaltensblocker, so hieß es jedenfalls, hielten die Maschinen davon ab, jemals den Grad echten Bewusstseins zu erlangen, der für Menschen und andere organische Lebensformen vorbehalten war. Doch I-Fünfs Kreativitätsdämpfer waren entfernt worden, und einen Großteil seiner VB-Software hatte er gelöscht. Einige Subroutinen waren allerdings zu tief in seiner Programmierung verwurzelt, um entfernt zu werden, ohne dem Hauptprozessor dabei Schaden zuzufügen. Zum Beispiel konnte er ebenso wenig einen Mord begehen wie durch Armwedeln fliegen– aber er konnte sich und jene, die unter seinem Schutz standen, verteidigen. Ein Teil seines erweiterten Verhaltensrepertoires war also auf fehlende Software zurückzuführen. Dennoch konnte Den sich nicht des Gefühls erwehren, dass I-Fünf mehr in sich trug, etwas Undefinierbares, das aus ihm mehr machte als nur die Summe seiner Einzelteile.


      Um es direkt auszudrücken: Der verdammte Blechmann hatte mehr freien Willen als jeder andere seiner Sorte. Es war nicht seine Programmierung, die ihn so rastlos antrieb, den Sohn seines Freundes und Partners zu finden– es war sein eigener Wunsch. Er durchkämmte die gefährlichen Straßen von Coruscants Unterwelt, weil er Jax Pavan finden wollte. Den konnte nicht anders, als sich zu fragen, ob der Droide dasselbe auch für ihn tun würde, sollte es je so weit kommen. Er erkannte, dass I-Fünf etwas gesagt hatte und drehte den Kopf. „Tut mir leid– wie bitte?“


      „Ich sagte, was, wenn sie mir einen Haltebolzen verpassen?“


      „Nun…“


      „Daran hast du nicht gedacht, oder?“ Als Den nicht antwortete, fuhr der Droide fort. „Zum Glück hat Lorn gleich, nachdem er mich aus dem Kinderzimmer des Schreckens befreit hatte, eine Sperrsoftware in mein System hochgeladen, die sämtliche Bolzen oder andere externe Sperrgeräte deaktiviert.“


      „Das wusste ich“, warf Den hastig ein, woraufhin ihm I-Fünf einen skeptischen Blick zuwarf. Sie bogen um eine Ecke und fanden sich unvermittelt vor einem sehr großen und äußerst einschüchternden Droiden wieder. Dhur kannte dieses Modell nicht, aber es war offensichtlich, dass er nicht für die Buchhaltung entworfen worden war. Er war eine Killermaschine, und genauso sah er auch aus.


      „Wie kann ich Ihnen helfen, Freund?“, erkundigte sich seine elektronische Stimme.


      Der Tonfall war höflich, geradezu dienstbeflissen, aber Den ließ sich davon nicht täuschen– er wusste, sollte dieser Droide etwas auch nur im Entferntesten Bedrohliches wahrnehmen, würde er ihn töten. Dass die Person vor ihm ein unbewaffneter Sullustaner war– was ihn in etwa so gefährlich wie einen Schoßhund mit dem Bauch voller Glückswurzel machte–, spielte dabei keine Rolle. Falls er nicht ganz genau auf jede Bewegung und jedes Wort achtete, würde man seine Überreste in einem kleinen Beutel nach Sullust zurückschicken.


      Der Droide wartete auf eine Antwort. Dass er I-Fünf völlig ignorierte, war nicht weiter überraschend– ein simpler Protokolldroide war keine Bedrohung.


      „Ich habe etwas Besonderes, das der große Rokko sicherlich unterhaltsam finden wird“, erklärte Den, dann deutete er auf seinen Begleiter. „Schon mal einen Droiden gesehen, der Sabacc spielen kann?“


      Nun wandte der Wachdroide seine Fotorezeptoren doch auf I-Fünf. Einen Moment später zischte eine fremde Stimme durch seinen Vokabulator. Obwohl Dhur diesem Rokko noch nie begegnet war, erkannte er ihn an den glottalen Lauten beim Sprechen von Basic, die typisch für diese Hutts waren. „Um die Wahrheit zu sagen, ja.“


      „Auch einen, der neun von zehn Spielen gewinnt?“, fragte Den.


      Es folgte eine kurze Pause, und obwohl der Wachdroide reglos blieb, wusste der Reporter, dass der Hutt im Innern des Refugiums I-Fünf gerade mit neuem Interesse musterte. „Nein“, sagte die raspelnde Stimme dann gedehnt. „So einen habe ich noch nicht gesehen.“


      Nick Rostu kannte die Dunkelheit. Schließlich hatte er gemeinsam mit Jedi-Meister Mace Windu in den dampfenden Dschungeln von Haruun Kal gegen Kar Vastor gekämpft. Kar Vastor, der Anführer der Balawai-Aufständischen, der eine Vibroklinge am Arm trug und beinahe übermenschliche Kräfte hatte. Kar Vastor, der so tief in der Dunklen Seite versunken war, dass Nick sein Gesicht nicht mehr visualisieren konnte, wenn er an den Mann zurückdachte, und das, obwohl er während der entscheidenden Schlacht nur wenige Meter von ihm entfernt gewesen war und ihn ebenso deutlich gesehen hatte wie Mace oder Iolu, den Wächter, der Rostu vom Brustbein bis zum Nabel aufgeschlitzt hatte. Es war, als wäre der Kommandant der Balawai hinter einem Schleier der Dunkelheit verborgen gewesen, als hätte die dunkle Seite der Macht ein unwirkliches Anti-Licht ausgestrahlt. Kar Vastor war die Essenz, die fleischgewordene Personifikation von ursprünglicher Kraft, Dschungelbrutalität und Blutlust gewesen, und Nick war seither niemandem begegnet, der es mit diesem Krieger aufnehmen könnte. Bis jetzt, denn nun stand er unbewaffnet vor Darth Vader. Als ob es einen Unterschied machen würde, wenn ich eine Waffe hätte, dachte er. Wenn man dem Dunklen Lord gegenüberstand, war es egal, ob man einen Raketenwerfer am Handgelenk, zwei DL-44er und ein Disruptorgewehr hatte oder nur einen spitzen Stock.


      Vastor hatte die kaum gezügelte Wildheit und Bedrohlichkeit eines Raubtiers innegewohnt. Er war völlig von der Energie der Dunklen Seite durchdrungen gewesen, und im Kampf waren seine Arme, Beine, sein Oberkörper, seine Schultern überzogen von einem Netz gespannter Muskeln. Er hatte ausgesehen, als hätte er einen trächtigen Graser hochheben können– mit einer Hand.


      Vader war ebenso groß wie Vastor, wog aber vermutlich gute zwanzig Kilo weniger, und unter der schwarzen Rüstung wölbten sich keine Muskeln. Doch das war unwichtig. Er war auf andere Weise bedrohlich, und Nick hatte nicht den geringsten Zweifel daran, dass er Kar Vastor vernichtet hätte, wäre es je zum Kampf zwischen dem Dunklen Lord und dem brutalen Balawai gekommen. Die Macht war stark in Vader, viel stärker als in Vastor, das spürte selbst jemand wie Rostu, dessen Verbindung mit dieser Energie nur ein vages Echo war. Dem Aufrührer auf Haruun Kal war sie entströmt wie Hitzewellen aus einem Brennofen des Hasses, bei Vader hingegen wirkte sie– kontrolliert. Gezähmt. Abwartend.


      Der Ort, wo Nick dem Dunklen Lord gegenüberstand, hatte nichts Bedrohliches an sich: Sie standen auf einem Balkon hoch über den Hauptebenen der Stadt. Es war kurz nach Morgengrauen, und die ersten Strahlen von Coruscants Sonne brachen sich mit schillerndem Leuchten auf den Türmen, Zikkurats und Kuppeln der Gebäude rings um den Imperialen Palast. Der Turm, aus dem der Balkon hervorragte, war größer als die meisten in der Umgebung, und Nick vermutete, dass sie sich mindestens siebenhundert Meter über der Oberfläche des Planeten befanden. Sollte er aus dieser Höhe hinabstürzen, hätte er beinahe zehn Sekunden, um sich selbst zu bemitleiden, bevor er auf dem Boden aufschlug– vorausgesetzt, dass er nicht vorher von einem der zahllosen Fahrzeuge getroffen wurde, welche auf den diversen Luftstraßen dahinsausten.


      Vader stand am Rand des Balkons und blickte auf die Stadt hinaus. Nach einem Augenblick drehte er sich um, und sein schwarzer Umhang bauschte sich hinter ihm auf. Die einzigen Einsprengsel von Farbe an seiner Gestalt waren die blinkenden Statuslämpchen an seiner Brustplatte. Sein Helm ruckte in Nicks Richtung herum, und die emotionslosen Halbkugeln, die seine Augen verbargen– oder vielleicht, fuhr es Nick durch den Kopf, waren sie auch seine Augen– schienen ihn von Kopf bis Fuß zu mustern. „Major Nick Rostu.“ Der Tonfall überraschte Nick. Er wusste nicht, wie er sich Vaders Stimme vorgestellt hatte, aber ganz sicher nicht als den samtigen Bariton, den er nun hörte. „Ehemals Mitglied der Großen Armee der Republik“, fuhr der Dunkle Lord fort. „Angeklagt des Mordes an Colonel Majjen, einem Vertreter des Imperiums.“


      Nick sah keinen Sinn darin, etwas zu entgegnen, also hielt er den Mund.


      Vader schien es nicht einmal zu bemerken. „Darüber hinaus waren Sie während Ihrer Zeit als Straßenkämpfer für den Tod zahlreicher Sturmtruppler verantwortlich. Ganz zu schweigen von Ihren Verstößen gegen diverse Gesetze.“


      „Das nennt man Krieg“, erwiderte Nick. Er wollte verdammt sein, wenn er sich von Vader einschüchtern ließ– jedenfalls versuchte er, sich das einzureden. Insgeheim musste er aber zugeben, dass er bereits eingeschüchtert war. Seine Stimme klang deutlich höher als beabsichtigt.


      „Nein“, entgegnete Vader. „Das nennt man Aufstand. Und wenn ein Offizier des Militärs darin verstrickt ist, nennt man es Hochverrat.“ Der Sith-Lord schwieg ein paar Sekunden, augenscheinlich mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt, dann sagte er: „Die Macht flackert in Ihnen, Major. Ihr Funke glimmt nur schwach, aber Sie haben Potenzial. Unter dem Einfluss der Dunklen Seite könnte diese Flamme schnell heller lodern.“


      Nick wartete wortlos.


      „Ich habe eine Aufgabe für Sie, Major“, fuhr Vader fort. „Falls Sie sie zu meiner Zufriedenheit erfüllen, sichere ich Ihnen ein Schiff und freies Geleit zu. All Ihre Vergehen werden aus dem System gelöscht, niemand wird gegen Sie vorgehen– solange Sie Coruscant und die Kernwelten verlassen. Scheitern Sie hingegen, ist Ihr Leben verwirkt. Haben Sie das verstanden?“


      „Sie wollen, dass ich Jax Pavan für Sie finde“, brummte Nick. „Aber das werde ich nicht tun.“ Seine Stimme zitterte ein wenig, aber er brachte die Worte klar über die Lippen.


      Der Dunkle Lord machte einen Schritt auf ihn zu. „Ich denke, Sie werden es tun. Sie sind mutig– Ihre Akte lässt keinen Zweifel daran. Sie haben keine Angst vor dem Tod.“ Er hob die linke Hand, den Zeigefinger leicht vorgereckt. „Aber es gibt viel Schlimmeres als den Tod…“


      Bevor Nick überhaupt realisierte, was geschah, war der Sith plötzlich in seinem Kopf, ein dunkler Schatten, der den Strom seiner Gedanken unterbrach. Dieser Schatten schien zu wachsen, sich auszubreiten… Rostu schrie, dann fiel er in eine Schwärze, die noch tiefer war als Darth Vaders Augen.

    

  


  
    
      


      21. Kapitel


      Jax musste zugeben, dass Rokkos Gastfreundschaft beinahe aufrichtig wirkte. Der Hutt hatte ihnen den Luxus eines guten Mahls und einer Dusche angeboten, außerdem hatte er ihre Kleider reinigen und bügeln lassen. Zuvor hatte Jax sein Lichtschwert aber vorsichtshalber trotzdem aus der Geheimtasche seines Mantels genommen. Es ging ihm weniger darum, dass die Waffe entdeckt werden könnte– Rokko wusste inzwischen ja, dass er ein Jedi war–, aber er wollte nicht riskieren, dass sie gestohlen wurde.


      Im Anschluss an eine lange Ultraschallreinigung und eine kurze Massage von einem modifizierten TDL-Droiden, dessen vier Hände mit vibrierenden Fingern ausgestattet waren, folgte ein Mahl, bestehend aus gegrillten T’surys mit Schwammgemüse als Beilage und abgerundet durch eine Flasche Chandrilanisch Blau ’439. Danach, das musste Jax eingestehen, fühlte er sich schon viel besser. Jetzt eine Standardwoche Schlaf, und er wäre rundum zufrieden.


      „Rokko wird uns zum Schutz ein paar seiner Schläger mitgeben, wenn wir nach Glupschauge suchen“, erklärte Laranth, während sie den Blastergürtel um die Hüften schlang. Ihr Tonfall machte deutlich, wie überflüssig dieser Schutz ihrer Meinung nach war. „Einige seiner Leute arbeiten schon daran, den Droiden zu lokalisieren.“


      „Gut. Je früher wir ihn finden, desto besser.“ Seine Zweifel an den Motiven des Hutts behielt er vorsichtshalber für sich, einerseits, weil sie zweifelsohne abgehört wurden, andererseits, weil es unnötig wäre. Laranth wusste ebenso gut wie er, dass Rokko sich nicht an ihre Abmachung halten würde. Es war einfache Mathematik: Die Agenten des Imperators würden mehr für den Droiden und zwei gesuchte Jedi zahlen als für den Droiden allein. Sie würden also den richtigen Moment abwarten müssen und den Hutt hintergehen, bevor er sie hintergehen konnte. „Wir waren lange genug hier“, meinte er. „Zeit, wieder an die Arbeit zu gehen.“


      „Noch nicht“, entgegnete Laranth. „Rokko möchte uns sprechen, bevor wir aufbrechen. Aber im Moment feilscht er gerade um einen neuen Droiden.“


      Jax zog die Augenbrauen hoch. „Einen neuen Droiden?“


      „Kein Grund zur Sorge. Soweit ich gehört habe, ist es nicht unser Droide. Eine Protokolleinheit– angeblich ein Sabacc-Genie oder etwas in der Art.“


      Pavan hob ungeduldig die Arme. „Was auch immer. Wir haben keine Zeit, hier herumzusitzen.“


      „Er scheint andere Prioritäten zu setzen“, sagte Laranth. „Ich würde ihn nicht drängen, Jax. Im Moment ist er unsere beste– und vermutlich einzige– Chance, den 10-4TO zu finden.“


      In den Stummelhänden des Hutts sahen die Karten geradezu lächerlich groß aus. Rokko musterte sie einen Moment, dann verkündete er: „Ich setze zwei“, und schob zwei Credit-Chips in den Pot.


      I-Fünf wirkte völlig ungerührt, selbst für Den, der wusste, wie er im Gesicht des Droiden lesen konnte. „Ich erhöhe um zwei.“ Zwei weitere Chips wanderten in die Mitte des Tisches.


      Dhur widerstand dem Drang, nervös auf seinen Zehenspitzen hin und her zu trippeln. Von diesem Spiel hing weit mehr ab als nur sein guter Ruf.


      „Deine zwei– und weitere fünf.“


      Der Hutt war ein berechnender Spieler, seine Miene eine perfekte Sabacc-Maske, die keinerlei Rückschluss auf das Blatt in seinen Händen zuließ. Doch niemand konnte ausdrucksloser sein als ein Droide, und Den war noch niemandem begegnet, der die Körpersprache eines Wesens, ganz gleich wie subtil, ganz gleich welche Spezies, besser interpretieren konnte als I-Fünf. Nicht einmal die Lorrdianer, die sich über alle Maßen ihrer Personenkenntnis rühmten, waren so gut wie er.


      Rokko griff nach dem sechsseitigen Würfel– er wollte die Kartenwerte verändern. Doch er würfelte eine Zwei– kein Wechsel.


      „Ich gehe mit“, sagte der Droide ruhig.


      Der Hutt blinzelte, dann legte er seine Karten auf den Tisch. I-Fünf tat es ihm gleich. Den hielt den Atem an, und er hörte, wie ein Raunen verblüffter Kommentare durch die Reihen von Rokkos Angestellten ging, von denen viele in ihren Aufgaben innegehalten hatten, um das Spiel zu verfolgen. Die gemurmelten Bemerkungen waren völlig berechtigt: Der Droide hatte ein perfektes Blatt mit einem Gesamtwert von dreiundzwanzig. Damit hatte er automatisch gewonnen, und die Partie hatte nicht einmal zehn Minuten gedauert.


      Einen Moment lang war die Stille im Raum ohrenbetäubender als selbst der lauteste Lärm, dann begann Rokko zu lachen. Sein knochenloser Leib erbebte, als er seine Belustigung hinausbellte, und seine Hängebacken, groß wie Essensgongs, schwabbelten vor Vergnügen. „Dieser Droide gefällt mir! Mit ihm kann ich viel Geld verdienen! Niemand wird glauben, dass ein Droide so Sabacc spielen kann. Und selbst wenn er sie besiegt hat, werden sie wiederkommen, um ihn beim nächsten Mal zu schlagen.“ Nachdenklich rollte er sich zu Den herum. „Du bekommst fünfhundert Credits für ihn“, erklärte er in großzügigem Ton.


      Dhur konnte sehen, wie I-Fünf sich empört aufrichtete, und warf ihm einen warnenden Blick zu, um den Droiden daran zu erinnern, dass er die Rolle einer unterwürfigen Protokolleinheit spielte. Der Droide sank zwar wieder zurück, innerlich kochte er allerdings vermutlich. Fünfhundert Credits wären vielleicht ein Preis, wenn er in deutlich schlechterem Zustand wäre. I-Fünf mochte nicht mehr das neueste Modell sein, aber seine Komponenten funktionierten reibungslos.


      Doch Rokkos Angebot war nur der Eröffnungszug in einem neuen, ganz anderen Spiel gewesen. Den wusste, dass Hutts beinahe ebenso gern feilschten wie Toydarianer. „Diese Einheit ist absolut einmalig. Ich könnte mühelos fünfzehnhundert für sie bekommen… Aber ich weiß, was für ein angesehener Geschäftsmann du hier im Yaam-Sektor bist, darum gehe ich großzügig runter auf zwölfhundert.“


      Die riesigen, wässrigen Augen des Hutts wurden schmal. „Pfah! Das ist nur ein Protokolldroide mit ein paar zusätzlichen Programmen zur Wahrscheinlichkeitsberechnung. Achthundert.“


      Zu guter Letzt einigten sie sich auf eintausend Credits, was auch der Preis war, den Dhur anfangs im Sinn gehabt hatte. Während einer von Rokkos Leuten ihm das Geld in die Hand abzählte, deutete der Hutt auf den Droiden. „Wie lautet deine Klassifikation?“


      „I-Fünf Ypsilon Q, Herr.“ Seine Stimme hatte genau das richtige Maß an Unterwürfigkeit, wie Den erleichtert feststellte. Offensichtlich fand auch Rokko nichts daran zu beanstanden, denn er meinte nur: „Geh den Korridor runter, und bring die beiden her, die im letzten Zimmer warten.“ Während I-Fünf sich gehorsam in Bewegung setzte, schob der Hutt, an Den gewandt, nach: „Es sind zwei Jedi, und stell dir vor, sie haben mich um Hilfe gebeten. Die Galaxis wird jeden Tag seltsamer.“ Er lachte.


      Zwei Jedi? Dhur drehte rasch den Kopf, aber der Droide war bereits verschwunden. Er zog die Schultern hoch. Nein, es kann nicht sein, sagte er sich. Das wäre dann doch zu unwahrscheinlich.


      „Wir haben lange genug gewartet“, brummte Jax. „Lass uns gehen.“ Er drehte sich zur Tür herum.


      Laranth folgte ihm. „Vielleicht hast du recht. Ich werde mich jedenfalls deutlich wohler fühlen, wenn ich meinen Blaster wiederhabe.“


      Pavan erwiderte nichts darauf. Er wusste selbst nicht, warum er es auf einmal so eilig hatte. Teilweise lag es vermutlich daran, dass er nun wieder eine Aufgabe hatte: Er musste Meister Piells letzten Wunsch erfüllen– mit großer Wahrscheinlichkeit die letzte Mission, die er je als Jedi erledigen würde. Es fühlte sich gut an, ein Ziel vor Augen zu haben. Zumindest kurzzeitig hatte sein Leben wieder einen Sinn– er fühlte sich lebendig und zuversichtlich. Welche Überraschungen, welche unerwarteten Wendungen die Zukunft auch für ihn bereithalten mochte, er war gewappnet. Komme, was da wolle, sagte er sich. Er würde sich jeder Herausforderung und jeder Gefahr stellen, die zwischen ihm und der Erfüllung seiner Mission standen. Er öffnete die Tür und sah sich einem Protokolldroiden gegenüber, der bereits den Arm erhoben hatte, um anzuklopfen. Die Einheit blickte ihn an, und Jax hatte das seltsame Gefühl, dass sich ihr Gesicht, wäre es nicht so starr gewesen, vor Überraschung verzerrt hätte. Nein, nicht vor Überraschung– vor schockierter Fassungslosigkeit.


      Der Droide machte einen Schritt nach hinten und senkte die Hand. „Jax Pavan“, sagte er leise.


      „Ja?“ Offensichtlich hatte Rokko die Maschine geschickt, um die beiden Jedi zu holen– aber das erklärte nicht, warum sie so erschrocken aussah. Und es erklärte auch nicht, wie es möglich war, dass sie so erschrocken aussah.


      Nun trat der Droide wieder auf ihn zu, und als er sprach, war seine Stimme ein verschwörerisches Flüstern. Er sagte lediglich acht Worte, aber danach war es an Jax, ihn fassungslos anzustarren.


      „Ich bin I-Fünf. Dein Vater hat mich geschickt.“

    

  


  
    
      


      2. TEIL


      OBEN UND UNTEN

    

  


  
    
      


      22. Kapitel


      Auf dem Weg hinab zur Oberfläche von Coruscant dachte Kaird von den Nediji über die verschlungenen Pfade nach, die das Leben bisweilen nahm. Er war so völlig davon überzeugt gewesen, dass der Unterlord ihm jede Feder einzeln ausrupfen würde, dass er es erst nach einer Weile begriffen hatte– zuerst, dass sein Leben verschont worden war, anschließend, warum sein Leben verschont worden war. Hätte sein Mund aus weichem Fleisch bestanden und nicht aus Keratin, wäre er vermutlich in einer allzu menschlichen Geste der Verwirrung aufgeklappt. Doch es ergab alles Sinn. Im Grunde war es so simpel, dass er sich im Stillen dafür schalt, nicht schon viel früher darauf gekommen zu sein. Immerhin war er ein Attentäter.


      Prinz Xizor, so hatte Perhi ihm erklärt, war fest entschlossen, in den Rang des Unterlords aufzusteigen. Jedem, der auch nur ein wenig über die Falleen wusste, war klar, dass man sie nicht unterschätzen durfte. Zum einen waren da ihre überlegene Körperkraft und ihre manipulierenden Duftstoffe, aber hinzukam ihre angeborene Heimtücke und Durchtriebenheit, die selbst einen Neimoidianer vor Neid erblassen ließen. Verbunden mit seinem laserscharfen Intellekt machte das den Prinzen zu einem einschüchternden Widersacher– und aus diesem Grund hatte Perhi Kaird beauftragt, ihn zu töten.


      Der Plan war einfach und geradlinig, aber genau deshalb hatte er Aussicht auf Erfolg. Xizors Gehirn war so daran gewöhnt, komplizierte Fallen aus Irreführung, Lügen und Halbwahrheiten zu ersinnen, dass er womöglich übersah, was sich direkt unter seiner Nase abspielte. Er würde erst herausfinden, was gespielt wurde, wenn es bereits zu spät für ihn war– so jedenfalls Perhis und Kairds Hoffnung.


      Da der Mord aus offensichtlichen Gründen nicht in der Mitternachtshalle stattfinden durfte, hatte der Unterlord einen Vorwand gefunden, Prinz Xizor wieder vom Himmelsdom nach Coruscant zu schicken. Die List war brillant: Sie hatten mehrere Kommuniqués imperialer Funktionäre abgefangen, in denen von einem Droiden die Rede war, welcher irgendwo in den heruntergekommeneren Sektoren des Stadtplaneten untergetaucht sein sollte. Angeblich trug er Daten in sich, die für die aufkeimende Rebellion auf den Straßen von Coruscant von Bedeutung waren– und somit auch für das Imperium. Sollte das stimmen, und sollte die Schwarze Sonne den Droiden vor den Sturmtruppen finden, hätte die Organisation bei zukünftigen Problemen mit dem Imperium ein perfektes Druckmittel.


      Das war mehr als Grund genug, Xizor loszuschicken, um die Einheit zu finden und zur Mitternachtshalle zurückzubringen. Perhi hatte dem Falleen-Prinzen erklärt, dass er ihn persönlich mit dieser Aufgabe betraute, weil er von all den Aspiranten auf den Posten des Vigo am besten dafür qualifiziert war. Wenn Xizor einen Schwachpunkt hatte, den man ausnutzen konnte, dann war es seine Überheblichkeit. Sein Stolz gebot ihm, dass er Erfolg haben musste, und darum zweifelten weder er selbst noch Kaird oder Perhi daran, dass er diesen 10-4TO finden würde. Und nachdem er ihn zurückgebracht hätte, würde man ihn zum Vigo ernennen.


      Nur würde Xizor ihn nicht zurückbringen. Diese Ehre würde Kaird gebühren. Der Unterlord hatte jedoch deutlich gemacht, dass der Droide eigentlich nur ein Bonus war. Sicher, er könnte sie in eine vorteilhafte Verhandlungsposition bringen, aber hauptsächlich ging es Perhi um Xizor. Wenn Kaird ihm einen Beweis für den Tod des Falleen vorlegen konnte, hätte der Unterlord, was er wollte: einen gefährlich ehrgeizigen Untergebenen weniger, um den er sich Sorgen machen musste. Und auch Kaird würde bekommen, was er sich wünschte: einen Stapel Credits und sicheres Geleit zurück nach Nedij. So gewinnt jeder, sagte er sich. Gut, jeder außer Xizor.


      Die Stachel– ein surronianisches Angriffsschiff, das nicht nur schlank und aerodynamisch, sondern auch ästhetisch ansprechend war– sank auf dem vorprogrammierten Kurs einem Landefeld des Osthafens entgegen. Für Kaird gab es dabei nichts zu tun, außer sich zurückzulehnen und zu entspannen, während der Navigationscomputer die eingehenden Richtungsinformationen verarbeitete und hin und wieder den Anflugvektor des Schiffes korrigierte. Doch es behagte dem Nediji nicht, die Kontrolle über das längliche, wendige Schiff abzugeben, nicht einmal für die paar Minuten, die die Verkehrskontrolle benötigte, um es auf dem richtigen Kurs nach unten zu lenken. Er hatte die Stachel dem ehemaligen MediStern-Kommandanten Admiral Bleyd abgenommen. Gestohlen wäre ein zu strenger Ausdruck dafür, immerhin hatte er Bleyd erst getötet, bevor er das Schiff für sich beansprucht hatte. Und von einem Toten konnte man nicht stehlen, oder?


      Der vorgegebene Kurs trug ihn in einem weiten Bogen von Süden her auf sein Ziel zu, vorbei an den Calocourhöhen und kurz darauf auch am Imperialen Palast. Dabei fiel dem Nediji auf, dass vereinzelt noch immer gewaltige Krater in der Stadtlandschaft prangten, auch wenn die gigantischen Baudroiden schon fleißig dabei waren, die Narben des Krieges auszulöschen. Palpatine hatte diese vierzig Stockwerke hohen Maschinenmonster unmittelbar nach dem Ende der Kämpfe herbeordert. Sie waren mit gewaltigen Schaufelarmen und weit gefächerten Laseremittern ausgestattet, außerdem mit zerstörerischen Partikelstrahlern, ausfahrbaren Rammen und zahlreichen anderen Ausrüstungskomponenten, mit denen sich so ziemlich jedes Bauwerk einreißen und zermalmen ließ. Im Innern dieser Maschinen schwärmten Millionen Nanodroiden umher wie Mikroben im Bauch eines riesigen Monsters. Ihre Aufgabe: die Trümmer, die der Titan verschlang, Molekül für Molekül zu zerlegen und anschließend mit atemberaubender Geschwindigkeit wieder zusammenzusetzen, und zwar in genau der Form, die für den architektonischen Wiederaufbau am besten geeignet war. Das konnten Straßenrampen sein, aber auch Schwebebahnröhren aus Kristastahl oder Elemente für hoch aufragende Wolkenkratzer. Wie monströse Schnecken schoben sich die Baudroiden langsam, fast bedächtig durch die zerstörten Straßen und zermahlten mit mechanischer Gleichgültigkeit Durastahlträger, Plastibetonwände und Transparistahlfenster, während sie gleichzeitig brandneue Gebäude, Brücken und Straßenzüge ausschieden, um die Ruinen zu ersetzen.


      Raus mit dem Alten, und rein mit dem Neuen, dachte Kaird. Er konnte sehen, wie sich die Silhouette eines solchen Riesendroiden einem halb eingestürzten Hochhaus zuwandte, dann schwang er eine Abrissbirne, wie ein Kind einen Streitkolben schwingen mochte, und zerschmetterte die verbliebenen Wände des Bauwerks.


      Die verschiedensten Schiffstypen flogen den Osthafen an, von den allgegenwärtigen Lambda-Shuttles bis hin zu Sternenzerstörern der Sieges-Klasse. Kairds Schiff schwebte auf einem Prioritätsvektor durch mehrere Warteebenen hindurch, wo kleinere Schiffe ihrer Landeerlaubnis harrten. Seine gefälschte Identität als hochrangiges Mitglied der Warenhandelsgilde ersparte ihm derartige Unannehmlichkeiten.


      Er hatte die nötigen Vorkehrungen getroffen, sodass bereits ein Hochgeschwindigkeitsgleiter auf ihn wartete und er wenige Minuten nach der Landung schon wieder unterwegs war. Die Schwarze Sonne hatte ihre gewaltigen Ressourcen der Informationsgewinnung eingesetzt, um den Droiden zu finden, weswegen er nun mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit wusste, dass die Einheit sich irgendwo im Yaam-Sektor aufhielt. Doch das war noch immer ein gewaltiges Gebiet und zudem eine weite Reise vom Osthafen entfernt. Zum Glück gehörte Geduld zu den Eigenschaften, die man als Attentäter zu beherrschen lernte. Früher oder später würde er seine Beute finden, und dann wäre es nur noch eine Frage der Zeit– von Xizors Zeit, seiner Lebenszeit–, und die verrann unaufhaltsam.


      Rhinann führte Nick Rostu zur Hangarbucht hinunter. Der Mann war zwar bei Bewusstsein, aber er schwieg und starrte ausdruckslos vor sich hin. Der Elomin kannte sich inzwischen recht gut mit menschlicher Mimik und Körpersprache aus, darum erkannte er, dass Rostu etwas Verstörendes gesehen oder gehört haben musste, und zwar in solchem Grade verstörend, dass es ihn geradezu in ein Wachkoma versetzt hatte. Rhinann schauderte und versuchte, nicht darüber nachzudenken, welche Schrecken Vader dem Menschen gezeigt hatte. Was immer es gewesen war, es hatte einen solchen Schock zur Folge gehabt, dass die Energiefesseln um seine Handgelenke beinahe überflüssig wirkten.


      Noch während dem Elomin diese Feststellung durch den Kopf ging, stolperte Rostu und fiel auf dem pflaumenblauen Teppich auf die Knie. Rhinann zögerte, dann streckte er vorsichtig die Hand aus und half ihm wieder hoch, wobei er aber penibel darauf achtete, nur Schultern und Oberarme des Gefangenen zu berühren, wo das Hemd seine Haut bedeckte. Nichtsdestotrotz ließ ihm der Gedanke an direkten, physischen Kontakt mit einem Menschen einen Schauder über den Rücken rinnen. „Hier entlang, Major“, sagte er. „Es ist Zeit für Sie zu gehen.“


      Rostu erwiderte auch jetzt nichts, drehte sich nur gehorsam um und setzte sich wieder in Bewegung.


      Rhinann folgte ihm in sicherer Distanz. Menschen, dachte er verbittert. So gut wie alles in der Galaxis– jedes Möbelstück, jedes Schiff und jeder Gleiter, jedes Werkzeug, jede Waffe, sogar jedes Küchenutensil– war, sofern nicht für eine spezielle Spezies gebaut, auf die Bedürfnisse der Menschen ausgelegt. Wenn man ein Methanatmer vom Planeten Helix IX war und eine Reise an Bord eines Sternenkreuzers buchte, musste man erst die richtige Mischung aus Gasen in seine Kabine pumpen lassen, wenn man den Flug überleben wollte. Und falls man mit mehreren verschiedenen Spezies reiste, war die Schwerkraft stets auf Coruscant-Niveau eingestellt, das Licht immer auf den schmalen Bereich zwischen dreihundert und siebenhundert Nanometern, die Temperatur auf ungefähr fünfundzwanzig Grad– es sei denn, man bat ausdrücklich darum, das zu ändern. Das war die Grundeinstellung, die Norm, der ach so große gemeinsame Nenner, und wehe demjenigen, der es wagte, auch nur im Geringsten Kritik an diesem Status quo zu üben.


      Menschen. Sie dominierten Kultur, Handel, Regierung und Militär– oder vereinfacht ausgedrückt: alles. Ob man sie nun liebte oder hasste, man konnte sie jedenfalls nicht ignorieren. Ob es einem gefiel oder nicht, sie waren die Architekten der galaktischen Zukunft. Es überraschte Rhinann nicht, dass Darth Vader ein Mensch war– keine andere Spezies war umnachtet, aggressiv und selbstsüchtig genug, um ein solches Monster hervorzubringen.


      Sie erreichten die Turboliftstation, wo mehrere Palastfunktionäre verschiedenster Spezies auf die nächste Kabine warteten. Doch sie alle traten zurück, als Rhinann und sein Gefangener näher kamen. Die Türen öffneten sich und Rhinann schritt hindurch, wobei er Rostu halb vor sich herschieben musste. Anschließend stellte er sich vor die hintere Wand und drehte sich um. Keiner der anderen hatte die Kabine betreten, obwohl es noch mehr als genug Platz gab.


      Ein Ishi Tib bemerkte seinen Blick und erklärte: „Schon in Ordnung. Wir nehmen den nächsten.“


      Die Türen des Turbolifts schlossen sich, und Rhinann atmete geräuschvoll zwischen seinen Nasenhauern aus. Menschen…

    

  


  
    
      


      23. Kapitel


      Im ersten Moment war Jax nicht sicher, was der Droide ihm sagen wollte. Er fragte sich, ob er die Maschine vielleicht einfach nur missverstanden hatte oder irgendein Fehler in seinem Prozessor die Worte Vater und Gastgeber vertauscht hatte. Aus dem Augenwinkel konnte er Laranths verwirrtes Gesicht sehen. Verhört hatte er sich also zumindest nicht. „Wie bitte?“, fragte er.


      Der Droide– wie hatte seine Kennnummer doch gleich gelautet… I-Fünf?– wirkte aufgewühlt, wenngleich Jax nicht sagen konnte, was genau ihm diesen Eindruck vermittelte, denn schließlich war das Chassis der Einheit ebenso unbeweglich wie sein Gesicht. „Ich habe schon lange nach dir gesucht“, erklärte er weiterhin mit gesenkter Stimme. „Dein Vater, Lorn Pavan, war mein Freund. Er…“


      Freund? Das wurde ja immer surrealer. Doch Jax hatte jetzt keine Zeit für so etwas. „Hör zu“, brummte er, während er sich an dem Droiden vorbeidrängte und den Raum verließ. „Das ist jetzt nicht der richtige Augenblick.“ Er hörte, wie die Einheit hinter ihm verzweifelt den Atem einsog, dann frustriert seufzte und… Moment mal! Droiden sogen keine Luft ein. Droiden atmeten nicht. Er drehte sich um und starrte die Maschine an, die ihm bereits folgte, und auch jetzt konnte er sich des Gefühls der Dringlichkeit nicht erwehren, das von ihr ausging. Er trat auf I-Fünf zu. „Du gehörst nicht Rokko“, stellte er fest.


      Der Droide schüttelte den Kopf– eine weitere, seltsam menschliche Reaktion. „Nein.“


      „Und du sagst, mein Vater hat dich geschickt?“


      „Ja. Lorn Pavan. Er war…“


      „Mein Vater ist tot“, unterbrach Jax ihn. „Ich habe ihn nie kennengelernt, und jetzt ist nicht der richtige Moment, um…“


      „Er ist als Held gestorben, Jax. Er fand sein Ende, als er den Mord an einem Jedi rächte. Er gab sein Leben, um die Republik zu retten, im Kampf mit einem der gefährlichsten Attentäter in der Galaxis.“ Dann fügte er mit bedauerndem, ja, mitfühlendem Ton hinzu: „Und ich bin der Einzige, der das weiß.“


      Jax starrte den Droiden an. Er wusste nicht, was er sagen, was er denken sollte, als I-Fünf die Hand ausstreckte und sie ihm sanft auf die Schulter legte. „Du solltest keine Schwierigkeiten haben herauszufinden, ob ich lüge. Nutze die Macht. Strecke deine Sinne aus. Höre auf dein Herz, Jax. Es wird dir verraten, dass ich die Wahrheit sage.“


      „Aber… du bist ein Droide. Du hast keine… Es gibt keine…“


      „Vertraue auf die Macht. Sollte sie dir nicht zeigen, dass ich die Wahrheit sage– dass es stimmt, was du in deinem Herzen spürst…“, I-Fünf breitete in einer schicksalsergebenen Geste die Arme aus, „…dann gehöre ich Rokko.“


      Jax schüttelte verwirrt den Kopf. Die Einheit konnte unmöglich wissen, wovon sie da redete. Doch es würde nur eine Sekunde dauern, um der Aufforderung des Droiden nachzukommen, und die Dringlichkeit seiner Bitte faszinierte den Jedi. Also öffnete er seinen Geist der Macht. Die Fäden, die sich stets formten, wenn er tiefer in die Macht eindrang, hüllten den Droiden ein, streckten sich durch ihn hindurch. Im ersten Moment konnte Jax nichts entdecken, was er nicht erwartet hätte: pulsierende Schmierflüssigkeit, summende Kondensatoren und Quantenkoppler und beständig ihren Dienst tuende Supraleiter. Darüber hinaus spürte er die hektische Interaktion subatomarer Partikel, die sich immer und immer wieder neu zusammensetzten und I-Fünf dadurch die Möglichkeit gaben, Daten schier endlos zu verarbeiten, zu teilen und zu kombinieren.


      Pavan hatte die Macht noch nie eingesetzt, um einen Droiden zu durchleuchten. Was hätte ihm das auch bringen sollen? Selbst den Einheiten, denen man keinen Kreativitätsdämpfer eingebaut hatte, fehlte der Lebensfunke, auf den alles ankam. Ebenso gut hätte man in einem Komlink nach einer bedeutsamen Verbindung suchen können. Doch jetzt, in diesem nach außen hin so unscheinbaren Droiden, spürte er– etwas. Etwas, das sich nicht durch Schaltkreise, Technik oder Mechanik erklären ließ. Nein, es war… anders.


      Er machte einen mentalen Schritt nach hinten und betrachtete erneut den Droiden, eingesponnen in das Netz der Fäden. Sie erstreckten sich in alle Richtungen, ebenso wie in Zukunft und Vergangenheit. Oft gaben ihm diese dünnen Ranken einen Eindruck vom Leben eines Wesens, denn er sah nicht nur die Linie, auf der sie sich durch das Kontinuum bewegten, sondern auch die zahllosen Überschneidungen mit den Existenzen anderer Kreaturen. Sie vibrierten, diese Fäden, und die harmonischen Wellen, die sie in der Macht hervorriefen, verbanden alles, was heute war, mit dem, was zuvor gewesen war, und mit dem, was dereinst sein würde.


      Er spürte I-Fünfs Verbindung mit einem Mann, der ihn nicht als Eigentum betrachtet hatte, sondern als Person, als Partner. Ebenso spürte er die Zuneigung, die der Droide für diesen Mann empfand. Und als sich die Machtfäden an die Energiemuster von I-Fünfs Datenbanken anglichen, spürte Jax auch eine Verbindung mit ebendiesem Mann. Es war Lorn Pavan– sein Vater. Jax zog seine Sinne so abrupt zurück, dass er beinahe körperlich nach hinten getaumelt wäre. Er sah, dass Laranth ihn über die Schulter des Droiden hinweg musterte, und auch I-Fünfs unbewegliches Gesicht wirkte besorgt.


      „Jax?“, fragte er. „Ist alles in…?“


      „Bleib mir vom Leib“, knurrte Jax, dann drehte er sich um und ging hastig weiter den Korridor entlang.


      Den Dhur fragte sich gerade, wo I-Fünf nur blieb, als ein Mann durch die Tür trat und mit raschen Schritten an ihm vorbeiging. Vermutlich einer der Jedi, nach denen Rokko geschickt hatte. Kaum, dass Den dieser Gedanke durch den Kopf gehuscht war, tauchte eine weibliche Twi’lek auf, die dem Menschen mit weit ausladenden Schritten folgte. Sie sah aus, als könnte sie zu einem sullustanischen Steinbeißer in die Arena steigen und den Kampf mit allen Gliedmaßen am rechten Platz überstehen.


      Nun stakste I-Fünf herein, einen Ausdruck auf dem Gesicht, den man wohl nur als Verzweiflung beschreiben konnte. „Jax!“, rief er. Der Droide hatte bereits mehrere Schritte in den Hauptraum hineingemacht, was bedeutete, dass jeder ihn hören konnte.


      Rokko war einer der Ersten, die überrascht den Kopf drehten. „Was ist los, Pavan? Wer ist…?“ Da fiel der Blick des Hutts auf I-Fünf. Er hob die Hand, und zwei stämmige Gamorreaner-Wachen versperrten den Ausgang, bevor Jax ihn erreichen konnte. Rokkos Augen wanderten von dem Jedi zu dem Droiden und dann weiter zu Dhur.


      Oh, oh, dachte Den.


      „Wie interessant“, grollte der Hutt. „Ein sullustanischer Gauner präsentiert mir einen Droiden, der eine ungewöhnliche Vorliebe fürs Glücksspiel hat– und der offenbar einen Jedi kennt, welcher nur Stunden zuvor mit einem anderen, Profit versprechenden Angebot an mich herangetreten ist. Das kann doch kein Zufall sein. Diese Sache stinkt wie eine reife Keebada!“ Er machte eine Handbewegung, und ein Trandoshaner, der neben einer der zahlreichen Säulen stand, richtete seinen Blaster auf die vier Gestalten. „Ich erwarte eine Erklärung“, fuhr Rokko fort. „Und sie sollte besser überzeugend sein, falls ihr noch ein wenig länger leben wollt.“


      Der Mann, der I-Fünfs Ausruf zufolge Jax Pavan war, ergriff als Erster das Wort. „Ich habe keine Ahnung, wer dieser Droide ist, Rokko. Ich habe ihn in meinem ganzen Leben noch nicht gesehen. Und dasselbe gilt für den Kurzen da drüben.“ Er deutete auf Den.


      „Okay“, brummte Dhur. „Du bekommst schon mal keine Holokarte zum Schmaustag von mir.“


      „Keel-ee calleya ku kah, Jedi“, knurrte der Hutt. „Ich hätte dich für schlauer gehalten.“ Er winkte dem Trandoshaner zu und befahl: „Keepuna nanya!“


      Der Angesprochene legte mit dem Blaster an.


      „Warte!“, rief Jax. „Wir hatten eine Abmachung!“


      „Hatten. Vergangenheitsform. Und in einer Sekunde bist du auch Vergangenheit.“ Der Verbrecherlord wandte sich ab, und sein knochenloser Leib glitt über den gefliesten Boden.


      Das war’s dann wohl, dachte Den. Es erstaunte ihn, wie ruhig er angesichts der Situation blieb. Nun, wenigstens bin ich hier ja in gewisser Weise schon unter der Erde.


      Ein Blitz roten Lichts ließ ihn zu I-Fünf herumwirbeln. Der Droide hatte den Zeigefinger ausgestreckt und feuerte den darin verborgenen Laser ab, doch es war nicht Rokko, auf den er zielte, und auch nicht der Trandoshaner. Stattdessen zuckte der Energiestrahl direkt auf eines der Bilder zu, das eine Landschaft von Nal Hutta zeigte– oder war es ein Fenster? Den war sich nicht sicher. In jedem Fall schien die Scheibe das intensive, rote Glühen zu absorbieren, und ein blutfarbener Fleck breitete sich darauf aus.


      Rokko wälzte sich mit einem feuchten Klatschen herum– Dhur hatte keine Ahnung gehabt, dass Hutts sich so schnell bewegen konnten. „Was tust du da?“, heulte er.


      „Sagt dem Trandoshaner, er soll seine Waffe niederlegen“, forderte I-Fünf. „Und wo Ihr schon dabei seid, sagt Euren anderen Leuten, dass sie ihre Blaster ebenfalls auf den Boden legen sollen. Außerdem bin ich sicher, dass meine Kollegen gerne ihre eigenen Waffen zurückhätten.“


      „Eniki! Eniki!“, rief der Hutt, dann wandte er sich an seine Angestellten. „Tut, was er sagt! Yatuka!“


      Während die Leibwächter ihre Blaster ablegten, brachte jemand mehrere Waffen herein und drückte sie Pavan und seiner Twi’lek-Kameradin in die Hand.


      „Deaktiviert jetzt die Angriffsdroiden und Eure anderen Verteidigungsmechanismen“, wies I-Fünf Rokko an. „Und versucht bitte nicht, mich hereinzulegen. Im Moment ist mein Laser auf einen Kollimationsfaktor von fünf Komma drei eingestellt. Nur ein wenig höher, und er brennt sich durch die Schwerkris-Impervium-Legierung des Kondensats.“


      Rokko erbleichte tatsächlich– sein ganzer Körper nahm eine fleckige, schmutzig weiße Farbe an. Noch nie hatte Den einen Hutt so verängstigt erlebt. Gemeinsam mit den beiden Jedi und I-Fünf zog er sich rückwärts aus dem unterirdischen Saal zurück, wobei der Droide seinen Finger auf das Bild gerichtet hielt, bis sie die erste Biegung des Korridors erreichten. „Was jetzt?“, fragte Den seinen Freund.


      „Jetzt rennen wir.“


      Doch noch bevor sie den Turbolift erreichten, konnten sie bereits das Lärmen eines Verfolgers hinter sich hören, ein lautes Surren und Summen, das Heulen von Repulsorplatten. Der große Wachdroide saß ihnen bereits dicht im Nacken.


      Pavan blieb stehen, drehte sich um und ging in Kampfstellung, während er sein Lichtschwert aktivierte. „Geht weiter“, sagte er angespannt. „Ich halte sie auf.“


      „Du und welche Armee von Droidekas?“, blaffte die Twi’lek, deren Name Dhur nicht kannte. „Dieser Droide bricht so mühelos durch Ferrobeton wie ein Neutrino durch Plasma.“


      „Du musst die Mission beenden“, beharrte Jax. „Finde den Droiden und…“


      „Entschuldigung“, mischte sich I-Fünf ein, dann trat er vor die Jedi und feuerte beide Fingerlaser auf die Decke unmittelbar vor der letzten Biegung ab. Gleichzeitig entlockte er seinem Vokabulator hohe, kreischende Laute– so hoch sogar, dass Den vermutlich der Einzige war, der sie überhaupt wahrnehmen konnte,auch wenn er sich wünschte, sie nicht hören zu müssen.


      Pavan und die Twi’lek starrten erst den Droiden an, dann einander, aber bevor einer von ihnen etwas sagen konnte, sah und hörte der Sullustaner, wie sich Risse in der Decke auftaten. Es sah aus, als würde eine ganze Kolonie Kristallschlangen aus ihrem Bau flüchten. Im selben Moment, als der Wachdroide hinter der Ecke auftauchte, gab die Decke nach und begrub ihn unter mehreren Tonnen Trümmern.


      Auf das Prasseln der letzten herabfallenden Splitter folgte eine ebenso schlagartige wie vollkommene Stille, die erst unterbrochen wurde, als sich die Twi’lek an I-Fünf wandte. Ihr Tonfall klang beinahe bewundernd. „Diese Decke bestand aus solidem Keramistahl. Wie hast du…?“


      Der Trümmerhaufen, der den gesamten Korridor blockierte, erbebte, erst einmal, dann noch einmal, und da bereits deutlich heftiger.


      „Ich schlage vor, wir gehen“, sagte I-Fünf. „Es scheint, dass Arakyd Industries echte Qualitätsdroiden produziert.“


      Als sie mit dem Turbolift der Oberfläche entgegenstiegen, fragte Den: „Wie hast du es geschafft, die Decke so schnell zum Einsturz zu bringen.“


      „Durch Ultraschallvibrationen und die Hitze meiner Laser. Dieser Kombination kann nicht einmal Keramistahl widerstehen.“


      „Okay, das war ganz schön gedankenschnell“, musste Dhur zugeben. „Aber die Sache mit dem Bild an der Wand– was hatte es damit…?“


      „Ein Verzögerungsleuchtbild.“


      „Ein Suprafluid“, fügte die Twi’lek an. „Wenn es bis fast auf den absoluten Nullpunkt abgekühlt ist, verlangsamt es das Licht, das hindurchscheint.“


      „Korrekt. Es hat eine bemerkenswert hohe Dichte. Man könnte sagen, dass eine solche Scheibe mehrere Lichtjahre dick ist. Ein Fenster in die Vergangenheit.“


      „Und was genau wäre passiert, wenn du ein Loch in diese Schutzschicht gebrannt hättest?“, hakte Den nach.


      „Eine interessante Frage“, erwiderte der Droide. „Ich muss gestehen, dass meine Daten über hypergekühlte Quantenkondensate lückenhafter sind, als ich es gerne hätte, aber angesichts des Dichtekoeffizienten und der Ausdehnungsgeschwindigkeit, die zu erwarten wäre– sagen wir einfach, wir sollten froh sein, dass Rokko auf meine Forderungen eingegangen ist.“


      „Willst du damit sagen, du hättest Rokkos gesamten Untergrundpalast in die Luft jagen können?“


      „Nein“, entgegnete I-Fünf gelassen. „Ich will damit sagen, dass ich mehrere Quadratkilometer Yaam-Sektor hätte in die Luft jagen können.“


      Dhur schluckte. Mit einem Mal fühlte er sich, als würde sich ein Stück hypergekühlten Kondensats in seiner Magengrube befinden.


      Als sie die Oberfläche erreichten, traten sie aus der Kabine in eine schwach beleuchtete, verlassene Liftstation, irgendwo in einer Gasse in den Slums. Der Boden des Raumes war mit Abfall und zertrümmerten Möbeln bedeckt, und darüber hing ein ranziger Geruch in der Luft.


      „Natürlich“, schob I-Fünf nach, „hätte es mit meinen Lasern selbst bei höchster Energieeinstellung ungefähr drei Wochen gedauert, die Schicht zu durchdringen. Aber zum Glück wusste Rokko das nicht.“


      Während Den ihn noch sprachlos anstarrte, drehte sich der Protokolldroide zum Sohn seines toten Freundes herum. „Jax“, begann er. „Ich bin so froh, dass…“


      „Dafür haben wir jetzt keine Zeit“, fuhr Pavan ihm ins Wort. Er griff über I-Fünfs Schulter hinweg und betätigte den Deaktivierungsschalter an seinem metallenen Nacken. Der Droide erstarrte mitten in der Bewegung, die Lichter in seinen Fotorezeptoren flackerten und erloschen.


      Den starrte den Jedi wütend an, aber Pavan schien es nicht einmal zu bemerken, als er, an die Twi’lek gewandt, erklärte: „Sie wissen jetzt, dass wir auf der Spur des Droiden sind. Wir müssen ihn finden, bevor Rokko ihn in die Finger bekommt.“


      Laranth nickte, und die beiden eilten los, fort von dem Sullustaner und dem Droiden. Keiner von ihnen blickte noch einmal zurück.


      Den reaktivierte seinen Freund, und nachdem sein Prozessor wieder hochgefahren war, blickte I-Fünf ungläubig zu ihm hinab.


      „Ja, ja.“ Den zwinkerte der fassungslosen Maschine zu. „Er hat dich definitiv ins Herz geschlossen.“

    

  


  
    
      


      24. Kapitel


      Der Autopilot der Fernpendler brachte Nick auf einem vorprogrammierten Kurs vom Palast in Richtung Yaam-Sektor. Im Moment hätte er sich nicht einmal in der Lage gefühlt, einen Spielzeugkreuzer durch einen Hof zu fliegen, also lehnte er sich einfach im Pilotensitz zurück und sah zu, wie die endlose Stadtlandschaft unter ihm vorbeirauschte. Sein Geist fühlte sich an, als hätte jemand zahllose Löcher hineingestanzt– Löcher, durch welche die Gedanken aus seinem Bewusstsein hinaussickerten, noch bevor sie wirklich Form annahmen. Vielleicht waren diese Gedanken aber auch zu schrecklich, und er wollte sich ihnen einfach nur nicht stellen.


      Die Wahl, vor der er stand, war simpel– das waren die wirklich wichtigen Entscheidungen immer. Er könnte Jax Pavan verraten, ihn in eine Falle locken und ihn Darth Vader übergeben– oder Vader würde seinen Ghôsh zerstören.


      Zunächst hatte Nick es nicht glauben wollen. Der Rostu-Klan, sein Stamm, führte ein nomadisches Dasein auf einer der größten Hochebenen von Haruun Kal, wo er den Graserherden folgte, jenen großen Tieren, die die Hauptnahrungsquelle seines Volkes waren. Wie sollte Vader sie aufspüren?


      Die Antwort war natürlich einfach– er musste sie nicht finden. Er konnte einfach das gesamte Plateau vom Orbit aus bombardieren lassen. Jeder Sternenzerstörer verfügte über genügend konzentrierte Feuerkraft, um ganze Kontinente in Asche zu verwandeln. Alles, was also nötig war, um die Vernichtung seines Stammes in die Wege zu leiten, war ein Befehl von Darth Vader, und der Sith-Lord hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass er keinerlei Skrupel hatte, diesen Befehl zu erteilen.


      Die Unterschallvibration der Ionentriebwerke fühlte sich gut an– ein perfektes, gleichmäßiges, tonloses Summen. Die Fernpendler war kein schlechtes Schiff, wenn man bedachte, dass sie Schmugglern gehört hatte. Die vorigen Besitzer schienen sie gut in Schuss gehalten zu haben, zumindest, was die Maschinen und Instrumente anging, außerdem war der Frachter so gut wie unsichtbar– nicht etwa, weil er eine Tarnvorrichtung besaß, sondern vielmehr, weil dieses Modell auf Coruscant praktisch allgegenwärtig war. Überall schwirrten Schiffe dieses Typs um den Planeten wie Feuerwespen um einen Süßschotenbaum. Einer mehr würde da nicht auffallen.


      Ja, ein gutes Schiff, und es gehörte nun ganz ihm. Er lächelte wehmütig. Auf zu Abenteuern in den ungezähmten Weiten des Alls! Vorbei die Tage, da er durch die urbanen Abgründe von Coruscant hatte kriechen müssen. Er hatte ein Schiff. Er konnte fliegen, wohin immer er wollte, tun, was immer er wollte, sein, was immer er wollte. Ja, er könnte eine neue Identität annehmen, die Fernpendler umbenennen und die Außenregionen anfliegen, um dort ein neues Leben zu beginnen. Oder er könnte Spiceschmuggler werden und vielleicht den Kessel-Flug absolvieren. Er könnte sich der Solargarde im Corbett-Sternenhaufen anschließen oder bei einem Frachtunternehmen anheuern und Protonenröhren in die abgelegensten Systeme fliegen… Die Möglichkeiten waren grenzenlos. Die gesamte Galaxis stand ihm offen– jedenfalls die Teile davon, die nicht unter direkter Kontrolle des Imperiums standen…


      Nun, das alles, sobald er Jax Pavan an Darth Vader ausgeliefert hatte. Das war die Wahl: ein wildes, freies Leben weit draußen im All– oder lebenslange Inhaftierung auf der Gefängniswelt Despayre, immer in dem Wissen, dass er die Schuld am Tod seiner Familie und Tausender seiner Stammesbrüder trug. Nick beugte sich vor und vergrub das Gesicht in den Händen. Was sollte er tun?


      Als Jax die verwaiste Liftstation verließ, spürte er ein Chaos seltsamer, widerstreitender Gefühle in der Brust. Es war nicht so, als hätte er eine Abneigung gegen Droiden, aber er hatte auch keine Vorliebe für sie. Sie waren einfach nur Maschinen, die ihren Besitzern zu Diensten waren. Um die Wahrheit zu sagen, hatte er nicht sehr oft mit Droiden zu tun gehabt. Den Großteil seines Lebens hatte er abgeschieden im Jedi-Tempel verbracht, und innerhalb dieser Wände waren Droiden nicht so allgegenwärtig wie draußen in der Stadt. Die meisten Einheiten dort waren Protokolldroiden der 3PO- oder 3D-4X-Serie gewesen, und sie alle waren leise, effizient und unterwürfig. Er verstand, dass jemand sich an einen Droiden gewöhnen konnte, so wie man sich an einen alten Landgleiter gewöhnte. Er konnte sogar nachvollziehen, dass Personen die Droiden auf dieselbe Weise ins Herz schlossen wie ein Haustier– dass man sich allmählich auf ihre Loyalität und Ergebenheit verließ und sich um sie sorgte.


      Doch soweit Jax das sagen konnte, war die Beziehung zwischen I-Fünf und seinem Vater völlig anders gewesen. Der flüchtige Eindruck, den ihm die Machtfäden gewährt hatten, ließ darauf schließen, dass Lorn Pavan den Droiden als Gleichberechtigten betrachtet und behandelt hatte– mehr noch, als Freund und am Ende ihrer gemeinsamen Reise sogar als Bruder.


      Eine solche Einstellung war nicht normal. Jax erschien sie in gewisser Weise sogar fast abartig. Der Gedanke, dass sein Vater eine wandelnde Ansammlung von Schaltkreisen und Servomotoren mit einem organischen Wesen auf dieselbe Stufe stellte, war, gelinde gesagt, unbehaglich. Andererseits wusste er rein gar nichts über seinen Vater. Die Jedi waren seine Familie gewesen, und er konnte sich nicht darüber beschweren, wie sie ihn erzogen hatten. Es hatte ihm nie an Liebe, Mitgefühl oder Autorität gemangelt. Zugegeben, in jüngeren Jahren hatte er sich gefragt, was für Menschen seine Eltern wohl sein mochten, und manchmal hatte er sogar darüber fantasiert, sie zu treffen. Doch das waren die Träume eines Jünglings, und er war kein Jüngling mehr. Er hatte schon vor langer Zeit seinen Frieden damit gemacht, ohne Eltern zu sein, und nun trat auf einmal dieser Droide in sein Leben und glaubte, ihm eine solche Bombe in den Schoß legen zu können.


      Bis gerade eben hatte Jax nichts über seinen Vater gewusst– nun wusste er eine Sache, und diese Sache schien nur darauf hinzudeuten, dass Lorn Pavan nicht ganz bei Verstand gewesen war. Es wäre einfacher gewesen, wenn er lediglich I-Fünfs Aussage gehört hätte. Die hätte er einfach abtun können, als Fehler im synaptischen Netz oder als eine Subroutine, deren Programmierung ein grausamer Scherz war. Doch er hatte es in der Macht gesehen. Er wusste, dass die Verbindung zwischen dem Vater, den er nie gekannt hatte und dieser… Maschine echt war. Und wenn er ganz ehrlich war, hatte er außerdem gesehen, dass dieser I-Fünf vielleicht wirklich mehr als einfach nur ein Droide sein mochte.


      Jax schüttelte den Kopf, um den Gedanken zu verscheuchen. Das war so ziemlich das Letzte, was er jetzt brauchte.

    

  


  
    
      


      25. Kapitel


      Den blickte I-Fünf an. Ein Dutzend Bemerkungen schwirrten ihm im Kopf umher, von schnippisch über wütend bis mitfühlend, aber er sprach keine von ihnen aus. Die Emotionen, die der Droide zum Ausdruck brachte, waren jedem intelligenten Wesen nur allzu vertraut: Enttäuschung und Schmerz. Schließlich sagte er: „Du solltest diesen Deaktivierungsknopf wirklich– äh, deaktivieren lassen.“


      I-Fünf antwortete nicht– das musste er auch gar nicht.


      Den wusste, dass der Schalter fest mit dem Hauptprozessor des Droiden verbunden war und nicht entfernt werden konnte. Doch zumindest hatte die Frage einen Moment lang das schreckliche Schweigen gebrochen. „Was jetzt?“, wollte er wissen.


      „Ich muss ihm folgen“, erklärte I-Fünf. Hohl drangen die Worte aus seinem Vokabulator. „Ich werde auf Abstand bleiben, bis er… sich an mich gewöhnt hat und sich in meiner Gegenwart nicht mehr so unbehaglich fühlt.“


      Den fiel neben ihm in Trab, und sie gingen einen nicht länger funktionierenden Gleitsteg hinab. Ringsum waren nur wenige Passanten unterwegs, und der Verkehr am Boden und in der Luft war nicht weiter der Rede wert. Tatsächlich war dies vermutlich die verlassenste Gegend, die Dhur je auf Coruscant gesehen hatte. Ein paar Flimsifetzen und andere leichte Abfälle wurden von den Bodengleitern über die Straße gefegt, und im Zusammenspiel mit dem nie endenden Zwielicht trugen sie erheblich dazu bei, den Eindruck einer Geisterstadt zu erwecken. „Was, wenn er sich nicht an dich gewöhnt?“


      „Ich weiß nicht“, gestand I-Fünf leise. Er breitete die Arme aus, die Handflächen nach oben gerichtet– das Droidenäquivalent eines Schulterzuckens. „Ich weiß nicht. Ich… habe keine Ahnung, was ich dann tun werde.“


      Den starrte ihn an. Er hatte seinen Freund noch nie so ratlos und zögerlich erlebt. Seit er I-Fünf kannte, hatte der Droide stets entschlossen gehandelt. Im Gegensatz zu organischen Lebewesen hatte er ja auch kein Unterbewusstsein, das ihm irrationale Entscheidungen aufzwängen konnte. Oder etwa doch? War die Entstehung eines tiefenpsychologischen Empfindens vielleicht eine unvermeidbare Nebenwirkung, wenn man ein Eigenbewusstsein entwickelte? Musste jedes Wesen, das sich seiner selbst bewusst war, bis zu einem gewissen Grad neurotisch sein? Dhur schüttelte den Kopf. Sich in diesen philosophischen Treibsand vorzuwagen, war gefährlicher, als ein schwarzes Loch zu erforschen. „Tja“, meinte er. „Falls alle Stricke reißen, kannst du ja wieder deinen Job als Kindermädchen aufnehmen.“


      Der Droide warf ihm einen vernichtenden Blick zu. „Falls du vorhast, Komiker zu werden, schlage ich vor, du suchst dir einen Nebenjob. Du müsstest die Leute schon auf ihren Stühlen festkleben, damit sie sich deine Version von Humor anhören.“


      Den grinste. Er war froh, nach dem launischen und grimmigen Verhalten der letzten Tage wieder einen Schimmer des alten I-Fünf zu sehen. Vielleicht fing er sich ja doch wieder. Sein Grinsen verblasste allerdings, als er daran dachte, wie grob Jax den Droiden abgewiesen hatte. Er wollte sich gar nicht ausmalen, wie I-Fünf sich fühlte. Er hatte den letzten Wunsch von Pavan senior sehr ernst genommen und jetzt, wo er ihn endlich erfüllt hatte, war er vom Sohnemann vor den Kopf gestoßen worden. Der Jedi hatte ihm sprichwörtlich ebenso wie buchstäblich die kalte Schulter gezeigt. Aber vielleicht war es besser so, überlegte Den. Vielleicht würde I-Fünf einsehen, dass es keinen Sinn ergab, weiter hinter Pavan herzujagen. Vielleicht würde er erkennen, wer sein wahrer Freund war. Die Eifersucht, die er zuvor schon gespürt hatte, regte sich wieder in ihm, stärker denn je, und er erkannte überrascht, dass seine Abneigung gegen Jax sich schnell zu echtem Hass entwickelte.


      Du könntest ihn ans Imperium ausliefern.


      Er blinzelte verwirrt, als hätte ihm eine fremde Stimme diese Worte zugeflüstert und nicht sein eigenes Bewusstsein. Doch es stimmte. Ein Anruf würde genügen, und er könnte es so hinbiegen, dass niemand ihn je mit diesem Verrat in Verbindung bringen würde. I-Fünf mochte vielleicht Verdacht schöpfen, aber es würde keine Beweise geben. Doch Den würde wissen, was er getan hatte, und da lag das Problem. Er könnte es nie vor sich selbst rechtfertigen, dem Imperator jemanden auf dem Silbertablett zu servieren, nur weil er unhöflich gewesen war. Obschon Jax Pavan es geschafft hatte, Den in den anderthalb Stunden seit ihrer ersten Begegnung völlig gegen sich aufzubringen, wäre ein solcher Verrat ein wenig zu extrem. Doch die leise Stimme in seinem Kopf wollte nicht verstummen…


      So sollte ein Jedi sich nicht verhalten. Wenn er schon bei Kleinigkeiten so gefühlskalt sein kann, woher willst du dann wissen, dass er I-Fünf– oder dich– nicht einfach opfert, wenn er sich davon einen Vorteil verspricht?


      Dhur wünschte sich, Barriss Offee wäre jetzt hier. Sie hatte alles verkörpert, was einen Jedi in seinen Augen ausmachte: Mut, Mitgefühl, Stärke, Güte. Was war wohl mit ihr geschehen? Er hoffte, dass sie es irgendwie geschafft hatte, dem Massaker zu entgehen, bezweifelte es jedoch. Nach allem, was er gehört hatte, war der Orden fast vollständig ausgelöscht worden. Sollte Jax Pavan wirklich der letzte Jedi in der Galaxis sein, dann waren der einstige Ruhm und die Tugenden des Ordens bereits Geschichte.


      Und dass du mich „Kurzer“ genannt hast, hat dir auch keine Bonuspunkte eingebracht, Freundchen…


      „Warum so übellaunig?“, fragte Laranth.


      Jax stand am Rand eines kleinen Explosionskraters, einem von Tausenden, die grimmig Zeugnis vom Flächenbombardement der Separatisten ablegten. Der Grund des Kraters war geschmolzen und wieder zu einer glänzend schwarzen Masse verhärtet, die ihm nun ein verzerrtes Spiegelbild seiner selbst zeigte. „Du nennst mich übellaunig? Da redet ein Sleen über einen Silooth.“


      Sie ignorierte die Bemerkung. „Das war ein merkwürdiger Droide“, sagte sie. „All dieses Gerede, dass er ein ‚Freund‘ deines Vaters war…“


      „Meine Eltern haben mich zum Tempel gebracht, weil ich das Potenzial in mir trug, ein Jedi zu werden. Ich bin sicher, sie haben sich diese Entscheidung nicht leicht gemacht, aber es war richtig, was sie taten, und ich bewundere sie dafür. Mehr möchte ich gar nicht über sie wissen. Dieses Opfer, das sie gebracht haben, ist alles, was zählt.“


      Laranth zog eine Braue hoch. „Und als er sagte, dass dein Vater ein Held gewesen sei, der gestorben ist, um die Republik zu retten?“


      Jax zog die Schultern hoch. „Warum sollte ich einem Droiden glauben?“


      „Warum sollte er lügen?“


      „Vielleicht, weil er so programmiert wurde. Er ist immerhin ein Droide. Und wo wir gerade von Droiden reden: Wir haben im Moment Wichtigeres zu tun, zum Beispiel Meister Piells letzten Wunsch zu erfüllen, indem wir diesen Droiden finden– den wirklich wichtigen–, bevor Vader ihn in die Finger bekommt. Oder Rokko, der inzwischen auch nach ihm sucht.“


      Laranth blickte über die Schulter die Straße hinab. „Sie folgen uns“, erklärte sie.


      Als der Droide und der Sullustaner näher kamen, wandte Jax sich ganz bewusst nur an Letzteren. Er lächelte und streckte die Hand aus. „Tut mir leid, dass ich deinen Droiden abgeschaltet habe“, begann er. „Mein Name ist…“


      „Ich kenne deinen Namen bereits“, unterbrach ihn der Sullustaner. Er machte keine Anstalten, die dargebotene Hand zu schütteln. „Und du solltest dich nicht bei mir entschuldigen, sondern bei ihm.“ Er deutete mit dem Daumen auf I-Fünf, der hinter ihm stand.


      Jax runzelte verwirrt die Stirn. „Ich soll mich bei deinem Droiden entschuldigen?“


      Sein Gegenüber rollte mit den Augen– was angesichts ihrer Größe ziemlich beeindruckend wirkte. „Er ist nicht mein Droide. Er ist sein eigener Herr. Das solltest du besser in deinen Schädel kriegen, wenn du möchtest, dass wir miteinander auskommen.“


      Pavan blinzelte. Einmal mehr hatte er das Gefühl, sich verhört zu haben, aber einmal mehr war klar, dass dem nicht so war. Er hatte ganz recht verstanden. Kurz blickte er zu Laranth hinüber, und selbst sie wirkte ein wenig verwirrt.


      „Eine Entschuldigung ist nicht nötig“, meldete sich der Droide zu Wort. Er klang ein wenig hölzern. „Ich habe einen zu weiten Weg hinter mir und schlicht vergessen, dass Jedi Pavan nicht von der Übereinkunft zwischen seinem Vater und mir wissen konnte. Ich bin derjenige, der sich entschuldigen sollte.“


      Der Sullustaner drehte sich um und starrte die Einheit an. „Wie bitte? Du willst ihm das einfach so durchgehen lassen?“


      „Ich bin ein Droide, Den Dhur“, erklärte I-Fünf. „Ich bin nicht darauf programmiert, nachtragend zu sein.“


      Jax fiel auf, dass die Stimme des Droiden jetzt viel künstlicher und gestelzter klang als vorhin in Rokkos Refugium, und auch sein Gesicht war nur noch eine ausdruckslose Metallmaske.


      Der Sullustaner wollte sich nicht damit zufriedengeben. „Keine Sorge. Ich bin nachtragend genug für uns beide.“


      Jax wurde diese Sache allmählich leid. Zum Glück kannte er einen einfachen Weg, sich und Laranth aus dieser Situation zu erlösen. Auf den Droiden würde ein Machttrick natürlich nicht wirken, aber zumindest der Sullustaner sollte empfänglich dafür sein. Und aus welchem bizarren Grund I-Fünf auch für sich in Anspruch nahm, ein eigenes Bewusstsein zu haben, sollte er sich weigern, auf seinen Begleiter zu hören, konnte Pavan ihn einfach ein zweites Mal abschalten. „Es wird das Beste sein, wenn wir uns alle wieder um unsere eigenen Angelegenheiten kümmern“, erklärte er in beschwichtigendem Tonfall, begleitet von der hypnotisierenden Handbewegung, die ihn seit der Zerstörung des Jedi-Ordens schon so oft aus brenzligen Situationen gerettet hatte. „Ihr habt keinen Grund, uns weiter zu begleiten…“


      „Oh, bitte!“, entfuhr es dem klein gewachsenen Fremdweltler. „Du glaubst, du kannst mich mit einem deiner Gedankentricks abwimmeln? Ich war monatelang in einer Feldlazaretteinheit auf Drongar, Kleinauge. Ich habe gesehen, wie Barriss Offee praktisch täglich diesen Trick angewandt hat, um Patienten zu beruhigen und…“


      „Du kanntest Barriss?“


      „Wir beide kennen Barriss. Das ist eine Jedi“, polterte Den Dhur. „Sie ist mitfühlend, gütig und tolerant, und…“


      „Sie ist tot.“


      Der Sullustaner starrte ihn an, dann sackten seine Schultern nach unten. I-Fünf rührte sich nicht, aber irgendwie schien sein Metallkörper überwältigende Trauer auszudrücken. „Wie ist sie gestorben?“


      „Das kann ich nicht mit Gewissheit sagen“, erklärte Jax. Einmal mehr spürte er das Gefühl des Verlusts, das im Moment ihres Todes durch die Fäden der Macht vibriert war. „Aber ich weiß, dass sie tot ist. Die Macht lügt nicht.“


      „Ich dachte mir schon, dass ihr etwas zugestoßen ist“, brummte Dhur. „Aber ich wollte es nicht glauben. Sie war etwas ganz Besonderes.“


      I-Fünf enthielt sich eines Kommentars über Barriss, und Jax war ihm dankbar dafür. Er wusste nicht, wie er reagieren würde, wenn eine Maschine ihm ihr Beileid und Mitgefühl aussprach, aber er war ziemlich sicher, dass es ihm nicht gefallen würde. Stattdessen sagte der Droide: „Wir sollten gehen.“


      Zunächst empfand Jax Verärgerung ob dieser anmaßenden Aufforderung, aber das Gefühl der Wut verschwand beinahe sofort wieder, fortgespült von einer Woge der Macht, welche ihn vor einer unmittelbaren Gefahr warnte. „Ja“, sagte er. „Ich spüre es.“


      „Ich auch“, fügte Laranth ernst hinzu.


      Dhur blickte sich verdutzt um. „Was? Was ist los? Ich hasse es, der Einzige zu sein, der keine Supersinne hat.“


      „Keine Sorge“, sagte I-Fünf, dann packte er den Sullustaner am Arm und zerrte ihn hinter sich her wie ein zu groß geratenes Kleinkind, während er raschen Schrittes die Straße hinabging. Jax folgte ihnen gemeinsam mit Laranth, wobei er sein Lichtschwert zückte, ohne es aber zu aktivieren. „Mit deinen Riesenohren“, fuhr der Droide fort, „solltest du sie auch bald hören können.“


      „Oh, du meinst dieses ansteigende Surren von Repulsorlifts, die mit Höchstgeschwindigkeit auf uns zukommen?“


      „Unter anderem, ja.“


      „Und was genau treiben die an?“


      „DBVEs“, erklärte Jax. „Droidenbemannte Verstärkungseinheiten. Polizeikreuzer. Mindestens vier, vermutlich eher mehr.“


      „Offenbar will der Imperator uns diese Daten nicht einfach so kampflos überlassen“, meinte Laranth.


      „Es ist nicht der Imperator“, erwiderte Jax, wobei er den Himmel über ihren Köpfen betrachtete. „Es ist Vader, und er hat es nicht auf den Droiden abgesehen. Er will mich.“

    

  


  
    
      


      26. Kapitel


      Als er Xizor selbstsicher die schmutzige, abfallübersäte Straße hinabstolzieren sah, war Kairds erster Gedanke: Eines muss man diesem eitlen Reptiloiden lassen. Er versteht es wirklich, sich an jedem Ort in Szene zu setzen. Selbst wenn er als bedrohlichster Shistavane in der gesamten Galaxis verkleidet wäre, hätte Kaird gezögert, sich einfach so unter die Diebe und Mörder zu mischen, die diese Gegend bevölkerten, und da er nur als Kubaz getarnt war, blieb er lieber auf Distanz. So beobachtete er den Falleen mithilfe eines Elektrofernglases von einem sicheren Balkon mehrere Stockwerke über dem Boden. Das einzige Zugeständnis, das Xizor an seine gefährliche Umgebung gemacht hatte, war, sich ein wenig schlichter als sonst zu kleiden. Anstelle der üblichen, erlesenen Roben aus Seide, Brokat und Jacquardstoff trug er ein schmuckloses Fleeklederhemd und eine hautenge Hose, dazu passende Stiefel und Handschuhe, alles in einem tiefen Mitternachtsblau, das farblich zu seinem Haarknoten passte und einen effektiven Kontrast zu seiner grünen Haut bildete. Selbst der Blaster, den er tief um die Hüfte geschlungen hatte, schien farblich auf sein Ensemble abgestimmt zu sein. Unter Xizors eng anliegender Kleidung konnte der Nediji die Wölbungen seiner Muskeln ausmachen, die sich bei jedem Schritt geschmeidig bewegten und von großer Kraft und Anmut kündeten. Selbst in der bunt gemischten Menge dort unten stach der Prinz deutlich hervor. Er schritt zielsicher zwischen all diesen zwielichtigen Gestalten dahin und machte dabei keinem noch so gefährlich dreinblickenden Wesen Platz. Kaird sah, wie dem Falleen ein Sakiyaner mit Augenklappe und ein vernarbter Whiphide hastig aus dem Weg gingen.


      Beeindruckend. Er wusste, dass Xizor in zahlreichen Kampfkunstarten bewandert war, sowohl ohne Waffen als auch mit, und einmal, bei einem Ehrenduell, hatte er den Falleen sogar in Aktion erlebt. Sein Gegner war ein Mensch gewesen, der sich ebenfalls auf allerlei Weise aufs Töten verstand, ein Mann von beinahe zwei Metern Größe, grotesk muskulös und dabei gleichzeitig flink und schnell. Er hatte keine Chance gehabt.


      Kaird war gleichsam ein Experte, was das Morden anging, auch wenn er dabei auf Methoden zurückgriff, die eher indirekt waren. Wenn er keine andere Wahl hatte, wusste er sich aber auch mit Händen und Füßen zu verteidigen, und er schreckte nicht davor zurück, schmutzig zu kämpfen.


      Es gab keinen Zweifel daran, dass Xizor ein Respekt gebietender Gegner war. Kaird wusste, wie töricht es wäre, ihn im Zweikampf herausfordern zu wollen, aber als ausgebildeter Attentäter standen ihm glücklicherweise zahlreiche Alternativen offen. Er könnte versuchen, den Falleen gleich hier und jetzt zu erledigen, ihm eine so starke Ladung Gift in den Körper jagen, dass sein Herz bereits stillstünde, bevor er überhaupt auf dem schmutzigen Durabeton aufprallte. Doch er wusste, dass es nicht so leicht werden würde. Denn ebenso, wie er Zugriff auf modernste Mordinstrumente hatte, hatte sein Gegner Zugriff auf ein breit gefächertes Arsenal von Verteidigungsmaßnahmen. Er könnte einen Ortungstäuscher tragen, eine Mischung aus Holoprojektor und Tarntechnologie, der allen technischen Geräten, einschließlich den Zielvorrichtungen von Waffen, vorgaukelte, dass er einen Schritt vor oder zwei Schritte hinter seiner eigentlichen Position war, oder einen Rückweiser, einen Schmalbandreflektor, der jeden Energiestrahl zurücklenkte, oft mit unangenehmen Auswirkungen für den Schützen– oder eines von hundertundeinem anderen Schutzgeräten.


      Davon abgesehen wäre es zu auffällig, ihn in der Öffentlichkeit zu töten– selbst vor einem derart zwielichtigen Publikum wie diesem. Kaird war schon in Spelunken auf diversen Welten gewesen, wo man jemanden vor allen Gästen umbringen konnte, ohne dass irgendjemand auch nur die Augenbraue hochzog oder mit einem Fühler zuckte. Doch selbst wenn niemand dort unten wusste, wer Prinz Xizor vom Hause Sizhran war, konnte doch jeder mit einem halbwegs funktionierenden Sehorgan erkennen, dass dieser Falleen eine wichtige Person war. Zudem bestand die Möglichkeit, dass der Falleen den vermissten Droiden für ihn fand. Kaird war entschlossen, seinen Auftrag zu erfüllen, oh ja– Xizor würde nicht zur Mitternachtshalle zurückkehren. Doch falls der Nediji Unterlord Perhi ein kleines Geschenk mitbringen könnte, würde das seine Abreise von Coruscant womöglich beschleunigen. Und je schneller er diesen Ort hinter sich lassen konnte, desto besser…


      Rhinann saß in Meditationshaltung in seiner Wohnung und suchte inneren Frieden. Vielleicht war dieses Ziel aber zu optimistisch. Er wusste, dass er schon von Glück reden konnte, wenn er das Grauen in seinem Inneren auch nur eine Sekunde lang vergessen könnte. Alles sollte ihm recht sein, solange es verhinderte, dass er vor Furcht in Ohnmacht fiel.


      Er spreizte die Knorpelspangen seiner Luftröhre und spürte, wie der Atem seine Lunge füllte, dann zog er die Spangen wieder zusammen, und die Luft wich aus seinem Körper: ein langsamer Kreislauf von Einatmen und Ausatmen. Die meisten Wesen vermochten auf diese Weise ihre inneren Prozesse zu stabilisieren und extreme Emotionen abzuschwächen– sofern sie Sauerstoff atmen konnten, natürlich. Doch bei Rhinann schien es nicht funktionieren zu wollen.


      Der Grund für seine Furcht war ebenso simpel wie effektiv. Er hatte Angst vor seinem Gebieter. Dass Darth Vader ihm noch nie körperlich ein Leid angetan hatte, spielte dabei keine Rolle, ebenso wenig wie die Tatsache, dass er ihn vor einer Existenz aus Armut, Chaos und endloser Schufterei bewahrt und ihm eine Arbeit und ein geordnetes Leben gegeben hatte. Denn der Sith-Lord musste keine Gewalt anwenden, um in anderen Furcht zu wecken. Er musste keine Drohungen aussprechen. Es reichte schon, wenn er einfach nur vor einem stand.


      Es war pure Ironie. Vader schien genau den inneren Frieden und die Stabilität gefunden zu haben, nach denen Rhinann verzweifelt strebte. Der Sith hatte vollstes Vertrauen in seine Macht, seine Weltanschauung war von absoluter Selbstsicherheit geprägt. Davon abgesehen war er auch unsagbar böse, sicher, aber wenn es etwas gab, das Rhinann im Lauf der Jahre und im Umgang mit zahllosen Wesen gelernt hatte, dann, dass nur die wenigsten sich selbst als böse betrachteten. Das lag daran, dass intelligente Lebensformen Meister der Selbsttäuschung und Rationalisierung waren.


      In Vaders Fall lag die Sache ein wenig anders: Er glaubte einfach daran, dass seine Sache die richtige, seine Mission eine heilige war– und er würde alles und jeden vernichten, der ihrer Erfüllung im Weg stand. Dieser letzte Punkt war es, der Rhinann so großes Unbehagen bereitete, dass er regelmäßig juckende Ausschläge am ganzen Körper bekam. Manchmal war das Jucken so schlimm, dass die Medikamente alleine nicht reichten und er unter der voll aufgedrehten Ultraschalldusche schlafen musste, um überhaupt etwas Ruhe zu finden. Die Sanizelle war zwar zu klein, um sich darin auch nur halbwegs ausstrecken zu können, aber oftmals blieb ihm einfach keine andere Wahl.


      Es war der Mensch, Rostu, dem Rhinann seine jüngste Panikattacke verdankte. Nachdem er ihn mit dem Frachter auf seine Mission entsandt hatte, hatte der Elomin darüber nachgedacht, was Vader wohl getan haben könnte, um in einem abgebrühten Kämpfer solche Verzweiflung hervorzurufen. Und je mehr er darüber nachgedacht hatte, desto größer war die Furcht um seine eigene Sicherheit geworden. Rhinann hatte schon immer Angst vor dem Sith-Lord gehabt, aber noch nie in solchem Maße. Er zweifelte nicht daran, dass Vader seinem Leben ein Ende setzen oder zumindest den Befehl dazu geben würde, falls er eines Tages auch nur den geringsten Fehler beging. Und er sah keine Möglichkeit, diesem Schicksal zu entkommen, das immer unausweichlicher wirkte, je länger er sich damit auseinandersetzte. Dafür war sein Herr und Meister viel zu erfahren im Umgang mit der Macht.


      Die Macht… Rhinann seufzte. Wie sehr er sich danach sehnte, ihre Mysterien zu ergründen, am eigenen Leib die Energie und die Klarheit zu spüren, die sie versprach. Doch er wusste, wie unmöglich das war. Er würde nie wissen, wie es sich anfühlte.


      Der Elomin stand auf, wobei seine Beingelenke protestierend knackten– er wurde langsam alt–, dann blickte er sich in der präzisen Reinlichkeit seines Domizils um. Alles war an seinem Platz, nichts lag ungeordnet herum. Keine Spur von Chaos. Er wünschte nur, dass er dasselbe auch über sein Innenleben sagen könnte.


      Seine Kom-Einheit piepte, und Rhinann spürte, wie sich seine vier Mägen alle gleichzeitig zusammenzogen. Er atmete tief ein, dann öffnete er den Kanal.


      Das Gesicht eines Verwaltungsdroiden erschien auf dem kleinen Bildschirm. „Rhinann, Lord Vader erwünscht umgehend Ihre Anwesenheit.“ Anschließend unterbrach der Droide die Verbindung, und das Kom erstarb.


      Interessante Wortwahl, überlegte er. Ist mein Leben vielleicht das nächste, was erstirbt? Mit jeder Sekunde, die verstrich, erschien ihm diese Möglichkeit wahrscheinlicher.


      Wenn ein Komlink oder ein anderes Ausrüstungsteil den Geist aufgab, war es meist das Einfachste, es durch ein neues Gerät zu ersetzen. Rhinann hatte keine Ahnung, wie viele Lebensformen dort draußen seinen Job ebenso gut erfüllen konnten wie er– oder sogar besser. Was für ein schrecklicher Gedanke! Aber er wusste, dass auch er ersetzbar war. Und Vader, da war er ganz sicher, wusste es ebenfalls.

    

  


  
    
      


      27. Kapitel


      Die Fernpendler war wirklich ein gutes Schiff, das ließ sich nicht leugnen. Nick hatte während des zweistündigen Flugs die Systeme überprüft, und er war beeindruckt von den Modifikationen, die Coven und Mok daran durchgeführt hatten. Das Schiff besaß eine hochmoderne Sensoranlage, Deflektor- und Verteidigungssysteme von einem weit besseren Kaliber, als man bei einem Frachter erwarten konnte. Auch Hyper- und Sublichtantrieb gingen weit über den Standard hinaus und waren perfekt austariert.


      Rostu hatte die Reise zudem genutzt, um die Schränke auf dem Hauptdeck zu durchforsten. Größtenteils enthielten sie nur die für Frachtermannschaften typische Ausrüstung: Raumanzüge, Notfallrationen, Astrogationsholos, verschließbare Kisten für persönliche Besitztümer und dergleichen mehr. Er stieß aber auch auf einige Gerätschaften, die vom Schmugglerhandwerk der früheren Besitzer zeugten: tragbare Störsender und Blocker, ein geheimes Waffenfach und, ebenfalls versteckt, einen großen Haufen Credits.


      Darüber hinaus entdeckte Nick aber etwas, das er noch nie gesehen hatte. Es war eine Art Energiestab, vom Aussehen her dem Griff eines Lichtschwerts nicht unähnlich. Nachdem er sicher war, dass er das richtige Ende von sich weggerichtet hielt, nahm er den Stab genauer in Augenschein. Ja, da war eine Zündöffnung, aber sie war kleiner als bei einem Lichtschwert. Kurz überlegte er, ob er die Waffe aktivieren sollte, um herauszufinden, worum genau es sich dabei handelte, aber dann schüttelte er den Kopf und tadelte sich für diesen Gedanken. Es stand zwar zu bezweifeln, dass das Ding genug Durchschlagskraft hatte, um ein Loch in die Hülle eines Raumschiffs zu brennen, aber er wollte trotzdem nicht Tausende Meter über dem Boden mit unbekannten Waffen herumspielen. Dennoch konnte er sich der Faszination des kurzen Stabes nicht entziehen– zweifelsohne hatten die Schmuggler ihn auf einer fernen Welt erbeutet–, und so schob er ihn in eine seiner Taschen.


      Kurz darauf näherte er sich dem Yaam-Sektor und dem Landefeld 472, einer schwebenden Plattform mit Platz für bis zu fünf Frachter der YT-Klasse. Die Stimme des Flugkontrolldroiden informierte ihn, dass ihm Landeerlaubnis für Dock vier gewährt worden war. Er ging von Bord, unterschrieb die nötigen Lande- und Abfertigungsformulare und ließ sich von dem Servicedroiden zu einem Mietgleiter führen. Ein paar Minuten später sauste er bereits in die Tiefe, den Straßen des Planeten entgegen.


      Vader hatte Rostu verraten, wo sich der vermisste Droide befand, damit er Jax möglichst schnell und einfach in die Falle locken konnte. Nick war aber nicht sicher, wie er diese Information einordnen sollte. Er und Jax waren sicher gewesen, dass der Sith-Lord ebenfalls nach dieser Einheit suchte und die Informationen, die sie in sich trug, von größter oder zumindest großer Wichtigkeit waren. Doch wenn Vader wusste, wo die Maschine war, und sie bereitwillig aufs Spiel setzte, um Jax aus der Deckung zu locken– dann musste ihm wirklich viel daran liegen, den Jedi in die Finger zu bekommen. Und das wiederum bedeutete, dass Jax womöglich ein noch schlimmeres Schicksal erwartete als Nick, sollte er scheitern.


      Er wusste noch immer nicht, was er tun würde, wenn er Jax fand– so weit hatte er ganz bewusst nicht vorausgedacht. Während des suborbitalen Flugs vom Imperialen Sektor hierher hatte er ein Dutzend Mal nach den Kontrollen gegriffen, um den Kurs zu ändern, das Schiff zu den Sternen zu lenken und die Grenzen der Triebwerke auszuloten, ganz gleich, wohin sie ihn trugen, solange es nur weit entfernt von Coruscant war. Doch er hatte es nicht getan. Vaders Lakai, der Elomin, hatte erklärt, dass ihm ein Peilsender unter die Haut implantiert worden war, ein Gerät, so klein, dass es nicht entdeckt werden konnte, schon gar nicht mit bloßer Hand oder bloßem Auge; er müsste sich schon bei lebendigem Leib die Haut abziehen, um es loszuwerden. Weiterhin hatte Rhinann ausgeführt, dass der Sender seine Position auch noch vom anderen Ende der Galaxis senden würde. Rhinann zweifelte zwar stark am Wahrheitsgehalt dieser Aussage, aber nicht stark genug, um sein Leben darauf zu verwetten. Er wusste nicht viel über Vader, aber schon das Wenige, das er gehört hatte, ließ ihn zu der Überzeugung gelangen, dass der Sith-Lord Vorkehrungen gegen einen Fluchtversuch getroffen hatte. Sicher würde schon die kleinste Abweichung von seiner Mission äußerst nachteilige Auswirkungen haben, für ihn selbst ebenso wie für sein Volk. Immerhin war Vader bereit, einen ganzen Klan auszurotten, nur um einen Mann zu erwischen…


      Oder wollte er mir nur Angst machen?


      Hätte irgendjemand anderes in der imperialen Befehlskette– nun, abgesehen von Imperator Palpatine selbst– eine derartige Drohung ausgesprochen, hätte sie wenig überzeugend geklungen. Aber nicht bei Vader. Vader würde ihn töten– und nicht nur ihn, sondern auch seine Familie und all seine Freunde. Das Schicksal all dieser Personen lastete so schwer auf Rostus Schultern wie ein Joch aus solidem Neutronium. Schon einmal hatte das Überleben anderer in seiner Hand gelegen, wenn auch in kleinerem Maßstab: Während eines Kommandos hatte er entscheiden müssen, ob Parakus, ein kleiner, aber strategisch wichtiger Mond im Dantooine-System durch ein Flächenbomardement ins Steinzeitalter zurückbefördert werden sollte. Doch dort war nur eine kleine Garnison stationiert gewesen. Hier ging um es um viel mehr.


      Wem will ich hier was vormachen? Als ob ich eine Wahl hätte. Darum hat Vader einen so hohen Einsatz gewählt. Er will nicht, dass ich vor der Alternative zurückschrecke. Er will, dass ich gar keine Alternative habe.


      Nick schob die Intensitätskontrollen des Repulsorliftantriebs bis zum Anschlag vor, und der winzige Gleiter fiel wie ein Stein in die düsteren Tiefen. Doch ganz gleich, wie rasant die Häuser der Stadt scheinbar um ihn in die Höhe schossen, keines von ihnen konnte mit seiner steigenden Verzweiflung mithalten.


      Pavan aktivierte sein Lichtschwert und Laranth zog ihre Blaster. Die wenigen Leute, die nun, da das Dröhnen der Repulsorlifts immer näher kam, noch auf der Straße waren, stoben erschrocken auseinander.


      „Wie haben sie uns gefunden?“, murmelte Laranth.


      „Ist das denn wichtig?“, fragte Jax. „Vermutlich steckt Rokko dahinter.“


      „Durch deinen Einsatz der Macht konnten Kameradrohnen dich als Jedi identifizieren“, erklärte I-Fünf. „Danach war es nur eine Frage der Zeit, bis jemand kommt.“


      Den war sich nur allzu deutlich der Tatsache bewusst, dass er als Einziger in dieser kleinen Gruppe keine übernatürlich geschärften Sinne, jahrelange Kampferfahrung oder einen Durastahlkörper hatte. Er riss sich aus dem Griff des Droiden los. Sollte es zu einem Kampf kommen, würde I-Fünf seine Finger brauchen. „Seid ihr sicher, dass das eine gute Idee ist?“, fragte er. „Diese DBVEs könnten einfach über uns kreisen und uns aus der Luft erschießen.“


      „Falls sie uns treffen können, kann ich sie auch treffen“, erklärte Laranth düster. Das Surren der Repulsorlifts wurde noch lauter.


      „Ich hoffe, der Einwurf ist mir gestattet, aber das bezweifle ich“, sagte I-Fünf. „Unter anderem sind DBVEs auch mit T-21-Repetierblastern bestückt, die ungefähr hundert Meter mehr Reichweite haben als diese Waffen hier.“


      Pavan verlagerte das Gewicht und schloss die Hände fester um sein Lichtschwert. „Hat denn jemand eine bessere Idee?“


      „Wie wäre es mit wegrennen?“, schlug Den vor.


      „Eine gute Idee“, stimmte I-Fünf zu. Sie befanden sich in einem Lagerhausdistrikt, wo sich zu beiden Seiten drei- bis vierstöckige Gebäude erhoben, und nachdem er sich kurz umgeblickt hatte, stakste der Droide unvermittelt über die Straße und brannte mit seinem Fingerlaser das Schloss aus einem Tor. „Für ein Fluchtfahrzeug ist auch gesorgt“, rief er noch über die Schulter.


      Den Dhur eilte hinter ihm her, so schnell ihn seine kurzen Beine trugen. Einen Moment später konnte er hinter sich auch die Schritte der beiden Jedi hören. Die Gesellschaft eines vorlauten Droiden ist ihnen wohl doch lieber als die von sechs oder mehr schwer bewaffneten, dachte er. So viel Verstand hatten sie also. Im Innern des dunklen Lagerhauses verbreiteten I-Fünfs Fotorezeptoren gerade genug Licht, um ein paar vage Umrisse zu erkennen. Eines Tages muss ich ihn fragen, wie er überhaupt sehen kann, wenn er seine Augen als Scheinwerfer benutzt, fuhr es dem Sullustaner durch den Kopf. Schon verblüffend, welche Gedanken einem kamen, wenn man in Lebensgefahr schwebte.


      Doch wie immer er es auch anstellte, der Droide hatte offenbar kein Problem, seine Umgebung zu erkennen. Er eilte sicheren Schrittes durch die Düsternis, bis er fand, wonach er gesucht hatte: eine Reihe brandneuer Spinngleiter. „Zumindest werden wir damit schneller und wendiger sein“, sagte er.


      Das Geräusch der nahenden DBVEs war inzwischen unglaublich laut. „Woher wusstest du, dass sie hier sind?“, fragte Laranth, als sie auf den vordersten Flitzer sprang und ihn aktivierte. „Hast du einen Röntgenblick oder so etwas?“


      „Nein“, antwortete der Droide. „Ich habe das Schild an der Wand gelesen.“


      „In denen haben nur zwei Personen Platz“, warf Pavan ein, während er ein zweites Fahrzeug hochfuhr. „Laranth, du nimmst Dhur mit. Er kann steuern, während du schießt. Droide, du kommst mit mir.“


      Den kletterte auf die Bodenplatte. Spinngleiter waren eigentlich als Einmannvehikel ausgelegt, konnten im Notfall aber auch einen Passagier tragen. Und das hier ist definitiv ein Notfall. Er musterte die Kontrollen. Der Aufbau des Fahrzeugs war denkbar einfach: eine Bodenplatte, die ungefähr einen Meter breit war, darunter ein Repulsoraggregat und obendrauf eine Lenksäule mit zwei Griffen und einem kleinen Anzeigenfeld in der Mitte. Sobald man die Geschwindigkeit festgelegt hatte, steuerte der Pilot den Flitzer fast ausschließlich durch Verlagerungen seines Körpergewichts. Der Sullustaner war selbst schon ein paarmal mit diesen Dingern geflogen, und er musste zugeben, dass man überraschend schnell lernte, mit ihnen umzugehen. Zum Glück ließ sich die Höhe der Lenksäule verstellen, und nachdem er sie heruntergeschraubt hatte, richtete er das Fahrzeug rasch auf den Vordereingang aus. Im selben Moment tauchten dort zwei DBVEs auf und verharrten drei Meter über dem Boden in der Luft.


      „In Namen des Imperiums, ergeben Sie sich!“, forderte die emotionslose, lautsprecherverstärkte Stimme des Droidenpiloten.


      „Wir brauchen einen anderen Ausweg“, sagte Pavan ruhig. I-Fünf hob den Finger und schnitt ein Loch in die hintere Wand des Lagerhauses. Der Jedi riss den Flitzer herum, und noch während er durch die Öffnung sauste, zuckten ringsum Blasterstrahlen in den Boden und die Wände, sodass Fontänen aus Durabeton und geschmolzenem Plastahl aufstoben.


      Den klammerte sich an den Handgriffen fest, dann folgte er Pavan und I-Fünf hinaus in die Nacht.

    

  


  
    
      


      28. Kapitel


      Der Spinngleiter war dazu entworfen, sich schnell durch den Stadtverkehr zu winden, weswegen er deutlich manövrierfähiger war als gewöhnliche Landgleiter oder Skimmer. Die Höchstgeschwindigkeit lag bei ungefähr fünfundsechzig Stundenkilometern, wobei ein kleines Repulsorfeld als „Schutzscheibe“ agierte, um den Piloten vom Fahrtwind abzuschirmen. Für gewöhnlich war der Verkehr auf den Straßen zu dicht, um den Antrieb bis ans Limit zu bringen, aber dies war ein Industriegebiet, in dem man um diese Tageszeit kaum jemanden sah, und so brausten Jax und I-Fünf ungebremst die schmale Gasse hinter dem Lagerhaus entlang. Das Negativfeld der Repulsoren zog dabei eine Spur aufgewirbelter Flimsifetzen und anderen Abfalls hinter ihnen her.


      Einen Moment später bogen zwei DBVEs um die Ecke, scheibenförmige Fahrzeuge mit einer Transparistahlkuppel für den Piloten in der Mitte– für gewöhnlich, und so auch hier, handelte es sich bei diesen Einheiten um „Zetts“– 501-Z-Polizeidroiden. Der zentrale Außenrand der Scheibe war mit diversen tödlichen und nicht tödlichen Waffen bestückt– unter anderem Laserprojektoren, Partikelstrahlblaster, Betäubungs- und Blendgranaten, Projektilwaffen und Elektronetze– und ließ sich drehen, um so die diversen Waffen schnell nach vorn in Schussposition zu bringen. Jetzt gerade eröffneten sie mit den schweren T-21ern das Feuer auf den kleinen Gleiter.


      Jax und I-Fünf waren überrascht, als die heftigen Energieladungen unangenehm nahe an ihnen vorbeizuckten. „Sagtest du nicht, Vader will dich lebend?“, fragte der Droide.


      „Ich sagte, vermutlich.“ Pavan verlagerte das Gewicht und konnte gerade noch dem nächsten Energiegeschoss ausweichen. „Vielleicht haben diese Kerle den Fahndungsbrief nicht richtig gelesen.“


      I-Fünf erwiderte murmelnd: „Sieht eher so aus, als stand ‚tot oder lebendig‘ auf diesem Fahndungsbrief.“


      Der Jedi riss den Flitzer in einem ständigen Zickzack hin und her. Obwohl die Macht ihm half, die Blasterschüsse zu erahnen, war es alles andere als leicht, den aufgeladenen Partikelstrahlen auszuweichen.


      „Sie sind schneller als wir.“ I-Fünf musste laut sprechen, um den Fahrtwind zu übertönen. „Wir können sie nicht hinter uns lassen, aber vielleicht können wir sie ausmanövrieren.“


      „Was denkst du, was ich hier wohl gerade tue?“


      Ein weiteres Energiegeschoss verfehlte sie nur um wenige Zentimeter und riss ein Loch in einen benachbarten Jauchetank. „Falls die Antwort auf diese Frage etwas anderes als ‚uns umbringen‘ lauten soll, schlage ich vor, ich übernehme das Steuer“, sagte I-Fünf.


      Jax dachte ernsthaft darüber nach, den Droiden einfach von der Bodenplatte zu stoßen. „Falls du glaubst, du kannst es besser, tauschen wir die Plätze. Andernfalls hältst du besser dein…“


      „Hast du eine spezielle Strategie im Sinn?“


      Jax ließ den Flitzer bis dicht über den Boden hinabsinken, um unter einem bogenförmigen Durchgang hindurchzufliegen. Er konnte spüren, wie sein Haar gegen den Ferrobeton strich. „Abgesehen davon, dich ihnen zu übergeben, meinst du?“


      „Das heißt dann vermutlich Nein.“


      Sie machten einen Bogen um die geschwärzten Überreste eines Landfrachters, und Pavan konnte den Spinngleiter gerade noch nach links reißen, bevor ein Blasterstrahl dort die Luft verbrannte, wohin sie ihr ursprünglicher Kurs getragen hätte. Einen Moment später musste er aber schon wieder nach rechts ziehen, um nicht geradewegs in die Stützstreben eines Wolkenkratzers hineinzurasen. Die Straßen hier waren schmal und gewunden, und die gigantischen Gerüste, die die Gebäude stützten, ragten oft weit auf die Fahrbahn hinaus, was einen Flug mit Höchstgeschwindigkeit noch gefährlicher machte. Die Wolkenschneider des Yaam-Sektors mochten nicht so hoch sein wie die Himmelstürme der Äquatorialgebiete, aber doch groß genug, dass sie von einem Fundament aus massivem Ferrobeton getragen werden mussten, verbunden mit einem Durastahlanker, der viele Hundert Meter in den Fels des Planeten getrieben war. Jax wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis sie mit einem dieser Gebäude oder einem anderen Hindernis kollidierten– oder mit einem Energiestrahl von den DBVEs. Er hatte während der letzten Tage kaum geschlafen, und auch wenn ein Jedi Ausdauer und Energie aus der Macht ziehen konnte, war er ganz eindeutig nicht in Bestform. „Also gut, Droide“, rief er, als ein Schuss des vorderen Polizeikreuzers an ihnen vorbeizischte und eine schwebende Werbetafel zerfetzte. „Wie sieht dein Plan aus?“


      I-Fünf erklärte es ihm, während sie weiter den Schlangenlinien der Straße folgten, welche inzwischen aber kaum mehr als eine Gasse war, so eng, dass die beiden DBVEs nunmehr hintereinander fliegen mussten, doch ans Aufgeben schien keiner der Zetts zu denken. Bedingt durch das Gewicht der Hochhäuser waren ihre unteren Ebenen oft von strukturellen Stabilisierungsstreben, Zugbändern oder Säulenkonstruktionen umgeben. In den älteren Sektoren des Planeten, zu denen auch Yaam gehörte, waren diese Stützen meist erst Jahrhunderte nach dem ursprünglichen Bau hinzugefügt worden, und in vielen Fällen hatte schlicht der nötige Raum für solche Konstruktionen gefehlt. An diesen Stellen wurden für gewöhnlich Traktor- und Pressorfelder eingesetzt. Nach dem, was I-Fünf Jax erzählte, waren diese Felder zu diffus, um organische Wesen oder kleinere mechanische Einheiten wie Droiden oder Spinngleiter zu beeinflussen. Bei größeren Fahrzeugen mit stärkerem Antrieb bestand jedoch die Gefahr, dass sich die Frequenz der Repulsoren veränderte, weswegen alle neueren Verkehrswege einen weiten Bogen um diese Bereiche machten.


      „Und was, wenn die Zetts in diesen Verstärkungseinheiten über die Frequenzresonanz Bescheid wissen?“


      „Dann muss ich mir etwas anderes einfallen lassen.“


      „Brillant! Weißt du denn wenigstens, dass die DBVEs groß genug sind, um beeinflusst zu werden?“


      „Nein, aber der Energieausstoß eines solchen Gleiters liegt bei ungefähr achthundert Joule pro Sekunde, und der Toleranzfaktor eines standardisierten Druckfeldes beträgt…“


      „Halt dich fest!“, presste Jax hervor, dann riss er das Steuer hart herum und raste auf den nächsten großen Wolkenschneider zu. An einer Wand, halb verborgen unter dem Schmutz und Ruß von Jahrhunderten, aber noch immer entzifferbar, befand sich ein Warnsymbol. Das bedeutete, dass dort ein Pressorfeld eingesetzt wurde. „Dann wollen wir mal die Probe aufs Exempel machen.“


      „Oh, gut.“


      Pavan steuerte ihren Flitzer in den Schatten des Gebäudes und bremste dann in der Düsternis ab, bis sie schätzungsweise in der Mitte des Feldes zum Stillstand kamen. Er konnte ein leichtes Prickeln auf der Haut spüren, und die Haare auf den Armen stellten sich auf, als wären sie elektrostatisch aufgeladen. Hoffentlich wusste der Droide, wovon er redete.


      Wie er gehofft hatte, sprang der Zett im vorderen Gleiter auf den Köder an und raste direkt auf sie zu. Doch kaum, dass er das Pressorfeld erreicht hatte, begann seine Vorwärtsbewegung sich in ein schlingerndes Auf und Ab zu verwandeln. Jax konnte sehen, wie der Pilot mit den Kontrollen rang, um die Maschine auszubalancieren, aber es war bereits zu spät. Die fliegende Scheibe geriet völlig außer Kontrolle, überschlug sich in der Luft und prallte gegen eine Ferrobetonstützstrebe, wo sie in einem gewaltigen Feuerball verging.


      „Einer hin“, sagte Jax. „Mal sehen, ob sein Kollege genauso dumm ist.“


      War er nicht. Die zweite DBVE bremste ab, bevor sie in den Einflussbereich des Pressorfeldes gelangte, dann vollführte sie eine Kehrtwende und verschwand in dem schemenhaften Labyrinth von Lagerhäusern, Verarbeitungsstationen und anderen Gebäuden.


      „Verdammt! Wo ist sie hin?“


      „Ich kann in der unmittelbaren Umgebung keine Energieemissionen mehr erfassen“, meldete I-Fünf.


      „Gut.“ Jax fuhr den Antrieb wieder hoch. „Verschwinden wir von hier.“ Er lenkte den Flitzer von dem Wolkenschneider fort in eine schmale Seitenstraße. Doch nach wenigen Metern wurde ihr Weg von einer gigantischen Stützsäule blockiert. „Sackgasse“, brummte der Jedi.


      Und in diesem Moment tauchte die zweite DBVE wieder auf.


      Den beugte sich über die Lenksäule des Spinngleiters und drehte den rechten Handgriff, der auch als Beschleuniger fungierte, so weit es nur ging nach vorne. Dieses verdammte Ding konnte nicht einmal ein Kinderdreirad abhängen, ganz zu schweigen von einem Polizeikreuzer. Damit zu fliehen, war keine von I-Fünfs besten Ideen gewesen. Wäre er allein gewesen, hätten seine Verfolger ihn schon längst in ein Häufchen Asche verwandelt, aber zum Glück hatte er eine Jedi als Kopilotin. Laranth Tarak stand hinter ihm, ihren Rücken gegen seinen gepresst, und feuerte ruhig und gezielt ihre Blaster ab, während Dhur willkürlich in Straßen einbog und über Kreuzungen schlitterte. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals, vermutlich, weil es ihm von seinem Magen und mehreren anderen Organen bis unter den Kehlkopf hochgedrückt wurde. Dass er inzwischen jegliche Orientierung verloren hatte, war ihm egal, ebenso die Tatsache, dass sie von I-Fünf und Jax getrennt worden waren. Seine Gedanken galten im Moment nur einem Ziel– den Polizeidroiden zu entkommen.


      Er machte einen Bogen um einen kleinen Bombenkrater, ließ sich aber zu weit nach außen tragen und konnte an der nächsten Kreuzung gerade noch einem Frachttransporter ausweichen. In seinen Ohren dröhnte derweil das Trommelfeuer von Partikelstrahlen, Lasern, Projektilgeschossen und was immer die DBVEs sonst in ihrem Arsenal hatten. Doch an der Twi’lek kam kein einziger Schuss vorbei. Laranths Zielgenauigkeit mit ihren beiden Blastern war geradezu unglaublich. Obwohl er wusste, dass die Macht ihr unter die Arme griff, konnte er einfach nicht fassen, was sie tat. Sie schoss auf die Partikelstrahlen und Geschosse und lenkte sie in der Luft von ihrer Flugbahn ab. Zunächst hatte er es nur in der Reflexion auf den vorbeirasenden Fenstern gesehen, aber inzwischen blickteer trotz des Risikos immer wieder staunend über die Schulter.


      Als die Ungläubigkeit der ersten Minuten allmählich schwand, glaubte er allmählich, dass sie vielleicht tatsächlich eine Chance hatten. So unglaublich es auch schien– so unfassbar es auch schien–, sie ließ keine Kugel, keinen Strahl, kein Geschoss in ihre Nähe. Jemand, der ein so phänomenal guter Schütze war, würde früher oder später sicher auch ein paar Schüsse auf die DBVEs abgeben können– und dann wären sie gerettet.


      „Wir haben ein Problem“, rief sie da über die Schulter. „Mir geht langsam das Blastergas aus. Du lässt dir besser schnell etwas einfallen.“


      Wann lerne ich endlich, dass es in einer lebensgefährlichen Situation nichts Schlimmeres gibt, als zu hoffen? „Halt dich fest!“, rief Dhur und beugte sich nach rechts, um den Flitzer in eine scharfe Kurve zu zwingen.


      „Wohin fliegen wir?“


      „Schieß einfach weiter!“, brüllte er.


      „Ich habe nur noch Energie für dreißig Sekunden!“


      Kein Problem, dachte er. Denn in zehn Sekunden sind wir entweder gerettet oder tot.


      Laranth stand mit dem Rücken zu ihm, sie konnte also nicht sehen, was er vorhatte– jedenfalls nicht, bis es zu spät war. Und das war gut, denn sie hätte sicher versucht, ihn aufzuhalten. Mit einem Spinngleiter– oder irgendeinem anderen Fahrzeug– durch das Erdgeschoss eines halb eingestürzten Gebäudes zu rasen war ungefähr so selbstmörderisch, wie mit einem Raumschiff durch ein Asteroidenfeld zu fliegen. Den hörte, wie die Twi’lek erschrocken den Atem einsog, als sie in den Schatten der skelettartigen Ruine eintauchten, und ihm blieb gerade noch Zeit zu denken: Toll, eine Jedi, die Blasterstrahlen mit Blasterstrahlen abwehren kann, bekommt es mit der Angst zu tun. Wir sind erledigt. Danach war er vollauf damit beschäftigt, den Flitzer in wildem Zickzack zwischen Trägern und Säulen hindurchzulenken, vorbei an Liftröhren und allem, was sonst noch aus den bloß liegenden Eingeweiden des Gebäudes aufragte– alles geschah viel zu schnell, als dass man registrieren konnte, worum es sich dabei handelte.


      Hinter ihnen erklang ein Donnern, und einen Moment lang wurde die Ruine von einer Explosion orangefarbenen Lichts erhellt.


      „Einer ist hin!“, rief Laranth. „Er ist gegen eine Säule geflogen!“


      Nur einer?, fuhr es Den durch den Kopf. Doch jetzt war keine Zeit, sich wegen der anderen DBVE Sorgen zu machen. Hoch, runter, links, rechts, schnell, schneller… Für mehr war in seinem Kopf kein Platz. Jedenfalls, bis er plötzlich durch eine Öffnung zwischen zwei gewaltigen Ferrobetonblöcken hindurchraste und der Irrgarten von Trägern und Streben hinter ihnen zurückblieb. Er bremste, hielt aber nicht an– andernfalls wäre ihm bei all dem Adrenalin, das in seinem Körper herumschwirrte, wohl der Kopf geplatzt. Zumindest fühlte es sich so an, während er die nächste Straße hinabflog.


      „Gut geflogen. Wirklich gut“, lobte Laranth ihn. „Und keine Sekunde zu früh– das Gas ist aus.“


      Nun brachte er den Flitzer schließlich doch zum Stehen, dann drehte er sich um und starrte sie an. „Soll das heißen, wir sind unbewaffnet? Großartig! Was ist, wenn noch mehr…“, direkt hinter ihnen sank die zweite DBVE aus dem nächtlichen Dunkel herab, „…auftauchen?“


      Rasch griff die Twi’lek hinter ihren Kopf und zog ein kleines Vibromesser unter dem verstümmelten Lekku hervor. In einer Bewegung, die zu schnell für Dens Augen war, warf sie die Waffe, und nachdem die Klinge zielsicher auf den Rand der Scheibe zugeflogen war, verschwand sie in dem rotierenden Waffenrand. Dhur hatte keine Ahnung, was genau Laranth getroffen hatte, doch was es auch war, es zeigte Wirkung. Der Waffengürtel spie Funken, und ein rasch lauter werdendes Zischen erklang, während der Gleiter erbebte und auf die Seite kippte. Laranth schubste Den zurück an den Lenker. „Bring uns hier weg!“


      Es wurde knapp. Sie waren noch keine hundert Meter entfernt, als die zweite DBVE explodierte. Einen Sekundenbruchteil lang verwandelte sich Schwarz in Weiß, und ein Geräusch, das Den noch aus den Klonkriegen vertraut war, holte ihn ein: das Surren von heißen Metallsplittern, die ihm um die Ohren flogen. Er duckte sich, erkannte dann aber, dass es überflüssig war. Die Handvoll schartiger Trümmer, die ihnen gefährlich werden konnten, hatte Laranth bereits mit einer spielerischen Handbewegung aus der Luft gewischt.


      „Ich bin nie unbewaffnet“, erklärte die Twi’lek.

    

  


  
    
      


      29. Kapitel


      Die zweite DBVE schwebte direkt vor Jax und I-Fünf. „Ich fürchte, meine Sensoren müssen rekalibriert werden“, sagte der Droide.


      „Wunderbar.“ Pavan konnte deutlich sehen, wie der Zett im Cockpit sie ins Visier nahm– er wollte sichergehen, dass er sie diesmal nicht verfehlen würde. In der Hoffnung, dass er noch genügend Kraft hatte, um den Energiestrahl abzuwehren, griff der Jedi mit der Macht hinaus– und seine Gedanken erstarrtenvor Schreck. Er konnte nichts fühlen. Wo normalerweise die Fäden der Macht darauf warteten, ihn zu umschließen, spürte er nur eine kalte Leere. Jax hatte keine Ahnung, wie oder warum das sein konnte, aber er konnte nicht mit der Macht in Verbindung treten. Er zwang sich, seinen rasenden Herzschlag zu beruhigen. So etwas war schon zuvor geschehen, sagte er sich. In seiner Wohnung, und es war wieder abgeklungen. Denke an die Lehren: „Die Macht wird immer mit dir sein.“


      Doch jetzt war sie nicht mit ihm, und der Zett war bereit, auf sie zu feuern.


      Eine winzige Chance hatte er vielleicht noch, erkannte Pavan. Er packte I-Fünf und schob ihn auf die Kontrollen ihres Flitzers zu. „Geradeaus“, presste er hervor. „Mit Höchstgeschwindigkeit!“


      Man musste es dem Droiden zugutehalten– er zögerte keine Sekunde, sondern drehte sofort am Beschleunigungsgriff, und das kleine Gefährt sauste los, direkt auf die Verstärkungseinheit zu.


      Wie Jax gehofft hatte, brachte dieses selbstmörderische Manöver den Zett aus dem Konzept. Bevor er die Waffen neu kalibrieren konnte, huschte der Spinngleiter bereits unter dem Polizeikreuzer hindurch. Als sie die Repulsorgruppe passierten, gerade weit genug entfernt, um nicht von den Energiewellen des Antriebs in den Boden gedrückt zu werden, zog Pavan sein Lichtschwert und aktivierte die Klinge. Mit drei Schlägen nach oben verwandelte er die Projektorbleche in geschmolzene Schlacke, dann waren sie auch schon vorbei und ließen den Schatten der DBVE hinter sich.


      I-Fünf bremste ein wenig ab, dann drehte er den Flitzer, und sie beobachteten, wie der Polizeigleiter sich aufrichtete, ungefähr zehn Meter in die Höhe schoss und dann wieder senkrecht nach unten stürzte. Er prallte mit solcher Wucht auf, dass sich ein Netz aus Rissen durch den Durabeton zog, aber die Einheit selbst blieb intakt. Sie rollte ein paar Meter wie eine Münze, dann kippte sie auf die Seite, wo sich zuvor ihr Antriebssystem befunden hatte. Eine unheimliche Stille breitete sich aus, unterbrochen nur vom Zischender Funken, die aus den zerstörten Repulsoren sprühten.


      Jax deaktivierte sein Lichtschwert und wollte es schon an den Gürtel hängen, als plötzlich die Cockpitkuppel aufklappte. Der 501-Z kletterte aus dem Wrack und drehte sich herum, wobei seine Bewegungssensoren die Umgebung absuchten. Jax seufzte, den Finger bereits am Aktivierungsknopf seiner Waffe…


      Doch da trat I-Fünf vor ihn. „Wenn ich bitten darf.“ Der Droide deutete mit dem rechten Zeigefinger auf den Zett, und ein intensiver Strahl blutroten Lichts bohrte sich durch den optischen Sensor der Polizeieinheit direkt in seinen Hauptprozessor. Kurz erbebte die Maschine, ihre Arme zuckten– dann sank sie leblos in sich zusammen.


      Jax und I-Fünf blickten einander an. „Erwarte jetzt keinen Dank von mir“, brummte der Jedi.


      „Das würde mir nicht im Traum einfallen.“


      „Ich danke dem Navigationscomputer ja auch nicht, wenn er einen Kurs berechnet.“


      „Vielleicht wärst du ja schneller am Ziel, wenn du es mal versuchen würdest“, konterte I-Fünf.


      Jax erwiderte nichts darauf. Zögerlich öffnete er seinen Geist, um seine Sinne auszustrecken– und die Macht war wieder um ihn herum zu spüren. Alles war wie sonst auch. Verwirrt zückte er sein Komlink. „Laranth, kannst du mich hören?“


      Begleitet von einem Knistern drang ihre Stimme aus dem Empfänger. „Ich höre dich, Jax. Dieser kleine Sullustaner ist ein ziemlich guter Pilot.“


      Jax wandte sich um und senkte die Stimme. „Der Droide hat sich auch ganz ordentlich geschlagen.“


      „Das habe ich gehört“, sagte I-Fünf.


      Kaird wusste, dass er eine Entscheidung treffen musste. Falls er Prinz Xizor ausschalten wollte, dann sollte er es möglichst bald tun. Seine Attentäterinstinkte drängten ihn, endlich zuzuschlagen, denn jede Gelegenheit, die er verstreichen ließ, könnte seine letzte sein. Unterlord Perhi hatte deutlich gemacht, dass er ihm den Droiden mit den Informationen nicht zwangsweise liefern musste. Ihm ging es hauptsächlich um Xizor. Insofern wäre es das Vernünftigste, den Falleen jetzt zu erledigen, wo er nur den Finger ausstrecken musste, um den Auftrag zu erfüllen. Er hatte einen Pfeilspeier, einen kleinen schwarzen Kasten, kaum größer als eine Packung Killersticks, mit Binärkleber am rechten Handrücken befestigt, und eine biegsame Abschussröhre führte von dort zur Spitze des Zeigefingers. Geladen war die Waffe mit fünfzehn dünnen Pfeilen, jeder davon in Toxikal getaucht, ein Gift, so stark, dass zehn dieser Pfeile reichen würden, um ein ausgewachsenes Bantha zu töten. Einer sollte also mehr als ausreichen, um einen Falleen zu erledigen, selbst einen, der körperlich in so hervorragender Form war wie Xizor. Toxikal war zudem eine der wenigen Substanzen, die artenübergreifend wirkte, egal ob es sich bei dem Ziel nun um einen Falleen, einen Nikto, einen Menschen oder irgendeine andere humanoide Spezies handelte. Sie alle starben, wenn sie mit dem Gift in Berührung kamen– und zwar für gewöhnlich, bevor sie auf dem Boden aufschlugen.


      Im Moment befand Kaird sich ungefähr zwölf Meter hinter Xizor, also nahe genug für den Pfeilspeier. Sie befanden sich in einem abgestuften, mehrstöckigen Komplex, der vor Jahrhunderten vermutlich als Einkaufszentrum oder Bürogebäude fungiert hatte, nun aber als billiger Wohnblock für illegale Einwanderer diente. Die meisten der Mieter waren Ugnaughts, aber es gab auch mehrere Kubaz- und Ishi-Tib-Familien, sodass Kairds Verkleidung nicht weiter auffiel. Als Kubaz getarnt, konnte er seiner Zielperson offen und doch unbemerkt nachstellen.


      Plötzlich traf der Nediji eine Entscheidung. Ja, er würde es tun. Den Droiden könnte er schließlich auch alleine finden, sollte Perhi das von ihm verlangen– und um die Wahrheit zu sagen, schürfte das Kostüm ihm allmählich die Haut ab. Er ging auf einer vorstehenden Brüstung dahin, von wo aus er freien Blick auf Xizor hatte, der zwei Ebenen tiefer eine weite Galerie überquerte. Wo sich einst Läden oder Büroräume befunden hatten, erstreckten sich nun die Unterkünfte der Armen und Entrechteten. Schaufenster waren durch behelfsmäßige Wände aus Synthholz und Plastahl ersetzt worden, in der Luft hing der Geruch gekochter Rankkrautsamen und gegrillter Gartros und Blutratten. Musik, die sich in Kairds Ohren nur unmerklich vom Heulen läufiger Sleens unterschied, hallte vom untersten Stockwerk herauf, wo man, zwischen den Schwaden aromatischen Rauchs aus den zahlreichen Kochfeuern nur vage auszumachen, die Zelte und Stände eines Marktes erkennen konnte. Was für ein fürchterlicher Ort, um dort zu leben und zu sterben…


      Nun, dem Ei sei Dank musste er hier nicht leben. Doch er würde dafür sorgen, dass jemand anderes hier starb. Er hob den Arm und legte mit dem Finger auf Xizor an, dann atmete er ein und…


      Ein nacktes Ugnaught-Kind, das hinter einem Gyroball herrannte, stolperte und prallte gegen Kaird, gerade, als er abdrückte. Der Nediji schwankte zur Seite, und anstatt sein Ziel zu treffen, zersplitterte der Pfeil an der Wand neben Prinz Xizor. Kaird konnte sehen, wie sich das kalte, gut aussehende Gesicht des Falleen nach oben richtete. Nur einen Moment huschte sein Blick über die Menge, dann verharrte er auf dem falschen Kubaz, und seine sonst so gefasste, grüne Miene loderte vor Wut orange-rot auf, kurz bevorer seinen Blaster aus dem Halfter riss und das Feuer eröffnete.


      Kaird war kein Jedi, der Energiegeschossen ausweichen konnte. Hätte er sich nicht bereits auf den Boden geworfen, als er sah, wie sein Gegner nach der Waffe griff, wäre er noch in dieser Sekunde durchlöchert worden. So hingegen zog der Blasterstrahl nur eine rauchende Schneise über den Rücken seines Kostüms, ein paar Zentimeter von der Haut entfernt. Hastig rollte er sich wieder auf die Beine und hechtete auf den Eingang der nächstbesten Unterkunft zu.


      Nach Xizors Schuss war Chaos ausgebrochen. Kinder und Eltern diverser Spezies rannten panisch hierhin und dorthin, riefen und schrien angsterfüllt durcheinander. Viele Erwachsene hatten ebenfalls Blaster oder Projektilwaffen bei sich, und einige von ihnen feuerten umgehend in die ungefähre Richtung des Falleen.


      Fürs Erste in Sicherheit entledigte sich Kaird seiner Verkleidung. Nun, da sie durch den Streifschuss versengt war, würde sie ihm nicht mehr von Nutzen sein. Die Wohnung, in der er sich befand, musste einmal eine Art Verkaufsladen gewesen sein. Für welche Waren ließ sich nicht sagen, es war ihm aber auch herzlich egal. Ihm reichte schon völlig, dass sie im Augenblick verlassen war.


      Er hatte den Auftrag in den Sand gesetzt. Kaird konnte noch immer nicht fassen, was gerade geschehen war. Er hatte den Auftrag vermasselt! So etwas war ihm noch nie passiert. Man musste schon gut sein, um in die Dienste des größten und tödlichsten Verbrechersyndikats der Galaxis aufgenommen zu werden, und er war der Beste. Wie hatte es nur schiefgehen können? Er musste diese Scharte schnellstmöglich auswetzen, andernfalls würde er höchstens als kosmischer Staub nach Nedij zurückkehren.


      Vorsichtig spähte er durch die Tür. Dass er sein Kostüm abgelegt hatte, barg sowohl Vor- als auch Nachteile. Positiv war, dass das verfluchte Ding ihn nicht länger behinderte. Es mochte entworfen worden sein, um dem Träger möglichst viel Komfort und Bewegungsfreiheit zu bieten, dennoch war er ohne diese zweite Haut deutlich schneller und zielsicherer. Der große Nachteil bestand natürlich darin, dass er nun aus der Menge hervorstach wie ein bunter Akk-Hund und Xizor ihn sofort erkennen würde. Doch daran ließ sich nichts ändern, und das Überraschungsmoment hatte er ohnehin schon verloren. Insofern war es nicht mehr wichtig, wer dem Prinzen nachsetzte– Xizor würde zuerst schießen und dann erst Fragen stellen. Der einzige Unterschied bestand darin, dass der Falleen es mehr genießen würde, Kaird zu töten als einen unbekannten Verfolger.


      Ich verliere besser keine Zeit mehr.


      Er würde es nun auf einen direkten Angriff ankommen lassen müssen. Xizor jetzt noch aus dem Hinterhalt erwischen zu wollen, wäre hoffnungslos. Natürlich könnte Kaird auch mit eingezogenen Schwanzfedern die Flucht ergreifen, und wer weiß, vielleicht könnte er sich der Vergeltung des Falleen sogar entziehen– zumindest für den Moment. Doch wäre es das wirklich wert, den Rest seines Lebens auf der Flucht zu sein, entweder hier, in der Unterwelt von Coruscant, oder weit draußen am galaktischen Rand, wo er von einem Planeten zum nächsten hetzen müsste, wann immer ihn jemand verdächtig musterte? Davon abgesehen wäre es Xizor absolut zuzutrauen, dass er Nedij bombardieren lassen würde, wenn er schon nicht persönlich Rache an ihm nehmen konnte.


      Kark!, dachte er. Vielleicht ist es Zeit herauszufinden, wie ein Krieger kämpft.


      Er stürmte aus seinem Versteck und rannte über den offenen Platz. Abgesehen von dem Pfeilspeier war er lediglich mit einem Miniblaster bewaffnet. Ohne seine Schritte zu verlangsamen, zog er die Waffe aus ihrem Versteck im linken Ärmel. Es mochten ihn zahlreiche Generationen von seinen Vorfahren trennen, die auf den Schwingen des Windes gejagt hatten, aber er hatte noch immer die Augen eines Raubvogels, scharf genug, um aus hundert Metern Entfernung eine Wandlerechse zu erspähen, die die Farbe ihrer Umgebung angenommen hatte. So dauerte es nur einen Moment, bis er Xizor entdeckte, obwohl der Falleen zwei Ebenen unter ihm auf der gegenüberliegenden Seite des Gebäudes entlangrannte.


      Kaird war bewusst, dass auch der Prinz der Abkömmling einer räuberischen Spezies war. Ebenso wie der Nediji konnte auch er seine Umgebung mühelos vertikal wie horizontal absuchen, und darum fanden seine Augen Kaird nur einen Moment, nachdem Kaird ihn erspäht hatte. Der Falleen feuerte mehrmals mit seinem Blaster, und die Schüsse brannten schwarze Linien in die Unterseite der Plattform, über die der Nediji gerade lief.


      Zu spät erkannte Kaird, was sein Widersacher vorhatte. Der Plastahlboden sackte nach unten ab, und die Stelle, wo seine Füße gerade den Boden berührten, brach mit einem Mal weg. Kreischende Ugnaughts und Kubaze versuchten panisch, sich in Sicherheit zu bringen, und versperrten dadurch Kairds Weg, als er dasselbe tun wollte.


      Im nächsten Augenblick stürzte er in die Tiefe. Ihm blieb gerade noch genug Zeit zu bedauern, dass die Gene seiner Vorfahren vor Jahrtausenden beschlossen hatten, ihre Flugfähigkeiten nicht weiterzuvererben. Seine Hände bekamen ein Energiekabel zu fassen, das sich von der zusammenbrechenden Plattform gelöst hatte, und er klammerte sich an dem armdicken Strang fest, nur wenige Zentimeter oberhalb der Stelle, wo die Isolierung geborsten war und bloß liegende Drähte ihm blaue Funken ins Gesicht spuckten.


      So gelang es ihm, seinen Fall in eine schwingende Vorwärtsbewegung zu verwandeln, die ihn direkt auf sein Ziel zutrug. Kurz sah er das fassungslose Gesicht des Falleen, während seine Finger an dem Kabel hinabrutschten, dann hob Xizor seinen Blaster. Doch es war zu spät, wie Kaird mit grimmiger Genugtuung feststellte. Er würde zwar gleich mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit einen tödlichen Schlag erhalten, aber immerhin würde er seinen Feind mit ins Jenseits nehmen– mehr wollte er gar nicht.


      Die Welt explodierte in einem Funken sprühenden, blauen Feuer, als er mit den Füßen voran gegen den Prinzen prallte. Der Nediji wusste, dass er seine Heimat nicht wiedersehen würde, aber zumindest hatte er seinen Auftrag erfüllt, und er war bereit, sich damit zufriedenzugeben. Er fragte sich nur, was ihn nun wohl erwartete: Das große Nichts oder das Große Nest? Weder noch, wie sich herausstellte. Kaird öffnete die Augen und erkannte, dass er nur eine Sekunde lang das Bewusstsein verloren hatte. Der Stromschlag war zwar heftig, aber nicht tödlich gewesen. Er lag auf der unteren Ebene, und ein paar Meter von sich entfernt erblickte er Xizor, der gleichermaßen benommen versuchte, sich auf die Beine zu stemmen.


      Ein Gefühl brutaler Dankbarkeit ließ Kairds Brust anschwellen. Er war am Leben, und noch konnte er als Sieger aus diesem Kampf hervorgehen. Der Nediji wollte sich aufrichten und auf seinen Feind stürzen, aber seine Muskeln zuckten nach dem Schlag noch immer krampfhaft, sodass er nur steifbeinig auf Xizor zuschlurfen konnte. Dem Falleen erging es nicht besser, wie er sah, und beinahe wollte er lachen. Dies würde wirklich ein Kampf für die Ewigkeit werden– zwei Gegner, die hilflos umhertaumelten, während sie versuchten einen Treffer zu landen.


      Doch bevor sie sich einander bis auf Schlagdistanz genähert hatten, wurden die Ränder seines Blickfeldes erneut von blauem Feuer eingehüllt, und er keuchte vor Schmerz, als weitere Krämpfe seinen Körper schüttelten. Im ersten Moment glaubte er, das abgerissene Kabel wäre wieder zurückgeschwungen und hätte ihn getroffen, aber dann sah er es zehn Meter entfernt, wo es an einem Geländer hängen geblieben war. Einmal mehr verlor er das Bewusstsein, und als er diesmal wieder zu sich kam, stand Xizor keinen Meter entfernt, die Arme vor der Brust verschränkt, und grinste auf ihn hinab.


      Was beim Ei war geschehen? Kaird begegnete dem Blick des Falleen, und er wusste, dass sein Kontrahent die unausgesprochene Frage verstanden hatte. Zur Antwort nickte er, und eine dritte Gestalt, die sich bislang im Hintergrund gehalten hatte, trat nach vorne.


      Der Nediji versuchte, sich auf dieses Wesen zu konzentrieren, dann erkannte er, dass es im Grund gar kein Wesen war, sondern ein Droide. Eine Art Protokolldroide– zweibeinig, humanoid, sein Chassis von einem glänzenden Schwarz, seine insektenartigen Augen golden und so riesig, dass sie einen Großteil seines Gesichts einnahmen. Aus den Schläfen der Einheit ragten Antennen hervor, die sich ungefähr zehn Zentimeter über den Kopf streckten. Was Kaird im Augenblick aber mehr interessierte als all das, war die einziehbare Energiekanone, die sich gerade aus dem linken Unterarm des Droiden geschält hatte. Das musste die Einheit sein, die alle suchten– Glupschauge oder auch 10-4TO. Der Droide mit den heiß begehrten Daten. Die Maschine, die jetzt mit ihrem gefährlich aussehenden Blaster auf ihn zielte.


      „Noch mal“, sagte Xizor.


      Kaird blinzelte. Er konnte noch immer nicht klar denken, aber selbst er fragte sich, wie der Falleen einem Droiden Befehle geben konnte, den er noch nie gesehen hatte? Doch ihm blieb nur wenig Zeit, nach einer Antwort zu suchen, denn dann feuerte Glupschauge seine Waffe ab. Ein letzter, blauer Energiestrahl zuckte aus der Mündung und schleuderte den Nediji in tiefste Dunkelheit.

    

  


  
    
      


      30. Kapitel


      Den und Laranth trafen an der Kreuzung von Bellus-Boulevard und Zyrastraße wieder mit I-Fünf und Pavan zusammen, tief in den Schatten der Magra-Monade. Dhur erinnerte sich, dass dieses gewaltige Wohngebäude tausend Stockwerke hoch und völlig autark war, eine urbane Arkologie, unabhängig vom Rest von Coruscant, abgesehen höchstens von der Schwerkraft des Planeten, und angeblich waren einige der kritischeren Einwohner dafür, sogar diese selbst herzustellen. Den fragte sich, welche Bodennutzungsabkommen sie mit der Republik gehabt hatten und nun mit dem Imperium pflegten. Irgendwie fiel es ihm schwer zu glauben, dass Palpatine damit einverstanden war, dass ein so gewaltiges Stück des Stadtbildes von einer vollkommen autonomen Bewohnerschaft geführt wurde, deren Mitglieder sich obendrein damit brüsteten, dass ganze Generationen in diesem Gebäude gelebt hatten und gestorben waren, ohne je einen Fuß nach draußen gesetzt zu haben.


      „Wir müssen in Bewegung bleiben“, wandte sich Pavan an die Twi’lek. „Wir dürfen es nicht riskieren, dass die örtlichen oder imperiale Kräfte uns finden.“


      „Wir haben noch immer keine Ahnung, wo der Droide ist“, gab Laranth zu bedenken. „Und jetzt, wo wir unbemerkt bleiben müssen, wird es noch schwieriger, ihn zu finden.“


      „Was für ein Droide?“, meldete sich I-Fünf zu Wort. „Falls mir die Frage gestattet ist?“


      Jax ignorierte den Einwurf, was Den nicht weiter überraschte. So war es Laranth, die antwortete und ihnen von Meister Piells letzter Bitte erzählte, 10-4TO und die Daten, die er in sich trug, zu finden.


      I-Fünf wirkte nachdenklich. „Basierend auf den vorigen Aussagen und meinen eigenen Beobachtungen“, sagte er und blickte Pavan an, „gehe ich davon aus, dass Darth Vader aus einem bestimmten Grund nach dir sucht– einem Grund, der weit über sein allgemeines Ziel, den Jedi-Orden zu vernichten, hinausgeht.“ Den konnte sehen, dass die Beharrlichkeit des Droiden Pavan allmählich wütend machte, und er war sicher, dass I-Fünf es ebenfalls bemerkte, dennoch schob er nach: „Habe ich recht?“


      „Das geht dich überhaupt nichts…“, begann Jax, aber Laranth unterbrach ihn.


      „Es sieht ganz so aus. Aber wir kennen den Grund nicht.“


      „Falls dem also so ist“, fuhr I-Fünf fort, „und falls Jax die Macht auf auffällige Weise einsetzt, würde Vader das vermutlich spüren. Aber es wäre ohnehin schwierig, einen Droiden durch die Macht zu finden.“


      „Allerdings“, erklang eine fremde Stimme aus den Schatten.


      Die beiden Jedi reagierten mit einer Geschwindigkeit, die Dhur den Atem verschlug: Laranths Blaster und Pavans Lichtschwert lagen in ihren Händen, noch bevor die Stimme verklungen war, und I-Fünf ließ sich ebenfalls nicht lumpen: Seine Unterarme ruckten hoch und seine Hände ballten sich zu Fäusten, aus denen nur die Zeigefinger hervorragten. In dieser Haltung sah er ein wenig aus wie ein Naboo-Kind, das Kaadu und Räuber spielte.


      Gelassen trat die Gestalt, zu der die Stimme gehörte, in ihr Blickfeld. Der Mann war dürr wie ein halb verhungerter Givin und gekleidet in einen blau-schwarzen, knielangen Fleekledermantel, eine enge Hose und Stiefel– also in etwa so, wie Den sich einen typischen Meuchelhändler vorstellte. Die einzigen Zugeständnisse an die Gefahren der Unterwelt waren ein Brustpanzer und der Blaster an der Hüfte. „Wie wäre es, wenn ich euch einfach zu ihm führe?“, meinte er.


      Den sah, wie Jax sich unmerklich entspannte. „Nick. Schön, dich wiederzusehen.“ Er stellte dem Neuankömmling Laranth und Dhur vor– nur I-Fünf ignorierte er dabei ganz bewusst. „Das ist Nick Rostu. Er war ein Held während der Klonkriege…“


      „Und jetzt bin ich nur ein weiterer Unterweltler. Irgendetwas muss ich wohl falsch gemacht haben.“ Rostu zuckte mit den Schultern. „Habt ihr etwas zu essen?“


      Da sonst niemand Anstalten machte, das Versäumnis nachzuholen, entschied Den, dass es wohl ihm oblag, I-Fünf vorzustellen, also tat er genau das.


      Der Kriegsheld würdigte den Droiden kaum eines Blickes. Er war viel zu sehr mit den Palpwaffeln beschäftigt, die Laranth ihm gegeben hatte. „Dein Droide?“, fragte er Pavan zwischen zwei Bissen. Er muss wirklich Hunger haben, dachte Den. Palpwaffeln schmeckten in etwa so scheußlich, wie ihr Name vermuten ließ. Eigentlich eher noch scheußlicher. Ungeschlagener Spitzenreiter in Sachen Unappetitlichkeit waren zwar noch immer die Notfallrationen der Armee, aber diese Waffeln kamen immerhin ziemlich nahe heran.


      „Wohl kaum“, brummte Pavan zur Antwort auf Rostus Frage. „Er ist ein…“


      „Ein wirklich einmaliger Droide“, warf Laranth zu Jax’ sichtlicher Überraschung ein. „Ich bin sicher, I-Fünf wird dich beeindrucken, Nick Rostu. Bei uns schafft er es jedenfalls immer wieder.“


      „Danke“, sagte I-Fünf leise.


      Pavan machte eine verärgerte Handbewegung. „Habe ich das richtig verstanden, Nick? Du weißt, wo der Droide ist? Woher?“


      „War ganz einfach“, erklärte Rostu. „Nun, eigentlich nicht wirklich… Kommt. Ich habe einen Luftgleiter auf der anderen Seite des Gebäudes. Er hat genug Platz für uns alle.“


      Als sie die Straße hinabgingen, erzählte Rostu ausführlich von den Abenteuern, die er seit seiner letzten Begegnung mit Pavan erlebt hatte. Sie gipfelten in der Flucht aus dem Palast und dem Diebstahl eines Schiffes, kurz bevor man ihn für den Mord an einem imperialen Beamten vor ein paar Monaten hinrichten konnte. Es klang ziemlich überzeugend, schloss Den, auch wenn der Mensch sich bei einigen Details ein wenig vage fasste.


      „Das erklärt aber immer noch nicht, woher du den Aufenthaltsort des Droiden kennst“, bemerkte Laranth, nachdem sie den Gleiter erreicht hatten. Es war ein Viersitzer, Den musste also auf I-Fünfs Schoß Platz nehmen.


      „Ich habe ihn gefunden“, erwiderte Rostu, während er den Gleiter startete. „Ich wollte zurück in meinen alten Bezirk, aber dann erfuhr ich, dass mein Versteck dort von einem von Palpatines großen Wiederaufbaudroiden zerstört worden war. Also dachte ich mir, was soll’s, und machte mich selbst auf die Suche nach der Einheit. Ich wollte dir ein wenig helfen.“ Der letzte Satz galt Pavan, der ihn mit einem Nicken quittierte.


      Rostu lenkte den Gleiter eine schmale, belebte Straße hinab. „Es war gar nicht so schwer, ihn zu finden“, fuhr er fort. „Ist ein eher unübliches Modell.“


      „Gute Arbeit, Nick“, sagte Pavan.


      Der Jedi saß hinten neben I-Fünf und Den, und allein Dhur konnte hören, wie der Droide ihm zuflüsterte: „Das klingt zu gut, um wahr zu sein. Ihr Freund entflieht den Klauen der Imperialen Wachen– nur wie genau, das will er nicht sagen– und dann spürt er mühelos den Droiden auf, nach dem der Untergrund wochenlang vergebens gesucht hat. Ich denke, er verschweigt uns etwas.“ Er sprach betont leise und tief, damit Rostu nicht zufällig etwas aufschnappte, und selbst Dens scharfe Ohren hatten Mühe, über das Surren der Repulsoren und den Verkehrslärm hinweg alles zu verstehen.


      Pavan bedachte den Droiden mit einem steinernen Blick. „Ich nehme an, du kannst deinen Verdacht mit ein paar Daten untermauern, die nicht vollkommen subjektiv sind?“


      Obwohl er sich nach außen hin nichts anmerken ließ, wusste Dhur, dass diese abfällige Bemerkung den Droiden tief traf. Nach einem Moment des Schweigens wisperte I-Fünf: „Ich erfasse Fluktuationen in der elektrodermalen Aktivität, die auf erhöhten emotionalen Stress hindeuten, außerdem ist sein Herzschlag beschleunigt. Er lügt, Jax. Ich bin mir ganz sicher.“


      Pavan starrte ihn einen Moment an, dann entgegnete er: „Soweit ich weiß, ist Nick Rostu ein Soldat und Patriot. Er hat die silberne Tapferkeitsmedaille verliehen bekommen und während der Klonkriege an mehr Fronten gekämpft, als ich aufzählen kann. Also nimm es mir nicht übel, wenn es mir schwerfällt, dir zu glauben. Ich kenne ihn schon sehr viel länger als dich. Könnte es nicht einfach sein, dass deine Sensoren wieder falsche Daten liefern?“


      „Nein.“


      „Woher soll ich wissen, dass du nicht lügst?“


      „Warum sollte ich jemanden anlügen? Und dann gerade dich?“


      „Selbst für einen Droiden bist du bemerkenswert naiv. Du kannst noch so inbrünstig behaupten, ein Freund meines Vaters gewesen zu sein– eines Mannes übrigens, über den ich ebenso wenig weiß wie über dich–, aber deswegen werde ich nicht jedes Wort aus deinem Mund für bare Credits nehmen. Ein Droide kann programmiert werden zu lügen…“


      „Nicht dieser Droide.“


      Pavan musterte ihn irritiert, dann drehte er den Kopf und richtete seinen Blick einen Moment lang auf Rostus Hinterkopf. Obwohl er sich äußerlich nichts anmerken ließ, war Den sicher, dass der Jedi den Geist des anderen mit der Macht erforschte. Schließlich wandte er sich wieder zu I-Fünf um. „Ich spüre nichts, was auf ein doppeltes Spiel hindeuten würde. Sein Wesen in der Macht ist rein.“


      Der Droide „blinzelte“, offensichtlich verblüfft ob dieses Resultats. „Aber seine physiologischen Reaktionen sind…“ Er hielt inne, und als er weitersprach, klang er untypisch kleinlaut. „Ich habe einen zweiten Scan durchgeführt. Seine Körperwerte liegen jetzt im Normalbereich.“


      Pavan erwiderte nichts darauf– das musste er auch gar nicht.


      Na wundervoll, dachte Den. Ich dachte, es kann nicht schlimmer werden, und jetzt verliert I-Fünf den Verstand. Wir kommen aus dem Reaktorkern in die Supernova.


      Der Luftgleiter sauste tiefer in die neonerleuchtete Nacht.

    

  


  
    
      


      31. Kapitel


      „Wie geht die Suche voran, Rhinann?“ Lord Vaders Tonfall war so kultiviert und höflich wie immer, durchzogen von einer unterschwelligen Drohung. „Hat Major Rostu Pavan bereits gefunden?“


      „Ich glaube schon, mein Lord“, antwortete Rhinann. Obwohl er sich bemühte, ruhig zu klingen, zitterte seine Stimme ein wenig. „Aber ich habe noch keine definitive Bestätigung erhalten.“


      „Sobald er das Signal abgesetzt hat“, sagte Vader, „schicken Sie die Sturmtruppen los. Und denken Sie daran, dass ich ihn lebend will. Enttäuschen Sie mich nicht, Rhinann.“


      Der Elomin spürte, wie seine vier Mägen alle gleichzeitig in ein bodenloses Loch zu stürzen schienen. Er war nicht in der Lage zu sprechen– seine Zunge schien am Gaumen festgefroren. Irgendwie schaffte er es, ein bestätigendes Summen hervorzubringen und den Raum zu verlassen, ohne vor Todesangst zusammenzubrechen.


      Enttäuschen Sie mich nicht, Rhinann.


      Selbst als er wieder in der relativen Sicherheit seines Büros war, verfolgten ihn die Worte noch. Er konnte sie beinahe sehen, glühende Schriftzüge in der Luft vor seinen Augen, pulsierend vor tödlicher Bedrohung. Von irgendjemand anderem ausgesprochen, hätten diese Worte wie eine vorsichtige Warnung vor möglichen Konsequenzen geklungen. Doch aus Darth Vaders Mund kamen sie einer Morddrohung gleich. Er musste etwas unternehmen.


      Rhinann wusste, dass er dieser Furcht, diesem Druck nicht viel länger standhalten konnte. Er stand am Rande eines völligen Organversagens, das konnte er spüren, und dabei war er doch erst neunundachtzig Standardjahre alt– viel zu jung, um von einem solchen Leiden bedroht zu werden. Dieser Job brachte ihn um. Genauer gesagt war es die Furcht, von Darth Vader ermordet zu werden, die ihn umbrachte. Er musste eine Möglichkeit zur Flucht finden, egal wie, eine Möglichkeit, nicht nur den Dienst hier im Palast, sondern auch die Kernsysteme weit hinter sich zu lassen. Die Wildnis der Galaxis mit all den Welten voll grölender Barbaren, die ihm einst solches Grauen eingeflößt hatte, war auf der Liste seiner größten Ängste tatsächlich von der Spitze verdrängt worden. Der neue Spitzenreiter war Darth Vader. Der Rest der Schöpfung musste sich mit dem zweiten Platz begnügen.


      Doch wie kann ich entkommen?, überlegte er, während er sich am Nacken kratzte, wo weitere Ausschlagsflecken aufgetaucht waren. Man brauchte Credits, um eine interstellare Reise zu buchen. In seinem Fall sogar sehr viele Credits, schließlich müsste er die halbe Galaxis zwischen sich und Vader bringen– oder sogar noch mehr. Ja, warum nicht direkt bis zum Minos-Sternenhaufen oder in den Dalonbian-Sektor? Dort könnte er sich vielleicht wirklich sicher fühlen. Rhinann hatte zwar einige Ersparnisse angehäuft, aber nicht annähernd genug für eine solche Reise. Er seufzte frustriert, so heftig, dass seine Nasenhauer wie eine Stimmgabel vibrierten. Wem machte er hier etwas vor? Er würde sich nie sicher fühlen, ganz gleich, wohin er floh. Vader war die Personifikation des Bösen, das Übel, das selbst die Dunkelheit fürchtete.


      Der Elomin trat vor die große Transparistahlwand, die den Blick auf die endlose Stadtlandschaft freigab. Er konnte die Oper sehen, den Botanischen Garten des Himmelsdoms und in der Ferne den Westhafen samt seiner ausladenden Landefelder. Noch während er hinüberblickte, stieg eine Fregatte der Lanzen-Klasse in die Lüfte auf, und einen Moment später hob in einem anderen Teil des gewaltigen Raumhafengeländes ein Passagiertransporter ab. Der Elomin sah ihm nach, bis er im klaren Blau verschwunden war. Wie könnte er es nur schaffen, an Bord eines solchen Schiffes zu sein, wenn es davonflog? Er wusste es nicht. Aber er wusste, dass er einen Weg finden musste, und zwar schnell.


      Jax Pavan saß in dem Luftgleiter, während sie durch die schmalen, düsteren Straßen der Schwarzgrubenslums flogen, und blickte auf sein Leben hinab. Selbst er musste eingestehen, dass es kein sehr schöner Anblick war. Er war ein Jedi-Ritter gewesen, Mitglied eines uralten Ordens, der sich der Erhaltung des Friedens verschrieben hatte, um dafür zu sorgen, dass die Zivilisation überall in der Galaxis blühte und gedieh. Um gegen das Unrecht vorzugehen und dem Guten zum Sieg zu verhelfen. Um im Einklang mit der Macht zu leben.


      Diese letzte Aufgabe war die schwerste, das war schon immer so gewesen und würde immer so sein. Er hatte es versucht, aber tief im Inneren wusste er, dass das Leben eines Jedi ihm nicht die Art inneren Friedens geschenkt hatte, die er sich gewünscht und nach der er gestrebt hatte, seit er alt genug gewesen war, um dieses Konzept zu begreifen.


      Der Fehler lag nicht in der Macht, sondern bei ihm, das war ihm klar. Die Leitsätze des Ordens hatten seit Jahrtausenden Gültigkeit und zahllose Wesen auf ihrem Weg vom Kindesalter zum Jedi-Ritter und später zum Meister begleitet, ihr Leben im Einklang mit den hohen Standards von Wahrheit und Gerechtigkeit geformt– sie gelehrt, die Macht einzusetzen, um das Böse auszumerzen, wo immer es sich zeigen mochte. Falls dieses Leuchtfeuer in seiner Brust nicht so hell brannte wie bei seinen Brüdern und Schwestern, dann war das nicht die Schuld der Ordens oder seiner Lehren. Es war seine Schuld.


      „Ich spüre eine gewisse Anspannung. Darf ich fragen, warum?“


      Die unerträglich ruhige Stimme des Droiden schnitt durch Jax’ Erinnerungen, und zur Abwechslung war er beinahe froh über diese Störung. „Warum? Mein Orden und meine ganze Lebensart wurden zerstört. Ich bin auf der Flucht vor dem neuen Regime, und aus irgendeinem Grund hat das gefährlichste Wesen in der Galaxis mich zum Objekt einer persönlichen Vendetta gemacht– aber das ist auch schon alles.“


      I-Fünf musterte ihn, sein metallenes Gesicht war ausdruckslos und doch irgendwie mitfühlend. „Wie es aussieht, ist also zumindest das Sarkasmusgen von Vater zu Sohn vererbt worden.“


      „Wenn ich dir den direkten Befehl geben würde, aus dem Gleiter zu springen“, fragte Jax, „würdest du es tun?“


      Der Droide schien darüber nachzudenken. „Ich weiß nicht“, sagte er schließlich.


      „Ich bin versucht, es herauszufinden.“


      „Nun, ich bezweifle, dass es funktionieren würde. Wie ich schon erwähnte, kann meine Programmierung zwischen sinnvollen und unsinnigen Befehlen unterscheiden. Ich besitze weder Kreativitätsdämpfer noch Hemmsoftware.“


      „Und wessen geniale Idee war das?“


      „Die deines Vaters.“ Der leicht amüsierte Tonfall in der Stimme des Droiden ließ Jax mit den Zähnen knirschen. „Er hat die Dämpfer und einen Teil der Software entfernt“, fuhr I-Fünf fort. „Der daraus resultierende erhöhte Grad an freiem Willen hat es mir erlaubt, mich selbst um den Rest zu kümmern. Mit Dens Hilfe konnte ich in letzter Zeit noch weitere Modifikationen vornehmen.“


      Jax drehte sich leicht auf dem Sitz, um den Droiden besser betrachten zu können. „Willst du damit sagen, dass du ein Bewusstsein hast?“


      Wieder zögerte I-Fünf, bevor er antwortete. „Das ist eine Frage, die ich mir selbst oft gestellt habe. Ich muss zugeben, dass ich lange Zeit zögerte, diesem Gedanken bis zu seiner logischen Schlussfolgerung nachzugehen. Aber durch die Hilfe von Freunden– einschließlich Jedi Offee, wie ich hinzufügen möchte– ist mir klar geworden, dass allein die Fähigkeit, über diese Problematik nachzudenken, in gewisser Weise eine Antwort liefert. Mit anderen Worten: Ich denke, also bin ich.“


      „Dass ich das richtig verstehe“, mischte sich Nick ein, der den letzten Teil der Unterhaltung offensichtlich gehört hatte. „Du willst damit sagen, dass du nicht den Limitierungen einer normalen Programmierung unterworfen bist, ja?“


      „Exakt. Ich programmiere mich bis zu einem gewissen Grad selbst. Einem viel höheren Grad als andere Droiden, obwohl es in der Galaxis natürlich noch andere wie mich gibt.“


      Jax war nicht gerade erfreut, das zu hören.


      „Du klingst, als wärst du dir da ziemlich sicher“, warf Laranth ein. „Bist du solchen Einheiten schon einmal begegnet?“


      „Während unserer Odyssee auf dem Weg nach Coruscant hat Den sich einmal als Waffenhändler ausgegeben, mit mir als seinem Diener natürlich. Ein Blockadebrecher hat uns eine Passage zum Äußeren Kern gewährt, und an Bord sind wir einem Protokolldroiden begegnet, der Freundschaft mit einer Astromecheinheit geschlossen zu haben schien. Die Protokolleinheit schien sich ihrer selbst durchaus bewusst, und selbst der Astromech schien ein ausgeprägtes Selbstverständnis zu haben– in höherem Maß sogar als viele der organischen Wesen, denen ich begegnet bin. Die beiden drückten Besorgnis um ihr eigenes Wohlbefinden und das Wohlbefinden ihres Besitzers, des Schiffskapitäns, aus. Um die Wahrheit zu sagen, wirkte die Protokolleinheit mitunter geradezu wehleidig.“


      Jax hielt sich nicht für einen engstirnigen Menschen. Als Jedi wurde von ihm erwartet, dass er alle Lebewesen gleich behandelte. Natürlich gab es keinen Standard, an dem sich alles Leben messen ließ– Intelligenz, Moralempfinden, Vernunft und eine Milliarde anderer Faktoren variierten allein schon innerhalb einer Spezies extrem und noch ungleich stärker zwischen den verschiedenen Arten–, dennoch galt die Regel, dass allen Wesen in gleichem Maße Gerechtigkeit widerfahren sollte. Jedenfalls war es zu Zeiten der Republik so gewesen.


      Doch er bezweifelte, dass dieser Grundsatz auch auf eine komplexe Ansammlung von Schaltkreisen zutraf, die zufällig auf zwei Beinen dahinstakste. Natürlich könnte man den Speicher des Droiden löschen und ihn neu programmieren, aber Jax hatte das bestimmte Gefühl, dass I-Fünf sich gegen einen solchen Eingriff wehren würde– ein unangenehmer Gedanke–, ganz zu schweigen von seinem kleinen Freund, dem Sullustaner. Und wenn er bedachte, mit welchem Interesse Laranth und Nick dem Droiden begegneten, war er vermutlich der Einzige, der dieses Vorgehen begrüßen würde.


      Aber es war einfach nicht richtig. Jax erschien es wie eine Perversion der natürlichen, galaktischen Ordnung. Der Gedanke an eine Welt, in der Droiden ein Bewusstsein und Gefühle und alles andere hatten, was damit einherging– das war regelrecht beängstigend. Wenn er in der Vergangenheit mit einem unlösbar scheinenden Problem konfrontiert, verwirrt und überwältigt gewesen war, hatte er seine Sinne in die Macht hinausstrecken können, hatte er ihre kühle und beruhigende Umarmung gespürt und Kraft und Klarheit aus ihr gezogen. Doch jetzt war ihm selbst das verwehrt, denn je tiefer er sich in diese Umarmung fallen ließ, desto größer wurde das Risiko, dass er die Aufmerksamkeit von Darth Vader erregte. Und nun schien sich ihm die Macht bisweilen ganz zu verschließen…


      Während der letzten Tage der Republik hatten sich die Jedi oft den Vorwurf gefallen lassen müssen, dass sie unaufmerksam geworden waren, schließlich hatten sie Darth Sidious nie aufspüren können, und das, obwohl der Sith-Lord direkt unter ihrer Nase seine Intrigen gesponnen hatte. Warum haben wir nichts geahnt?, fragte sich Jax. Es stimmte, dass der Orden zu selbstgefällig gewesen war. Wenn man in den Geschichtsaufzeichnungen schmökerte und die epischen Geschichten über Nomi Sunrider, Gord Ves, Arca Jeth und all die anderen las, wurde schnell klar, welch hohe Standards diese Helden gesetzt hatten. Doch im Verlauf der Jahrhunderte hatten die Jedi den Kontakt mit dem Volk, mit sich selbst und mit der Macht verloren. Sie hatten sich immer weiter aus dem galaktischen Alltag zurückgezogen, sich isoliert und mehr Energie auf den Bau riesiger Bibliotheken und Ausbildungszentren verwandt als auf den Schutz des Gemeinwohls. Sicher, es hatte noch immer Individuen wie Mace Windu und Qui-Gon Jinn gegeben, die Heldentaten vollbrachten, und große Schlachten, die gewonnen wurden. Doch dass die Jedi der Macht gegenüber so blind und taub geworden waren, dass sie das Komplott der Sith, sie zu stürzen, erst viel zu spät aufgedeckt hatten…


      „Wir sind da“, sagte Nick, und der Gleiter setzte auf dem Boden auf.


      Die Gegend sah genau nach dem aus, was sie war– eine Kriegszone. Hier waren ein paar der kleineren Bomben detoniert, welche die Separatisten auf die Atmosphäre hatten herabregnen lassen, und der Durabeton der Straßen war rissig und von Kratern übersät. Das Vordach eines ehemaligen Nachtklubs war zerschmettert und dunkel, nur hin und wieder ließ ein willkürlicher Energieimpuls dort noch die Holoprojektion einer Pa’lowick-Sängerin aufflackern.


      Jax’ Aufmerksamkeit galt jedoch dem Gebäude auf der anderen Seite der Straße. Einst war es vermutlich ein Bürogebäude gewesen, aber jetzt schien eine Kolonie von Ugnaughts sich dort häuslich eingerichtet zu haben.


      „He“, sagte Laranth. „Spürst du das?“


      Jax nickte. Etwas ging dort drinnen vor sich– etwas, das die Macht ebenso aufwühlte wie der Wind die stürmische See. Natürlich ließ sich nicht sagen, ob 10-4TO damit zu tun hatte, aber was immer diesen Tumult ausgelöst hatte, sie mussten der Sache auf den Grund gehen.


      Als der Jedi es laut aussprach, meldete sich, wie nicht anders zu erwarten, Dhur zu Wort. „Warum?“


      „Weil wir Jedi sind“, erklärte Laranth.


      Der Sullustaner erwiderte nichts darauf, aber als die anderen sich in Bewegung setzten, folgte er ihnen.


      Pavan konnte sich einen Kommentar nicht verkneifen: „Du bist kein Jedi“, sagte er. „Warum kommst du mit?“


      Dhur seufzte. „Weil ich ein Reporter bin“, brummte er. „Auch wenn ich es manchmal lieber vergessen würde.“

    

  


  
    
      


      32. Kapitel


      Kaird spürte, wie die Energie des Schusses ihn durchdrang und dabei jedes Nervenende in seinem Körper zu versengen schien. Es erinnerte ihn daran, wie er vor langer Zeit, als Küken noch, in eine Kolonie von Quallenbienen gestolpert war. Ein einzelner Stich ihrer Tentakel konnte einem nicht viel anhaben, aber in jedem Nest lebten zwölf bis fünfzehn Tiere, und sie hatten ihn alle gleichzeitig attackiert. Mehr als hundert der stachelbesetzten Ranken, die sie hinter sich herzogen, waren auf ihn herabgezuckt und hatten schmerzhafte Schläge durch seinen Körper gejagt. Genauso war es auch jetzt: Quälende Stöße brandeten über ihn hinweg, jeder neue schmerzhafter als der vorige.


      Nach einer gefühlten Ewigkeit ließen die krampfartigen Schmerzen schließlich nach. Kaird versuchte sich aufzurichten, zu sprechen, zu kriechen, aber nichts davon wollte ihm gelingen. Es war, als hätte jemand seinen Körper abgeschaltet, ihn völlig von seinem Geist abgekoppelt– abgesehen von den Nerven, die weiter Schmerzen in sein Bewusstsein transportierten. Die funktionierten ganz ausgezeichnet.


      Xizor trat über ihn und bückte sich, sodass der Nediji sein Gesicht sehen konnte. Es hatte wieder seine gewöhnliche, jadegrüne Farbe angenommen, aber der Falleen lächelte nicht mehr, vielmehr wirkte er äußerst ernst. Kaird hatte diesen Ausdruck schon oft auf den Zügen des Prinzen gesehen, und stets hatte er Mitleid mit dem Wesen empfunden, dem diese Miene gegolten hatte.


      „Noch ein paar Strahlen mehr, und du bist tot“, sagte Xizor. „Das solltest du in Betracht ziehen, wenn du meine Frage beantwortest. Sie ist ganz simpel. Handelst du auf eigene Faust, oder hat der Unterlord meinen Tod angeordnet?“


      Kaird antwortete nicht. Die Gedanken zuckten durch seinen Geist wie ein Schwarm Küken über die eisigen Grate von Nedijs Bergen– sie suchten nach einem Halt, einer Stelle, um sich zu sammeln, doch es gab nichts, woran sie sich festhalten konnten.


      Xizor verpasste ihm eine Ohrfeige– nicht sehr hart, aber auch nicht gerade zärtlich. „Ich weiß, dass du noch sprechen kannst. Sag mir die Wahrheit, dann lasse ich dich vielleicht am Leben.“


      „Yosh“, brachte Kaird hervor. Er wusste nur wenig über die Sprache der Falleen, aber er hatte gehört, dass dieser Ausdruck zu den schlimmsten Schimpfwörtern gehörte.


      Offenbar hatte er richtig gehört. Xizor versetzte ihm einen weiteren Schlag, diesmal mit dem Handrücken und hart genug, um die Ohren des Nediji klingeln zu lassen.


      „Narr!“, grollte der Prinz, doch obwohl es ihn sichtlich Mühe kostete, beherrschte er sich und blickte über die Schulter seines Opfers zu dem Droiden hoch. „Noch mal“, sagte er, anschließend richtete er sich auf und trat aus der Schussbahn.


      Einmal mehr löste sich Kairds Welt in einer knisternden Welle lodernden Schmerzes auf.


      „Weißt du“, sagte Nick zu Jax, als sie gefolgt von Laranth, dem Sullustaner und dem Droiden auf die Turbolifts zugingen, „dafür, dass du diese Mission eigentlich alleine erledigen wolltest, hast du ein ganz schönes Gefolge um dich geschart.“


      „Ist dir das aufgefallen, hm?“ Der Ton des Jedi war nicht ohne Humor, vor allem klang er aber gereizt.


      „Laranth hast du mitgenommen, um dir den Rücken freizuhalten, das kann ich verstehen. Ich bin ihr zwar nie begegnet, aber ich habe Geschichten gehört. Was ich nicht verstehe, ist, dass du den Sullustaner und den Droiden mitschleifst.“


      Jax seufzte. „Um die Wahrheit zu sagen, weiß ich selbst nicht so genau, warum sie überhaupt noch hier sind. Der Droide hat uns ein paarmal das Leben gerettet, und er behauptet, meinen Vater gekannt zu haben. Jetzt gehört er zu Dhur, das ist der Sullustaner.“


      „Du meinst, er gehört Dhur.“


      Erneut seufzte Pavan. „Wenn es nur so einfach wäre.“


      Nach dieser Bemerkung war Nick noch verwirrter, als er es zu Beginn des Gesprächs gewesen war, aber bevor er nachhaken konnte, hatten sie die Lifts erreicht. Sie funktionierten noch, aber die Repulsorplatten schienen sich fast völlig entladen zu haben und kamen ihrer Pflicht nur langsam, geradezu widerwillig nach. Nick versuchte, nicht daran zu denken, was geschehen würde, wenn die Platten endgültig den Geist aufgaben und sie alle vier Stockwerke in die Tiefe stürzten– wenngleich ein Teil von ihm sich das beinahe wünschte. So müsste er wenigstens nicht weiter dieses falsche Spiel spielen.


      Vorhin im Gleiter war ihm gerade noch rechtzeitig eingefallen, dass seine Nervosität und Anspannung die Jedi vor seinem Verrat warnen könnten. Hätte Jax diese Unruhe gespürt und seinen Geist mit dem Scheinwerfer der Macht durchleuchtet, hätte er sofort gewusst, dass etwas nicht stimmte. Vielleicht wäre ihm nicht gleich klar gewesen, was da im Argen lag, aber er hätte zumindest Verdacht geschöpft, und früher oder später wäre er ihm auf die Schliche gekommen.


      Zum Glück war Nicks Verbindung mit der Macht, so schwach sie nach außen hin auch sein mochte, etwas stärker, wenn sie nach innen gerichtet war. Er hatte es schon immer verstanden, die bewussten und unterbewussten Reaktionen seines Körpers zu kontrollieren, darum blieb er auch in Notfällen ruhig und beherrscht– jedenfalls meistens. Diese Tricks hatte er auch im Gleiter angewandt: seinen Puls beruhigt, den Atem verlangsamt, die Hauttemperatur gesenkt. Nur wenige Sekunden später hatte er aus dem Augenwinkel gesehen, wie Jax ihn musterte, und auch die prüfende Berührung seines Geistes hatte er gespürt, doch nur kurz, dann hatte Jax sich, augenscheinlich zufriedengestellt, wieder zurückgelehnt und I-Fünf etwas zugemurmelt. Das war knapp gewesen.


      Sie erreichten den vierten Stock ohne Un- oder Zwischenfälle. Ein paar Ugnaughts und Ishi Tib spähten aus ihren höhlenartigen Unterkünften hervor, als die fünf vorbeigingen. Nick nahm ihnen ihre Zurückhaltung nicht übel– den Trümmern und Blasterspuren nach zu urteilen hatten sie schon eine ziemlich ereignisreiche Nacht hinter sich, da war es nur natürlich, dass das Auftauchen einer so bunt gemischten Gruppe sie nervös machte.


      Der vierte Stock war größtenteils in Dunkel getaucht, erhellt nur von ein paar Leuchtstofflampen. Als sie sich vorsichtig einer Ecke näherten, wurde eine schwache Stimme hörbar. Nick konnte nicht verstehen, was sie sagte, aber sie war männlich, wohl artikuliert, und ein drohender Unterton schwang darin mit. Obgleich sie einen völlig anderen Klang hatte, fühlte Rostu sich irgendwie an Darth Vaders Stimme erinnert.


      Während der Jedi und die Paladinin sich vorsichtig auf die Ecke zuschoben, spürte Nick plötzlich ein Gefühl der Bedrohung in sich aufsteigen. War es einfach nur unterbewusste Angst, oder wollte die Macht ihn warnen? Manchmal war es frustrierend, eine so schwache Verbindung zu ihr zu haben. Er bezweifelte jedenfalls, dass ein Jedi von derartigen Zweifeln geplagt wurde. Glücklicherweise war es in diesem Fall nicht weiter wichtig, denn er hatte zwei ausgebildete, erfahrene Machtnutzer bei sich, und er musste auch nicht vorangehen, sondern ihnen nur folgen. Sie würden ihn nicht in eine Falle führen. Diese zweifelhafte Ehre gebührte Nick.


      Jax und Laranth versteiften sich beide und hielten inne. Nick fragte sich, was sie wohl spürten, denn alles, was er auffing, war nur ein vager Eindruck von– Entschlossenheit, Skrupellosigkeit, ein dunkler Schatten, der auf seinen Geist fiel. Irgendwie fühlte es sich schmutzig an. Als er sah, wie Pavan sein Lichtschwert zückte– vorerst, ohne es zu aktivieren– und Laranth die Blaster aus den Halftern zog, juckte es auch ihn in den Fingern, nach der Waffe am Gürtel zu greifen.


      Er hatte ein ganz mieses Gefühl. Falls es zu einem Kampf kam, und falls Jax dabei starb, würde Vader ein sehr unglücklicher Dunkler Lord sein. Ein Teil von Nicks Gehirn suchte zwar noch immer verzweifelt nach einem Ausweg aus seinem Dilemma, das nicht den Verrat an einem seiner Freunde beinhaltete, aber ein anderer, ungleich größerer Teil erinnerte ihn daran, dass es äußerst unklug war, Darth Vader zu enttäuschen. In etwa so unklug, wie sich einen Brocken frischen Fleisches um den Hals zu hängen und damit in die Höhle des nächstbesten Nexu zu spazieren.


      Jax zündete sein Lichtschwert, dann sprangen er und Laranth um die Ecke– direkt in einen Hagel aus Blasterstrahlen.

    

  


  
    
      


      33. Kapitel


      Als Jax hinter der Ecke hervorschnellte, war er sicher, auf alles vorbereitet zu sein, was ihn auf der anderen Seite erwarten mochte. Bereits im Sprung griff er in die Macht hinaus, überzeugt davon, dass sie ihn ein paar Sekunden vorausblicken lassen würde. Das wäre mehr als genug Zeit, um sich auf alles einzustellen, was nun kommen mochte– doch einmal mehr entzog sich ihm die Macht.


      Bevor er sich von dem Schock erholen konnte, von seinen Sinnen betrogen worden zu sein, zwang ihn eine Salve von Energiestrahlen auf den Boden. Der brennende Schmerz der Treffer schien jeden Nerv und jede Zelle in seinem Körper in Brand zu setzen. Doch so schlimm diese Pein auch war, sie verblasste im Vergleich zu dem Gefühl, anstelle der vertrauten Verbindung mit der Macht, diesem essenziellen Teil seiner selbst, nur Leere zu empfinden.


      Vage wurde er sich bewusst, dass keine weiteren Energiegeschosse auf ihn einprasselten, dennoch konnte er auch weiterhin das Surren von Blastern hören. Verwirrt öffnete er die Augen und blickte auf. Laranth stand vor ihm und feuerte ihre beiden Waffen mit kühler Genauigkeit ab, um die heranzuckenden Energieblitze abzulenken.


      Schließlich beendete die Paladinin den Kampf– der gewiss nicht mehr als ein paar Sekunden gedauert haben konnte–, indem sie auf die Armkanone des Droiden zielte und sie kurzzeitig deaktivierte, indem sie einen Schuss direkt in die Mündung lenkte. „Keine Bewegung!“, sagte sie dann, die Blaster weiterhin erhoben. „Das gilt für euch beide.“


      Jax schaffte es, sich auf die Füße hochzustemmen. Nach ein paar Schritten spürte er I-Fünfs kräftige, kalte Hände, die ihn stützen wollten, und er schüttelte sie ungehalten ab. Nun konnte er den anderen Droiden erkennen, der ein paar Meter entfernt stand. Kein Zweifel: Das war 10-4TO. Jetzt wurde ihm auch klar, warum die Maschine den Spitznamen Glupschauge trug. Pavan hatte damit gerechnet, die Einheit hier vorzufinden, insofern war er nicht sonderlich überrascht. Doch den Falleen, der dicht hinter dem Droiden stand, hatte er nicht erwartet, ebenso wenig wie die andere Gestalt auf dem Boden zwischen ihnen.


      Dieses Wesen gehörte einer Spezies an, der Jax noch nie begegnet war: Es war zweibeinig, knapp anderthalb Meter groß, und ein feiner, hellblauer Flaum bedeckte die sichtbaren Teile seines Körpers. Die Form seines Schädels erinnerte auf seltsame Weise an einen Vogel. Woher stammte diese Kreatur? Und was hatte sie hier zu suchen?


      Mit einem Mal fühlte Jax sich verwirrt und verunsichert, in solchem Maße, dass ihm schwindelig davon wurde. So nahm er nur peripher wahr, wie die Haut des Falleen sich von Grün zu einem rotstichigen Orange verfärbte. Laranth, die neben ihm stand, schien ebenfalls nicht sicher, was sie von der Situation halten sollte.


      Noch bevor Pavan die Teile dieses Puzzles zusammenfügen konnte, riss der Falleen einen Blaster aus seinem Halfter und eröffnete das Feuer.


      Erneut griff Jax in die Macht hinaus. Ironischerweise retteten die chemischen Duftstoffe des Reptiloiden, die seine Gedanken vernebelt hatten, ihm nun das Leben, denn er war so durcheinander, dass er keine Zeit hatte, an seiner Verbindung mit der Macht zu zweifeln. Er handelte einfach, und diesmal fühlte er ihre wärmende Umarmung. Sie leitete ihn, als er den Blasterstrahl mit dem Lichtschwert abwehrte und dann die Distanz zwischen ihnen– vielleicht zehn Meter– mit einem weiten Sprung zurücklegte. Doch sein Nervensystem war noch immer überlastet, sodass bei der Landung eines seiner Beine einknickte und er das Gleichgewicht verlor.


      Der Falleen nutzte diesen Augenblick, indem er mit unglaublicher Geschwindigkeit das Vogelwesen vom Boden hochriss und sich über die Schulter warf. „Komm!“, rief er Glupschauge noch zu, dann rannte er los. Der Droide folgte ihm, und die beiden verschmolzen mit den Schatten. Einen Moment später stürmte Laranth an Jax vorbei, um sie zu verfolgen.


      Das alles hatte sich innerhalb weniger Sekunden zugetragen, obwohl es sich für Pavan wie eine Ewigkeit anfühlte. Die anderen– Nick, Dhur und der Droide– waren gerade erst um die Ecke getreten und kamen nun zu ihm herüber.


      „Zu woohama!“, schrie Rostu, und erst da fiel Jax ein, dass das das Kontrollwort für 10-4TO war. Doch es war zu spät– die Einheit war verschwunden. Von sich selbst enttäuscht, schüttelte der Jedi den Kopf.


      „Ist alles in Ordnung?“, fragte I-Fünf.


      Das verstörend menschliche Verhalten des Droiden zehrte an Jax’ Nerven, noch wütender machte ihn aber, dass er inzwischen selbst von ihm als einer Person zu denken begann und nicht länger als einer Sache. Doch diesmal ließ er sich nichts anmerken. Seine Stimme war ruhig und neutral, als er antwortete: „Es geht mir gut.“ Anschließend wandte er sich ab, damit er nicht den Ausdruck projizierter Erleichterung sehen musste, von dem er ganz genau wusste, dass er sich nun auf dem metallenen Gesicht ausbreiten würde. Die Besorgnis, die er eben dort erblickt hatte, war mehr als genug.


      „Mach dir keine Vorwürfe, weil du das Kontrollwort vergessen hast“, sagte Nick. „Ich weiß, wie schwer es ist, sich an solche Dinge zu erinnern, wenn man mit einem Blaster beharkt wird.“


      Laranth tauchte wieder aus dem Dunkel auf, allein und mit einem angewiderten Gesichtsausdruck. „Ich habe sie verloren“, erklärte sie. „Dieses Gebäude ist das reinste Labyrinth.“ Sie runzelte die Stirn. „Eigentlich hätte ich in der Lage sein sollen, sie durch die Macht zu verfolgen, aber– ich war verwirrt.“ Es fiel ihr offensichtlich schwer, das zuzugeben.


      Kurz fragte Jax sich, ob sie aus irgendeinem Grund vielleicht dieselben Schwierigkeiten hatte wie er, mit der Macht in Verbindung zu treten. Doch als er die Fäden musterte, die sie einhüllten, wirkten sie so kräftig und stabil wie immer.


      „Ich habe eine Idee“, meldete sich I-Fünf zu Wort. „Wir können die Duftstoffe des Falleen nutzen, um ihn aufzuspüren. Folgt mir– sofern nichts dagegenspricht“, fügte er mit einem Blick in Jax’ Richtung hinzu. Anschließend drehte er sich um und stakste in die Richtung davon, in die der Falleen und der andere Droide geflohen waren.


      Pavan hatte etwas dagegen, aber er war vernünftig genug, um einzusehen, dass I-Fünfs Scanner im Moment vermutlich ihre einzige Hoffnung waren, 10-4TO noch zu erwischen. „Gehen wir“, wandte er sich also an die anderen. „Vielleicht können wir sie einholen.“


      Sie eilten schnell, aber vorsichtig durch das düstere Gebäude, finstere Treppenschächte hinab und vorbei an trümmerübersäten Räumen. Die neuen Bewohner des Komplexes beobachteten sie hinter mit Vorhängen verdeckten Durchgängen und durch Risse in den Wänden, aber sie alle schwiegen, und keiner von ihnen machte Anstalten, aus seinem Versteck hervorzutreten.


      Als sie den Ausgang erreichten, war es kurz nach Morgengrauen. Jax musste aber schon auf sein Chrono blicken, um das zu erkennen. Abgesehen vom unregelmäßigen Leuchten der Stadt herrschte weiter mitternächtliche Finsternis.


      „Es sieht aus, als hätte er Ihren Gleiter genommen“, informierte I-Fünf Nick.


      Zum Glück waren ein paar Flitzer älteren Modells in der Nähe abgestellt, und einer von ihnen konnte sogar ohne Aktivierungscode gestartet werden. Jax hatte kein schlechtes Gewissen, das Fahrzeug zu stehlen– die Regeln der Jedi waren flexibel und durften auch mal gebeugt werden, solange es dem größeren Wohl diente. Davon abgesehen war er ziemlich sicher, dass sie dem Besitzer einen Gefallen taten. Der Flitzer, ein SoroSuub-G-17-Landgleiter, hatte schon bessere Tage gesehen, und diese Tage lagen schon weit, weit zurück. Mindestens ein Repulsorblech war verbogen, sodass der Gleiter schon bei der geringsten Bodenunebenheit ins Schlingern geriet, außerdem klebte er geradezu am Durabeton. Weiter als zwölf Zentimeter wollte er sich nicht vom Straßenpflaster lösen, während er so langsam wie ein magenkranker Ithorianer dahinglitt.


      „Da bin ich ja zu Fuß schneller“, meinte Den Dhur, als der G-17 um eine Kurve ruckelte. „Wenn ich betrunken bin“, fügte er hinzu.


      I-Fünf hielt sie auf der Fährte des Falleen– im wahrsten Sinn des Wortes. Seine künstlichen Sinne waren viel schärfer als die der anderen, und bei all den allgegenwärtigen und vielgestaltigen Gerüchen– von denen nur die wenigsten angenehm waren– hatte Jax die Duftspur ihres Ziels längst verloren, jedenfalls auf bewusster Ebene. Doch als er über die sensorische Wahrnehmung des Droiden nachdachte, stiegen sie ihm plötzlich wieder in die Nase. Die Luft war erfüllt von den Ausdünstungen Dutzender Spezies, welche es aus allen Winkeln der Galaxis in diesen Sektor verschlagen hatte. Aus dieser Wolke den Geruch einer einzelnen herauszuriechen, erschien unvorstellbar, selbst wenn man wie I-Fünf ein voll bestücktes Chemielabor hinter den Geruchssensoren in der Brust hatte. Dennoch beharrte der Droide darauf, dass es nicht nur möglich, sondern geradezu ein Kinderspiel wäre. „Auf den unteren Ebenen gibt es nur wenige Falleen“, erklärte er. „Sie sind eine in der Regel eher kosmopolitische Spezies. Davon abgesehen kann ich auch Spuren der luxuriösen Seifen und Öle erfassen, mit denen er seine Haut behandelt.“


      „Wer ist der Kerl?“, fragte Laranth. „Er kommt mir bekanntvor.“


      „Das sollte er auch“, brummte der Sullustaner. „Das ist Prinz Xizor vom Hause Sizhran, Gerüchten zufolge ein hohes Tier bei der Schwarzen Sonne. Die wenigsten Falleen verlassen ihre Heimatwelt– er ist eine der Ausnahmen.“


      Während der nächsten Minuten herrschte Schweigen. Falls sie es tatsächlich mit der Schwarzen Sonne zu tun hatten, veränderte das alles– und nicht zum Besseren.


      „Er ist ungefähr einen halben Kilometer vor uns“, meldete I-Fünf. „Und er hat gerade den lokalen Raumhafen kontaktiert, um sein Schiff für den Start vorbereiten zu lassen.“


      „Beeindruckend“, meinte Nick. „Deine Video- und Audiowahrnehmung muss wohl genauso gut sein wie deine Geruchssensoren.“


      „Nein, ich habe nur ein eingebautes Radar und einen Breitbandempfänger, mit dem ich Funksprüche abhören kann.“


      „Ich glaube, es ist illegal, Droiden mit solchen Systemen auszurüsten“, warf Jax ein.


      „Ich glaube, das ist korrekt.“


      „Wenn er den Planeten verlässt, wie sollen wir ihm dann folgen?“, fragte Dhur. „Im Vakuum kann nicht einmal unsere Spürnase hier dem Geruch des Falleen folgen.“


      „Keine Sorge“, meinte Nick. „Ich habe ein Schiff. So einfach wird er uns nicht davonkommen.“


      Jax schwieg. Diese ganze Sache schien mit Lichtgeschwindigkeit aus dem Ruder zu laufen. Er war allein zu einer Mission aufgebrochen, um die Ehre seines Meisters wiederherzustellen und seinen letzten Wunsch zu erfüllen. Jetzt war er umgeben von einer Gruppe höchst unorthodoxer Gefährten, die ihm helfen wollten. Und er schien nicht einmal mehr der Anführer dieser Gruppe zu sein– ein anderer hatte ihm die Zügel aus der Hand genommen, und dann ausgerechnet noch ein Droide. Er war nicht sicher, was er deswegen unternehmen sollte. Schlimmer noch, er wusste nicht einmal, ob er überhaupt etwas unternehmen sollte. Schließlich hatte die Mission Vorrang vor allem anderen– obschon es ihm immer schwerer fiel, sich daran zu halten.

    

  


  
    
      


      34. Kapitel


      Irgendwann während der Ereignisse der letzten Minuten hatte Kaird wieder das Bewusstsein erlangt– das Bewusstsein, aber leider nicht die Fähigkeit, sich zu bewegen. Die Betäubungsstrahlen hatten ihm ganz schön zugesetzt, und erst, als sie sich dem Raumhafen näherten, spürte er das Prickeln, mit dem das Blut wieder ungehindert durch seine Adern floss.


      Xizor tauchte vor ihm auf, kühl und gefasst, und sagte: „Wir werden dein Schiff nehmen. Ich bin zwar mit einem Shuttle hergekommen, aber ich hatte schon immer eine Vorliebe für dein Schiff. Das Design gefällt mir.“


      Kaird starrte ihn an, kochend vor Zorn und Hass, aber noch immer unfähig, auch nur mit einem Muskel zu zucken. Nach all den Demütigungen, die er während der letzten Stunden hatte ertragen müssen, wollte dieses Reptil nun auch noch seine Stachel stehlen? Das war unerhört! Das modifizierte, surronianische Angriffsschiff der Conqueror-Klasse besaß hochmoderne Sublichtionentriebwerke und einen Hyperantrieb der Klasse eins, ganz zu schweigen von den beiden Ionenkanonen für koordiniertes Feuer. Es war eines seiner liebsten und teuersten Besitztümer, und er würde es ganz sicher nicht diesem hinterlistigen Falleen überlassen.


      Xizor übermittelte der Flugkontrolle den Andockcode– Kairds Andockcode. Der Nediji hatte keine Ahnung, wie sein Rivale ihn in Erfahrung gebracht hatte, aber ein illegaler Hackerangriff auf seine persönliche Datenbank wäre dem Prinzen durchaus zuzutrauen. Zehn Minuten, nachdem sie aus dem Gleiter in das schlanke Schiff umgestiegen waren, waren sie bereits in der Luft. Da die Stachel offiziell einem hochrangigen Mitglied der Warenhandelsgilde gehörte, hatte Xizor diesen Status geltend gemacht, um sich an die Spitze der Startliste setzen zu lassen.


      Kaird war zu diesem Zeitpunkt aber bereits vollauf mit den schmerzhaften Regungen seiner Nerven beschäftigt, als die lähmende Wirkung der Betäubungsstrahlen nachließ. Er musste an sich halten, um sich nicht vor Unbehagen auf dem Sessel zu winden, an den man ihn gefesselt hatte. Als das Prickeln einige Minuten später nachließ, schwenkte die Stachel gerade in einen niedrigen Orbit über dem Planeten ein.


      Xizor, der im Pilotensitz saß, strich mit den Händen über die kunstvoll eingelassene Kontrollkonsole. Der Nediji konnte das Piepsen von Überwachungssensoren und Statusanzeigen hören und die pulsierenden Farbbalken der Systemanzeigen und Statusdisplays sehen. „Was für ein Schiff“, murmelte der Falleen in zufriedenem Tonfall. „Du hast Geschmack, mein lieber Kaird.“


      Kaird reagierte nicht darauf, stattdessen blickte er an dem Droiden 10-4TO vorbei, der kerzengerade auf dem Sessel neben ihm saß, hinüber zum Sichtfenster des Schiffes. Über der Wölbung des Planeten unter ihnen waren die funkelnden Sterne zu sehen, die sich bis ins Unendliche erstreckten. Irgendwo dort draußen befand sich der Planet seiner Geburt. Würde er ihm je näher kommen als in diesem Moment?


      Beinahe eine Stunde verging. Kairds Blutkreislauf hatte sich da längst wieder normalisiert, und er hatte auch schon mehrere fruchtlose Versuche unternommen, sich gegen seine Fesseln zu stemmen, bevor er schließlich aufgab. Vielleicht würde sich ja eine Gelegenheit zur Flucht bieten, wenn sie ihr Ziel erreicht hatten…


      Doch je länger der Flug dauerte, desto größer wurde die Frage, wo dieses Ziel überhaupt liegen mochte. Anfangs war Kaird davon ausgegangen, dass der Falleen nach Sinharan T’sau, ins Labyrinth der Mitternachtshalle, zurückkehren würde. Doch als er genauer darüber nachdachte, wurde ihm klar, wie unlogisch das wäre. Xizor musste inzwischen die richtigen Schlüsse gezogen haben. Seine Fragen vorhin hatten bereits gezeigt, dass er die Möglichkeit eines angeordneten Attentats in Betracht zog. Außerdem musste ihm klar sein, dass der Nediji nie das Risiko eines offenen Angriffs eingehen würde– es sei denn, Unterlord Perhi hätte ihm den Befehl dazu gegeben. Eine Rückkehr zum Himmelsdom wäre unter diesen Umständen töricht, um es gelinde auszudrücken. Er musste also ein anderes Ziel anfliegen. Doch welches?


      Noch während er sich mit dieser Frage auseinandersetzte, hörte Kaird eine Veränderung im Surren der Triebwerke, und die Sternenlandschaft vor dem Fenster kippte zur Seite. Sie verließen den Orbit. Er streckte den Hals, um auf die Wölbung goldener, schillernder Lichter hinabzublicken, die Coruscant darstellte, und sah die Tag-Nacht-Grenze näher kommen. Sie flogen in die Finsternis hinein. Ein paar Minuten später wurde dem Nediji schließlich klar, welches Ziel Xizor ansteuerte: die Antipoden. Der Bereich, der sich von Imperial City aus gesehen genau auf der gegenüberliegenden Seite des Planeten befand. Der Bezirk, der weithin als Fabrikendistrikt bekannt war.


      Ein Schauder rann über Kairds Arme und Nacken. Nach allem, was er gehört hatte, war dieser Distrikt eine der gefährlichsten Gegenden auf ganz Coruscant. Vor Jahrhunderten gab es dort ein florierendes Industriegebiet, das sich ganz in der Nähe des Äquators über den Großteil der nordöstlichen Quadrisphäre erstreckte. Doch wirtschaftliche Krisen und die Konkurrenz durch andere Kernwelten wie Metellos, Brentaal und Duro, wo effizientere Produktionstechniken angewandt wurden, hatten der Industrie schwer zugesetzt, und die Handelssanktionen, die von Lobbyisten im Galaktischen Senat durchgesetzt wurden, hatten ihr vollends das Genick gebrochen. Ein Großteil der Unternehmen hatte die Produktion auf andere Planeten verlagert, und obwohl in ein paar automatisierten Fabriken noch Güter hergestellt wurden, lagen nun Tausende Quadratkilometer Industrieanlagen brach, von Energie-, Wasser- und Kommunikationsverbindungen abgeschnitten und von einem Großteil der Bevölkerung schlichtweg vergessen. Heute war diese Rostwüste ein gesetzloser Raum und sogar noch gefährlicher als der Südliche Untergrund oder der Unsichtbare Sektor. Tagsüber streiften primitive Stämme von Menschen und anderen Spezies durch die heruntergekommenen Gebäude, nachts gehörten sie den Cthons, Stratts und, wie manche behaupteten, namenlosen Schreckensgestalten, wie man sie noch auf keiner anderen Welt in der Galaxis gesehen hatte. Kaird kannte all diese Geschichten, und er war immer davon ausgegangen, dass in ihnen ein Prozent Wahrheit steckte und neunundneunzig Prozent Bantha-Poodoo. Doch als die Stachel nun tiefer ging und er die verwahrloste Landschaft sehen konnte, kamen ihm Zweifel.


      Der Fabrikendistrikt hatte keinerlei Ähnlichkeit mit der Großtstadtunterwelt von Coruscant. Zwei der kleineren Monde hingen wie Hutt-Tränen am Himmel und warfen ihr silbriges, kaltes Licht auf die Landschaft aus Verfall und Verderbnis, die sich scheinbar endlos in alle Richtungen erstreckte. Kaird schätzte, dass nur die wenigsten der Gebäude mehr als fünf Stockwerke maßen, nicht vergleichbar mit den Wolkenkratzern anderer Sektoren. Doch was diese Bauwerke auszeichnete, war ihre horizontale Ausdehnung. Er sah Kilometer um Kilometer an Fabriken, Lagerhäusern, Landefeldern, Transportrampen– allesamt leblos und halb in sich zusammengefallen. Hie und da reckten sich skelettartige Pfeiler blind dem Himmel entgegen, und dort, wo sich einst gewaltige Transportröhren aus Transparistahl wie fantastische Eisformationen um Gebäude herum oder über Dächer hinweg geschwungen hatten, ragten nur noch vereinzelte Überreste auf, die in gezackten Trümmern endeten. Als sie noch näher kamen, konnte Kaird sehen, dass an manchen Stellen behelfsmäßige Reparaturen durchgeführt worden waren, mal mehr, mal weniger erfolgreich: Hängebrücken aus Kabeln und Metallplatten, krude Aufzüge aus Winden und Flaschenzügen und dergleichen mehr. Hütten, Zelte und andere Behausungen aus zurückgelassenen Materialien säumten die Straßen, und bei ihrem Anblick fragte sich der Nediji unwillkürlich, welche Spezies wohl hart oder auch verzweifelt genug sein konnten, um sich im Fabrikendistrikt niederzulassen.


      Xizor landete die Stachel auf einer offenen Fläche, die halbwegs frei von Abfall und Trümmern und nicht weit von einem der größeren Gebäude entfernt war. Nachdem das Summen der Repulsorlifts verklungen war, senkte sich eine Stille über sie, so tief und vollkommen, als hätten sie auf der luftlosen Oberfläche eines Mondes aufgesetzt.


      Es war 10-4TO, der das Schweigen schließlich brach. „Dies ist nicht das Versteck der Peitsche.“ Wie nicht anders zu erwarten, war die Stimme des Droiden emotionslos, dennoch war da ein Unterton, der beinahe misstrauisch klang. Ein Eindruck, der noch verstärkt wurde, als die Einheit sich leicht nach vorn beugte.


      Xizor stand auf, trat aus dem Cockpit auf den Droiden zu und sagte dann etwas, was Kaird noch nie zuvor gehört hatte: „Zu woohama!“


      Kaird hatte keine Ahnung, um welche Sprache es sich handelte, aber Basic war es jedenfalls nicht. Ihre Wirkung auf den Droiden verfehlten die Worte dennoch nicht. 10-4TO sank auf seinem Sitz zurück. „Was soll ich tun?“


      „Begleite mich“, sagte Xizor. „Ich werde dir zeigen, wo du deine Daten herunterladen kannst.“


      „Natürlich.“


      Jetzt wurde Kaird die Bedeutung des kryptischen Ausspruches klar. Perhi hatte ihm davon erzählt, dass es ein Kontrollwort gab, mit dem man sich den Droiden untertan machen konnte. Die Schwarze Sonne hatte durch ihre Kontakte im Palast davon erfahren, und der Unterlord hatte Xizor den Ausdruck als Teil seiner vorgetäuschten Mission mit auf den Weg gegeben– was offensichtlich ein Fehler gewesen war.


      Bevor sie ausstiegen, streifte der Falleen behutsam einen Knebel über Kairds vorstehenden, schnabelartigen Mund. „Nur für den Fall, dass du plötzlich den Drang verspürst, unseren metallenen Freund kontrollieren zu wollen.“ Anschließend schob er sich an dem Nediji vorbei und ging zur Heckluke. 10-4TO folgte ihm gehorsam wie ein kleines Hündchen, und Kaird, der ebenfalls keine andere Wahl hatte, stand auf und schloss sich dem Droiden an.


      In diesem Teil des Planeten war es kurz nach Abenddämmerung, und die Dunkelheit der Nacht griff rasch um sich. Als der Nediji von der Rampe auf den schwarzen, teerartigen Boden hinaustrat, war er einmal mehr von der völligen Stille überwältigt. Kein Wind regte sich, weder Insekten noch andere nachtaktive Tiere waren zu hören. Stattdessen lag eine Anspannung in der nächtlichen Luft, als würde eine riesige, unsichtbare Kreatur den Atem anhalten, während sie die Neuankömmlinge musterte– ohne Bösartigkeit, Ungeduld oder auch nur Neugierde, sondern vielmehr mit klinischer Distanziertheit, die in ihrer Gleichgültigkeit aber umso bedrohlicher wirkte. Kaird schauderte. Er hatte ein absolut schlechtes Gefühl, was diesen Ort anging.

    

  


  
    
      


      35. Kapitel


      Soweit es Den anging, hatten alle anderen in dieser kleinen Gruppe den Verstand verloren. Selbst I-Fünf. Ganz besonders I-Fünf. Es kostete ihn sämtliche Selbstbeherrschung, den Droiden nicht anzubrüllen: Bist du wahnsinnig geworden? Anstatt sich damit zufriedenzugeben, dass er den Jedi gefunden hatte, folgte er Pavan nun auf der wahnwitzigen Suche nach einem Droiden– und sofern Dhur ihn nicht im Stich lassen wollte, musste er sich mitschleifen lassen. Es war verrückt. I-Fünf hatte ganz offensichtlich nicht vor, von Jax’ Seite zu weichen, und das, obwohl der Kerl mehrmals gezeigt hatte, dass er nicht an der Hilfe des Droiden interessiert war.


      Den wusste nicht, wie lange er sich noch zurückhalten konnte. Er hatte versucht, I-Fünf ein guter Freund zu sein, ihn bei seiner Aufgabe zu unterstützen, obwohl er insgeheim das Gefühl hatte, dass die Beharrlichkeit des Droiden an Besessenheit grenzte. Er hatte versucht, angesichts der bedingungslosen Hingabe an Lorn Pavans Sohn keine Eifersucht zu empfinden, obwohl er sich zurückgestuft, vernachlässigt und ignoriert fühlte. Er hatte versucht, Jax ohne Vorurteile zu begegnen und sich einzureden, dass irgendwo unter diesem unhöflichen, egoistischen Äußeren eine anständige Person steckte.


      Und was hatten ihm seine Nachsicht und Nettigkeit gebracht? Er saß in einem heruntergekommenen corellianischen Schmugglerschiff, das weiß der Gundark wohin flog– auf der Fährte eines Schiffes, das aussah, als könnte es sie jederzeit abhängen, ohne dafür auch nur den Hyperantrieb aktivieren zu müssen. Seien wir doch mal ehrlich, dachte der Sullustaner, mit dieser Kiste werden wir keine interstellaren Geschwindigkeitsrekorde brechen. Um die Wahrheit zu sagen, bezweifelte er sogar, dass sie es damit bei einem Podrennen auch nur aufs Podest schaffen würden. Alles in allem vermochte er sich nicht vorzustellen, dass seine Lage noch schlimmer werden könnte.


      „Er fliegt auf den Fabrikendistrikt zu“, erklärte Nick Rostu.


      Und schon war die Lage schlimmer. Der Fabrikendistrikt war der am weitesten von Imperial City entfernte Ort auf Coruscant– und angeblich auch der gefährlichste: eine Albtraumlandschaft aus verlassenen und verfallenen Gebäuden, heimgesucht von degenerierten Außenseitern diverser Spezies, in Tunneln lebenden Kannibalen, die sich nur noch primitivster Technologie bedienten, wilden, in Rudeln jagenden Tieren und wild gewordenen Droiden– die mit Abstand gefährlichsten Bewohner, wenn auch nur ein Teil der Geschichten stimmte, die Den gehört hatte. „Wir können dort nicht hin“, sagte er.


      Niemand antwortete ihm. Die Fernpendler ging tiefer und sank aus dem nächtlichen Himmel herab.


      Vermutlich wäre es anders, wenn Den hinter einer Story her wäre. Ja, würde er einer vielversprechenden Spur nachjagen, könnte er vermutlich gar nicht schnell genug im Fabrikendistrikt landen– oder zumindest würde er nicht dagegen protestieren. Doch er hatte schon vor vielen Jahren gelernt, wie dumm es war, sein Leben aufs Spiel zu setzen, wenn der mögliche Gewinn den Einsatz nicht rechtfertigte. Und ein Droide, der vielleicht wichtige Informationen in sich trug, welche unter Umständen von Nutzen für eine Rebellion sein könnten, die ihrerseits gerade erst aus dem Ei geschlüpft war… Das war es einfach nicht wert. „Hört ihr mir überhaupt zu?“, fragte Den. „Falls irgendjemand hier noch höhere Gehirnfunktionen hat– denkt noch mal darüber nach. Warum tun wir das eigentlich?“


      Das Schweigen zog sich in die Länge, dann erklärte Pavan: „Ich muss den letzten Wunsch meines Meisters erfüllen. Ich habe keinen von euch gebeten, mich zu begleiten– mit Ausnahme von Laranth.“


      „Nun, ich erinnere mich aber nicht, mich freiwillig gemeldet zu haben“, erwiderte Dhur. „Und ich erinnere mich auch nicht, einem Abstecher in den Sektor von Coruscant zugestimmt zu haben, in den sich nicht mal die Rote Garde hineintraut.“


      „So schlimm wird es hier schon nicht sein“, brummte der Jedi.


      Den starrte ihn an. „Nicht einmal eine Horde tollwütiger Noghri würde sich hier ansiedeln, und wenn du ihnen alles Geld in der Schatzkammer des Imperators bietest.“


      „Ich muss ihm recht geben“, warf Laranth ein. „Ich weiß, du hast geschworen, Piells Mission zu Ende zu führen. Aber wäre er jetzt hier, wäre er der Erste, der dir sagen würde, dass du unnötig dein Leben riskierst.“


      „Dann ist es wohl besser, dass er nicht hier ist.“


      Darauf schien niemand eine Entgegnung zu haben. Den starrte düster aus dem Fenster, während das Schiff den verfallenen Fabriken weiter entgegensank. „Dort unten soll es auch Wilde Droiden gegeben“, brummte er. „Hat darüber schon mal jemand nachgedacht?“


      Es war Laranth, die ihm antwortete. „Vielleicht sind das nur Gerüchte…“


      „Hoffen wir’s“, murmelte der Sullustaner. Angeblich waren diese Droiden, hauptsächlich Bau- und Abrisseinheiten, zurückgelassen worden, als die Unternehmen den Sektor aufgaben. Den Gerüchten zufolge waren sie im Lauf der Jahre verrückt geworden, auch wenn niemand sich erklären konnte, wie oder warum. Die Theorie, die am weitesten verbreitet war, drehte sich aber um eine Art Wurm oder Virus, der ihre Kernprogrammierung korrumpiert und sie in Killermaschinen verwandelt hatte.


      Rostu griff über seinen Kopf und legte ein paar Schalter auf der oberen Instrumententafel um. Dens Magen sackte nach unten, ebenso wie die Landestützen des Schiffes, und einen Moment später, als der Pilot auch die sekundären Repulsoren abgeschaltet hatte, setzte die Fernpendler sanft auf dem Boden auf. „Hoffen wir lieber, dass wir nicht herausfinden, wie viel Wahrheit in diesen Geschichten steckt“, meinte Rostu, den Blick durch die Cockpitscheibe gerichtet. „Da drüben ist ihr Schiff– aber wo sind der Falleen und der Droide?“


      „Die bessere Frage wäre wohl: Warum sind sie hier?“, warf Jax ein.


      „Und die beste Frage überhaupt wäre: Warum bei den Sonnen sind wir hier?“, schob Den nach.


      Rostu ließ die Rampe herunter und sie traten vorsichtig nach draußen, erst die beiden Jedi, dahinter die anderen, wobei Nick und I-Fünf Dhur flankierten, da dieser als Einziger in der Gruppe unbewaffnet war.


      Perfekt, dachte der Sullustaner. Momentan waren die Gebäude ringsum nur als dunkle, kastenförmige Schemen zu erkennen, aber bald würde auch Centax-2 aufgehen und die Gegend in seinen hellen Schein tauchen. Wäre ja auch zu schade, fuhr es Den durch den Kopf, wenn die Kannibalen, Monster und Killerdroiden uns nicht gleich entdecken würden.


      „Ich habe die Duftspur des Falleen wieder aufgenommen“, meldete I-Fünf. „Hier entlang.“ Er stakste auf den offen stehenden Eingang einer Fabrik zu, der so schwarz wie Rokkos Herz vor ihnen aufklaffte. „Übrigens“, fügte er hinzu, „sollten wir nicht zu lange hierbleiben. Meinen Sensoren zufolge wird diese Anlage durch einen altmodischen Ionen-Neutrino-Reaktor mit Energie versorgt. Ich registriere niedrige Strahlenwerte.“


      Den schüttelte den Kopf. Es wird immer und immer besser.


      Eingerahmt von Xizor und 10-4TO stapfte Kaird durch das dunkle Innere der einstigen Droidenfabrik. Der Falleen schien den Weg auswendig zu kennen, denn er führte sie zielsicher durch das Labyrinth aus Korridoren, Treppen und Räumen, bevor er ihnen schließlich gebot, stehen zu bleiben. Sie befanden sich nun in einer kleinen Kammer, erhellt vom kalten Schein der Monde, das durch mehrere schmutzige Fenster hereinsickerte. Kairds lichtempfindliche Augen ließen ihn im Dunkel besser sehen als seine Begleiter, und ein Gefühl leiser Erleichterung überkam ihn, als er in den Schatten keine Bewegung ausmachen konnte. Hier schien keine unmittelbare Bedrohung zu lauern, dennoch wäre ihm wohler zumute gewesen, wenn seine Hände nicht gefesselt und sein Mund nicht geknebelt wären.


      Der Falleen sagte: „Ich nehme an, du möchtest wissen, warum ich um den halben Planeten geflogen bin, nur, um dich an diesen verlassenen Ort zu bringen, Kaird. Die Antwort ist ganz simpel– jemand möchte mit dir sprechen.“ Er stellte einen tragbaren Leuchter auf ein nahes Regal und aktivierte ihn.


      Der Nediji blinzelte, und als er wieder aufblickte, lächelte Xizor ihn an. Aus langer Erfahrung wusste Kaird, dass das nie ein gutes Zeichen war.


      Der Falleen drehte sich zu 10-4TO herum und wies ihn an: „Schalte dich für zehn Minuten ab.“


      Die Fotorezeptoren des Droiden verblassten, und sein Körper sackte leicht in sich zusammen. Xizor wartete noch einen Moment, um sicherzugehen, dass Glupschauge wirklich deaktiviert war, dann nahm er Kaird den Knebel ab.


      „Ich denke, ich muss euch einander nicht mehr vorstellen“, sagte er.


      Mit einem wachsenden Gefühl des Grauens drehte der Nediji sich herum. An der Wand hinter ihm, bis eben noch in den undurchdringlichen Schatten verborgen, stand eine Gestalt. Eine Gestalt, die Kaird sofort erkannte, obgleich er wusste, dass sie eigentlich gar nicht hier sein konnte. Schockiert starrte er den Menschen an. Es war Unterlord Perhi.

    

  


  
    
      


      36. Kapitel


      Nick behielt die Hand auf dem gehalfterten Blaster, während er, Laranth, Den Dhur, I-Fünf und Jax auf den finsteren Eingang zugingen. Laranth und Jax hatten die Spitze übernommen, er selbst hatte sich ein paar Schritte zurückfallen lassen. Es sollte nicht allzu schwer werden, ihr Ziel zu finden– zumindest nicht, solange die Geruchssensoren des Droiden weiterhin so gut funktionierten. Zudem hatte die Einheit ihre Fotorezeptoren auf maximale Helligkeit gestellt, sodass die Dunkelheit kein allzu großes Problem darstellte. Nicks rudimentäre Verbindung mit der Macht zeigte ihm keine unmittelbaren Gefahren auf, obwohl er sicher war, dass jenseits seiner Wahrnehmung zahllose Monster lauerten.


      Aber zumindest ein Monster ist genau hier, unter uns, ging es ihm durch den Kopf. Ein Monster namens Nick Rostu.


      Die Zeit lief ihm davon. Er musste endlich eine Entscheidung treffen, hatte sie schon viel zu lange vor sich hergeschoben, wider aller Vernunft hoffend, dass irgendetwas geschehen würde, um ihn von dieser schrecklichen Entscheidung zu erlösen.


      Es gab ein Dutzend verschiedene Gründe, die dafürsprachen, Jax an Darth Vader auszuliefern, allen voran die, dass der Jedi weder ein Verwandter noch ein sonderlich enger Freund war. Außerdem wusste er gar nicht, was der Sith-Lord mit ihm vorhatte– wenngleich davon auszugehen war, dass er Jax nicht nur auf eine Tasse Gewürztee und Krümelbrötchen einladen wollte. Vader war schließlich Vader. Was Nick hingegen sehr wohl wusste, war, welches Schicksal seinem Volk drohte, sollte er die rechte Hand des Imperators enttäuschen: Das Dschungelplateau, auf dem sein Stamm umherzog, würde zu weißglühender Schlacke verbrennen.


      Oder doch nicht?


      Konnte Vader das überhaupt anordnen? Haruun Kal war schließlich nicht irgendein unbedeutender Felsbrocken. Trotz der Milliarden Viren und Keime und anderer Krankheitserreger war der Planet die einzige bekannte Quelle von Rohstoffen wie Lammasholz, Thysselrinde, Portaakblatt und dergleichen botanischer Wunder mehr. Das machte ihn zum Grundstein einer galaxisweiten Industrie, und auch nur einen winzigen Teil dieser Industrie zu zerstören, würde einen gewaltigen Aufruhr auslösen… Auf den ersten Blick erschien Vaders Drohung daher geradezu lächerlich. Doch andererseits…


      Nein, er konnte dieses Risiko nicht eingehen. Vader war alles zuzutrauen, und ein Sith-Lord machte keine leeren Drohungen. Nick stand also vor einer simplen Frage: Das Wohl der vielen oder das Wohl der wenigen– oder in diesem Fall des einen? Er überlegte, ob er die Zahlen wohl nur gegeneinander aufwog, um sich besser zu fühlen und eine Rechtfertigung zu finden. Wütend schüttelte er den Kopf. Er brauchte keine Rechtfertigung. Es war schließlich nicht sein Fehler. Die Schuld lag bei dem großen, finsteren Kerl mitder schwarzen Maske. Er tat einfach nur, was er tun musste.


      Davon abgesehen war es nicht so, als hätte Nick nicht schon für die gute Sache gekämpft. Er hatte etliche Schlachten im Namen des Guten geschlagen, auf mehr vom Krieg zerstörten Welten, als ihm lieb war. Wann war es endlich genug? Hatte er sich nicht ein wenig Frieden, ein wenig Ruhe verdient? Er hatte sich schon vor Langem damit abgefunden, dass er keine luxuriöse Eigentumswohnung, keine Frau, keine Kinder, keinen gemütlichen Ruhestand haben würde. Aber niemand konnte von ihm erwarten, dass er den Rest seines Lebens in einer Zelle auf einer Welt wie Despayre verbrachte, wissend, dass er für den Tod Hunderter Stammesmitglieder verantwortlich war.


      Als er Jax’ Blick auf sich spürte, erkannte er, dass er schon wieder vergessen hatte, die körperlichen Reaktionen auf sein Dilemma abzuschwächen. Vermutlich waren seine Anspannung und Frustration weithin in der Macht zu erkennen. Hastig schirmte er seine Körperfunktionen ab, in der Hoffnung, dass der Jedi nicht weiter in seinen Geist dringen würde. Nach dem, was er während der letzten Stunden gespürt hatte, war Jax im Umgang mit der Macht nicht annähernd so dominant wie Darth Vader, dennoch wäre es für den Jedi ein Leichtes, die schwachen mentalen Barrieren zu durchbrechen, die Nick um sein dunkles Geheimnis zu errichten versuchte.


      Zum Glück setzte Pavan seine mentalen Nachforschungen nicht fort. Stattdessen ließ er sich an Rostus Seite zurückfallen. „Alles in Ordnung?“, fragte er mit gedämpfter Stimme.


      „Ja. Ich… Ich versuche nur, möglichst unauffällig zu bleiben. Wenn ich mein Bewusstsein auszustrecken versuche, fühlt es sich an, als würde jemand dagegenhalten, mich zurückdrücken.“


      „Du spürst einen anderen Machtnutzer? Hier?“ Jax wirkte überrascht und skeptisch.


      „Nein, keinen Machtnutzer. Aber irgendetwas ist da draußen, am Rand meiner Wahrnehmung.“


      Pavan runzelte die Stirn, und einen Moment lang machte er einen beinahe traurigen Eindruck auf Nick. Genau in diesem Moment wallte ein Gefühl durch die Macht auf Rostu ein, so unvermittelt wie ein Blitz, eine Erkenntnis, die seinen Kopf herumrucken ließ, und nun war er es, der Jax verblüfft anstarrte. Seine Überraschung wäre nicht größer gewesen, hätte der Jedi sich plötzlich als Clawditen-Gestaltwandler entpuppt. Pavan verlor den Kontakt zur Macht! Er hatte keine Ahnung, warum seine brüchige Verbindung mit der galaktischen Energie ihm diese unglaubliche Offenbarung gewährte, aber es war nicht das erste Mal, dass er eine so tief greifende Eingebung hatte. Manchmal passierte es einfach. Es gab keine festen Regeln, keine allgemeingültigen Gesetze, die sich auf die Macht anwenden ließen, auch wenn einige Jedi mit einer Vorliebe für Metaphysik die Theorie aufgestellt hatten, dass die Macht die Triebfeder hinter jeder noch so kleinen Handlung in der Galaxis war. Allein, welches Ziel sie damit verfolgte, überstieg das Verständnis organischer Lebensformen. Nick hatte keine Ahnung, ob diese Theorie der Wahrheit entsprach oder so viel wert war wie Graserdung, er wusste nur, dass die Macht ihm Pavans Schwäche zeigte. Der Jedi drohte, die Verbindung zu verlieren.


      Bevor er die starrenden Augen abwenden konnte, blickte Jax ihn an, und es war offensichtlich, dass er Rostus Gedanken kannte– so brüchig schien die Verbindung also doch noch nicht zu sein. „Ja“, sagte Pavan mit gedämpfter Stimme. „Es stimmt.“


      Nick war nicht sicher, was er darauf entgegnen sollte. So schwach seine Beziehung mit der Macht auch war, so ließ sie ihn doch nie im Stich. Ihr Licht mochte auf dem Weg durch die dunkle Ebene des Lebens nur ein paar Schritte weit reichen, aber es war ein Licht, das niemals flackerte. Er hatte noch nie von jemandem gehört, der mit der Macht in Verbindung getreten war und dieses Privileg dann wieder eingebüßt hatte.


      „Es… kommt und geht“, fuhr Jax fort. „Nicht oft, aber wenn es passiert– dann fühlt es sich an, als würde ich ohne Raumanzug aus einer Luftschleuse gesaugt.“


      Das glaube ich gern, dachte Nick. Erst jetzt fiel ihm ein, dass diese Schwäche ihm zum Vorteil gereichen könnte. Es würde leichter sein, seine wahren Absichten zu verbergen, wenn Jax immer wieder um seinen Kontakt mit der Macht bangen musste. Doch kaum, dass ihm dieser Gedanke durch den Kopf gehuscht war, folgte ihm eine Woge der Selbstverachtung. Zum Glück schien Jax sie nicht zu bemerken. „Weiß die Paladinin Bescheid?“ Er wusste, dass er etwas sagen sollte, und eine bessere Frage wollte ihm nicht einfallen.


      „Nein– aber ich weiß, dass sie etwas vermutet. Ich werde es ihr erzählen müssen, aus demselben Grund, aus dem ich es dir erzählt habe. Sollte die Verbindung im falschen Moment abbrechen, musst du die Mission gemeinsam mit ihr zu Ende bringen. Hast du das verstanden?“


      „Natürlich“, sagte Nick. Die Worte schmeckten wie Asche auf seiner Zunge. „Du kannst dich auf mich verlassen.“


      Nach einer Odyssee durch dunkle Korridore und Säle traten sie durch einen halb eingestürzten Durchgang in einen Raum, der einst die Kommandozentrale gewesen sein musste– jedenfalls reihten sich hier Konsolen aneinander, Monitorschirme hingen von der Decke, und Instrumentenfelder säumten drei der Wände. Die vierte bestand aus einer großen Transparistahlscheibe und gab den Blick auf etwas frei, das eine gewaltige Massenproduktionsanlage zu sein schien. Allem haftete die Aura des Veralteten an. Das einzige Licht stammte von einer Handvoll automatischer Wandleuchter, die ihren kobaltfarbenen Schein über die Anlage warfen.


      Der Kontrollraum war vollkommen verwüstet. Jemand hatte die Monitore zertrümmert, Ausrüstungsgegenstände auf den Boden geschleudert und Instrumententafeln aus den Wänden gerissen, sodass ihre elektronischen Innereien hervorquollen. Von der Mitte der Transparistahlscheibe breitete sich ein Spinnennetz aus Rissen über das gesamte Fenster aus. All diese Spuren der Zerstörung kündeten von brutaler Gewalt. Wer oder was hier auch immer gewütet hatte, war von inbrünstigem Hass getrieben worden– und musste enorm stark gewesen sein, um den dicken Transparistahl anzuknacksen.


      Jax beobachtete, wie Dhur die Verkleidung einer Instrumententafel vom Boden aufhob und sie im Schein der Leuchter drehte. Anschließend reichte er sie wortlos an I-Fünf weiter. Der Droide betrachtete den Rand der Platte, dann legte er die Hand auf vier Einbuchtungen: die Abdrücke der Durastahlfinger, die die Tafel aus der Wand gerissen hatten. Seine Finger passten perfekt in die Dellen.


      Laranth blickte auf die Platte hinab, dann murmelte sie: „Wilde Droiden.“

    

  


  
    
      


      3. TEIL


      WILDE STADT

    

  


  
    
      


      37. Kapitel


      Nick stand einen Meter von den anderen entfernt, während sie hitzig darüber diskutierten, ob es die sogenannten Wilden Droiden nun gab oder nicht. Dabei fiel ihm auf, dass Jax sämtlichen Vorschlägen und Einwürfen, die I-Fünf machte, grundsätzlich negativ gegenüberstand, und er kam zu dem Schluss, dass Pavan die Sache viel zu persönlich nahm. Warum fühlte er sich wegen eines Droiden so angegriffen? Falls es stimmte, was I-Fünf behauptete, und er ein echtes Bewusstsein und wahre Intelligenz besaß, würde das einige Konventionen bezüglich künstlicher Lebensformen gehörig auf den Kopf stellen, sicher– aber für sie sollte es keine große Rolle spielen. Nick für seinen Teil war schon vor Langem zu der Überzeugung gelangt, dass sogar ein hirngeschädigter Reek mehr Intelligenz besaß als die meisten sogenannten intelligenten Lebewesen.


      Er beobachtete Jax weiterhin, und noch immer fiel es ihm schwer zu glauben, dass seine Verbindung mit der Macht zu schwinden drohte. Das machte seine hinterhältige Aufgabe noch unangenehmer. Es wäre schon schlimm genug, Pavan an Vader auszuliefern, wenn er auf dem Höhepunkt seiner Kräfte wäre. Aber in diesem Zustand wäre er dem Dunklen Lord hilflos ausgeliefert, ohne den Schutz und den Trost der Macht. Da könnte Nick ihm ebenso gut gleich ein Lichtschwert in den Bauch rammen. Das schien ihm im Moment die humanere Alternative zu sein.


      Er wusste, dass er eine Entscheidung treffen musste– sie eigentlich schon längst hätte treffen sollen. Ja, er hätte Vader sofort informieren sollen, als sie in dem Ugnaught-Slum auf Glupschauge gestoßen waren, aber da war alles zu schnell gegangen. Viel länger durfte er Vader nicht hinhalten, das war ihm klar. Sollte er tatsächlich einen Peilsender am Leib tragen, dann würde der dem Sith-Lord gerade melden, dass er sich auf der anderen Seite des Planeten befand, Tausende Kilometer von der Stelle entfernt, wo er eigentlich sein sollte. Sicher, Glupschauge war auch hier, aber er konnte nicht riskieren, dass sein Ghôsh leiden musste, nur weil Vader den falschen Eindruck gewann, dass er sich aus dem Staub machen wollte. Rostu musste sich der Wahl stellen: Entweder er lieferte Jax jetzt gleich an das Imperium aus– oder er akzeptierte die Folgen für sein Volk.


      Der Dunkle Lord hatte gesagt, dass er nicht versuchen sollte, den Jedi allein gefangen zu nehmen. Stattdessen hatte man ein Stück Stoff in Nicks Kleidung eingenäht, das von Elektrofasern durchzogen war– ein einzigartiges Kom-Gerät, das mit keinem standardmäßigen Scanner und schon gar nicht mit dem bloßen Auge zu entdecken war. Es war auf eine spezielle Frequenz eingestellt und so codiert, dass es Nicks DNS erkannte. Er musste den Stoff also nur leicht zwischen Daumen und Zeigefinger reiben, um das Signal zu aktivieren, dann würde Vader sofort wissen, dass sein Agent wider Willen Jax Pavan gefunden hatte. Anschließend müsste er nur noch dem Peilsender unter Rostus Haut folgen.


      Vorsichtig strich Nick mit den Fingern über diesen Teil seines Hemdes. Er wusste nicht, wohin er gehen sollte, aber es sollte nicht allzu weit entfernt sein. Gerade weit genug, damit Jax seine Anspannung nicht spüren würde. Außerdem wollte er seinen Freund nicht hintergehen, wenn er im selben Raum mit ihm war und ihm dabei in die Augen sehen konnte.


      Nein, er würde sich nur ein paar Meter entfernen. Er war sich zwar der zahlreichen, tödlichen Gefahren bewusst, die in den Schatten ringsum lauern mochten, aber er vertraute auf seine Verbindung mit der Macht, so schwach sie auch sein mochte. Zudem hatte er ja auch noch seine in vielen Schlachten geschärften Reflexe. Sie sollten ihn lange genug vor Schaden bewahren, bis er getan hatte, was er tun musste. Und falls er sich irrte– falls irgendetwas dort draußen groß oder schnell genug war, um ihn zu zerfleischen, bevor er in der Düsternis reagieren konnte… Nun, im Augenblick erschien ihm diese Alternative gar nicht mal so schlimm.


      Kaird starrte den Unterlord der Schwarzen Sonne ungläubig an. Das war vermutlich die letzte Person, die er in dieser heruntergekommenen, verwaisten Droidenproduktionsanlage mitten im Fabrikendistrikt erwartet hätte. Doch es war Perhi, ohne jeden Zweifel. Der Nediji war ein Experte, was Verkleidungen, Körperanzüge und dergleichen anging, außerdem stand er nur zwei Meter von dem Menschen entfernt. Wäre es eine Art Tarnung gewesen, hätte er sie auf diese Distanz sofort durchschaut. „Unterlord Perhi“, sagte er, und zumindest schaffte er es, dabei nicht zu stammeln. „Warum seid Ihr hier?“


      Der Mensch bedachte ihn mit einem abfälligen Blick. „Ist das denn nicht offensichtlich? Ich bin hier, um die Sauerei zu bereinigen, die du angerichtet hast. Als Prinz Xizor mich von der Lage in Kenntnis setzte, habe ich mich sofort auf den Weg gemacht.“


      Die Lage? Was für eine Lage? Kaird war völlig perplex. Er wollte sich gerade an einer Entgegnung versuchen, als ihm etwas äußerst Merkwürdiges auffiel. Nediji konnten tiefer in den Infrarot- und den Ultraviolettbereich blicken als die meisten Spezies, darum sah Kaird die Hitzewellen, die Perhis Körper abstrahlte, und mit einem Schlag wurde ihm bewusst, dass sie in extremem Maße zwischen heiß und kalt wechselten. Er hatte keine Erklärung dafür. Der Unterlord stand ruhig da, und augenscheinlich hatte er in jüngster Zeit keine anstrengenden Aktivitäten oder Übungen durchgeführt– seine Atmung war für einen Menschen normal, und er schwitzte auch nicht. Dennoch fiel und stieg seine Hauttemperatur mit jedem Ein- und Ausatmen, und das um mindestens fünfzehn Grad, falls Kaird mit seiner Schätzung richtiglag. Er ging zu Perhi hinüber, um sich Gewissheit zu verschaffen, und packte den Menschen am Oberarm, wobei er aber beide Hände ausstrecken musste, da sie durch die Energiefesseln zusammengebunden waren. Nein, er bildete es sich nicht nur ein– er konnte das Steigen und Fallen der Körpertemperatur mit seinen Fingern fühlen. Aber das war schlichtweg unmöglich. Er konnte nicht ruhig dastehen und sich mit ihm unterhalten, wenn sein inneres Thermometer so rasch von einem Extrem zum anderen schwankte. Er müsste… Schlagartig begriff Kaird.


      „Perhi“ riss sich verärgert aus dem Griff des Nediji los. „Was tust du da? Ich werde dich…“ Das Wesen, das den Unterlord imitierte, brach mitten im Satz ab. Es erschauderte, dann warf es den Kopf in den Nacken und krümmte voller Schmerz den Rücken. Vor Grauen wie erstarrt sah Kaird zu, wie der Doppelgänger zu schmelzen begann– sein Fleisch wurde schwarz und verschrumpelte, bevor es als eitrige Masse an metallischen Knochen hinabrann. Kurz glänzten Augen und Zähne noch im silbrigen Gerüst eines Schädels, dann lösten auch sie sich auf und tropften auf die geschwärzte Masse von Organen hinab, welche teils organischer und teils elektronischer Natur zu sein schienen. Einen Moment später war von dem Ding, das wie Unterlord Perhi ausgesehen hatte, nur eine Pfütze schwarzen Schleims übrig, in der noch ein paar Funken spuckende Schaltkreise herumtrieben, bevor auch sie sich auflösten.


      Entsetzt taumelte Kaird nach hinten. Er starrte Xizor an. „Das… war das… eine Art Droide?“


      „Ein humanoider Replikantendroide“, erklärte der Falleen. Er wirkte gefasst und unbeeindruckt von dem grausigen Verfall, der sich gerade vor ihren Augen abgespielt hatte. „Der erste echte Fortschritt in der Droidenproduktion seit über zwölf Jahrhunderten. Geklontes, organisches Gewebe über einem kybernetischen Kern und einem Endoskelett aus Durastahl.“


      Noch immer fassungslos schüttelte der Nediji den Kopf. „Ich verstehe nicht. Warum einen… einen Droidenklon produzieren, wenn man einfach die kaminoanische Biotechnologie anwenden und einen echten Klon heranzüchten kann?“


      „Weil es selbst beim beschleunigten Klonprozess mindestens zehn Jahre dauert, ein funktionsfähiges Individuum aus einer Blastozyste zu erschaffen. Ein humanoider Replikantendroide hingegen ist nicht nur deutlich billiger in der Produktion, er ist auch nach weniger als drei Standardmonaten einsatzbereit. Und dank des künstlichen neuronalen Netzwerks kostet es auch deutlich weniger Aufwand und Zeit, eine Einheit individuell zu programmieren.“


      Kairds Gedanken rasten. „Ihr wollt mir also sagen, dass Ihr hier, auf der anderen Seite des Planeten, in einem der gefährlichsten Bezirke von Coruscant, an einem Projekt arbeitet, um den Unterlord durch ein Wesen, halb Droid, halb Klon zu ersetzen? Ich dachte…“ Er hielt inne, aber Xizor schien genau zu wissen, was er hatte sagen wollen.


      „Du und auch Perhi, sofern ich mich nicht irre– ihr glaubt, ich will den Posten des Unterlords für mich selbst beanspruchen. Und ihr habt recht: Das ist in der Tat mein Ziel– aber die Schwarze Sonne ist kein Rudel von Trandoshanern, wo man allein durch Gewalt an die Spitze aufsteigt. Ich kann nicht einfach in Perhis Gemächer spazieren und ihm ein Loch in den Schädel brennen. Nein, um seinen Posten zu erben, ist ein subtileres Vorgehen nötig.“


      Kaird blickte zu der öligen Lache vor ihren Füßen hinab. „Das da entspricht nicht gerade meinem Verständnis von Subtilität.“


      Xizor seufzte. „Ja, es scheint noch ein paar Schwierigkeiten mit der Technik zu geben. Die willkürliche Temperaturfluktuation ist ein großes Problem. Auf irgendeine Weise kontaminiert das Genom des Klons das Droidenhirn, und daraus entsteht ein seltsamer Hybridvirus– teils RNS aus dem geklonten Gewebe, teils vorprogrammierter, memetischer Algorithmus aus dem grundlegenden Betriebssystem. Der Droide ist sozusagen zwischen zwei Bewusstseinsformen hin und her gerissen. Seine sensorischen Schaltkreise überladen sich und…“ Er zog die Schultern hoch. „Das Resultat war ja zu sehen.“


      „Warum wolltet Ihr mir das zeigen?“


      „Aus zweierlei Gründen“, sagte der Prinz. „Zunächst einmal war ich neugierig zu sehen, ob der HRD lebensecht genug ist, um jemanden zu täuschen, der den Unterlord kennt.“ Mit einem höchst unangenehmen Lächeln auf den Lippen trat Xizor vor den Nediji. „Zweitens dachte ich mir, wenn einem schon ein ausgebildeter Attentäter in die Hände fällt, wäre es doch eine Verschwendung, das nicht auszunutzen. Nach den Leuten des Imperators sind meine Wissenschaftler vermutlich die besten in der Galaxis, was Manipulation und Gehirnwäsche angeht. Dal Perhi zu ermorden wäre auf lange Sicht zwar längst nicht so effektiv, als würde man ihn durch eine Marionette ersetzen, aber– es ist besser als nichts. Vor allem, da alle Beweise darauf hindeuten werden, dass du auf eigene Faust gehandelt hast, angetrieben von dem Wunsch, ihn zu beerben.“ Er blickte zu Glupschauge hinüber, als wollte er sich vergewissern, dass 10-4TO sich nicht wieder aktiviert hatte. „Ich werde triumphierend mit den wertvollen Daten aus den Speichermodulen des Droiden in die Mitternachtshalle zurückkehren. Du hingegen bist bei deiner Mission gescheitert, und die Schande wird dich zu einem selbstmörderischen Attentat auf den Unterlord treiben.“


      Kairds Gedanken überschlugen sich, während er alle möglichen Szenarien durchspielte, um einen Ausweg aus dieser Situation zu finden. Doch es sah nicht gut aus.


      „Einwände? Nein? Gut.“ Der Blick des Falleen huschte zu dem Chrono an seinem Handgelenk, dann wieder zu dem reglosen 10-4TO. „Ich denke, wir haben jetzt lange genug geplaudert.“ Er streifte den Knebel wieder über Kairds Mund, und einen Moment später hörte der Nediji das fast unmerkliche Summen, mit dem die Systeme des Droiden wieder hochgefahren wurden. Xizor machte eine auffordernde Geste mit seinem Blaster. „Zeit, dass du einige meiner Leute kennenlernst. Sie werden dir einen neuen Grund zu leben geben– und einen Grund zu sterben.“


      Rhinann verließ seine Wohnung und ging den kurzen Korridor hinunter zu den Turbolifts, dann ließ er sich dreiundsiebzig Stockwerke in die Tiefe tragen. Dort angekommen folgte er einem weiteren Gang, bog nach ungefähr zweihundertfünfzig Metern nach rechts ab und trat dann durch die fünfte Tür auf der linken Seite. Es kostete ihn acht Minuten und drei Sekunden, die ganze Strecke zurückzulegen– er hatte die Zeit gemessen, denn manchmal waren solche Details seine einzige Ablenkung.


      Der Raum, den er betrat, war so eingerichtet, dass er grundsätzlich für fast alle Zwecke benutzt werden konnte, aber im Augenblick diente er als ganz spezieller Lagerraum, und so waren es vor allem die Schränke entlang der Wände, die Verwendung fanden. Rhinann stellte sich in die Mitte des Raumes und sagte: „Durchsuche Katalog 19 nach unidentifiziertem Holocron.“


      Katalog 19 war eine Liste diverser esoterischer Objekte, welche nach den Klonkriegen in den Besitz des Imperators gelangt waren. Wie der Elomin wusste, befanden sich in den Schränken ringsum tatooinische Flammensteine, eine Kugel aus purem Orichalkum, ein Kästchen aus extrem rarem Solarbenit und diverse, seltene Kostbarkeiten mehr.


      Ein Holodisplay der verschiedenen Datenspeicherwürfel erschien in der Luft vor ihm. Er rief den ältesten auf, und alle Einträge bis auf diesen einen verblassten. Unter dem Würfel blinkte eine Katalognummer auf: SD41263.1: ANTIKES HOLOCRON. Rhinann hatte sich nur einmal kurz mit dem Inventar des Lagerraums beschäftigt, und das lag schon mehrere Monate zurück. Nun öffnete er den Schrank, dessen Code mit dem angezeigten übereinstimmte, und zog eines der zahlreichen Aufbewahrungsfächer hervor. Dort, sicher eingebettet in eine Form aus Plastischaum und eingerahmt von einem Nikto-Totemsymbol und einer geonosianischen Geode, lag ein Würfel mit abgerundeten Ecken von ungefähr vier Zentimeter Seitenlänge. Er glühte von innen heraus in einem dumpfen Rot, wodurch auch die uralte Keilschrift auf seiner Oberfläche erhellt wurde– Zeichen, die Rhinann nach seinem jahrelangen Studium der Sith-Sprache mühelos identifizieren konnte.


      Behutsam hob der Elomin das Holocron aus dem Fach und hielt es zwischen Daumen und Zeigefinger in die Höhe, um es genauer in Augenschein zu nehmen. Er musste es nur durch ein anderes Relikt ersetzen und das Verzeichnis des Katalogs entsprechend abändern, dann wäre es, als hätte der kleine Würfel nie existiert.


      Als er fertig war, schob Rhinann das unbezahlbare Artefakt in seine Westentasche, schloss den Schrank und deaktivierte das Holodisplay. Bevor ihn sein Mut verlassen konnte, verließ er den Lagerraum und machte sich steifbeinig auf den Rückweg zu seinem Apartment. Er hatte erst ein paar Schritte gemacht, da summte plötzlich sein Komlink. Mit einer schrecklichen Vorahnung der Furcht zog er das Gerät hervor.


      Lord Vaders Stimme erklang. „Kommen Sie her, Rhinann. Wir haben eine kleine Reise vor uns.“

    

  


  
    
      


      38. Kapitel


      Nachdem Laranth ausgesprochen hatte, was sie alle dachten, herrschte einen langen Moment Stille, bis Den schließlich fragte: „Können wir jetzt von hier verschwinden?“


      Jax Pavan schüttelte beharrlich den Kopf. „Ich muss Meister Piells letzten…“


      „…letzten Wunsch erfüllen, ich weiß.“ In einer Geste, die zu gleichen Teilen Frustration und Wut ausdrückte, warf der Sullustaner die Arme hoch. „Mein Jedi-Freund, du hast den Verstand verloren. Und dein Leben willst du scheinbar auch verlieren. Ich bin vielleicht nur ein Reporter, aber ich finde, jeder hier wäre sicherer, wenn dir jemand dein Lichtschwert abnehmen würde– und ambesten jeden spitzen Gegenstand…“


      „Das reicht, Den.“


      Verblüfft hielt Dhur inne. Es war weder Laranth noch Pavan selbst gewesen, der gesprochen hatte, sondern I-Fünf. Er war gerügt worden, von seinem Freund, der noch nie aus Wut die Stimme gegen jemanden erhoben hatte, nicht einmal gegen die großen, unfreundlichen Lebensformen, die den beiden während ihrer Reisen körperlichen Schaden hatten zufügen wollen– jedenfalls nicht in Dens Gegenwart, und erst recht nicht gegen Den selbst. Ein Wirbelsturm von Gefühlen erfüllte den Sullustaner: Da war Schmerz, Verlegenheit und– er konnte es nicht leugnen– auch Zorn. Zorn und Empörung, dass er von einem Droiden getadelt wurde. Das Blut stieg ihm heiß in die Wangen bis zu seinen Ohrläppchen, und er starrte I-Fünfs Rücken an, denn sein Freund hatte sich schon wieder zu Pavan herumgedreht.


      „Unter diesen Umständen“, sagte er, „sollten wir wirklich gehen. Falls es tatsächlich Wilde Droiden gibt– und zahlreiche Indizien scheinen darauf hinzudeuten“, fügte er mit einem Blick auf die Zerstörung ringsum hinzu, „könnte es durchaus sein, dass sie hierher zurückkehren werden.“


      Pavan nickte. „I-Fünf, du und Laranth, ihr bildet die Nachhut. Nick und ich…“ Verwirrt drehte er den Kopf. „Wo ist Nick?“


      Nun blickten sie sich alle um. I-Fünf schaltete seine Fotorezeptoren wieder auf maximale Helligkeit, um die Schatten zu durchdringen, aber Rostu war nirgends zu sehen.


      „Etwas hat ihn geschnappt“, murmelte Den.


      Laranth und Pavan schüttelten beide den Kopf. „Nein“, sagte Letzterer. „Das hätten wir gespürt.“


      „Jax hat recht“, schob Laranth nach. „Er hat sich aus eigenen Stücken von der Gruppe entfernt.“


      „Ach ja? Und wo wollte er hin?“ Dhur lief es kalt den Rücken hinunter, und trotz seiner gemischten Gefühle schob er sich dichter an I-Fünf heran.


      „Gute Frage“, brummte Laranth. „Wo ist er hin– und was will er dort tun?“


      „Es ist doch egal, was er vorhat“, warf Den ein. „Er wird ohnehin auf der Speisekarte der Einheimischen landen– sofern er nicht schon in irgendeinem Kochtopf schmort.“


      „Er lebt– noch. Wir sollten ihn also finden, bevor uns jemand zuvorkommt.“ Einen Moment lang schloss Pavan die Augen. „Ich kann ihn fühlen“, sagte er dann. „Hier entlang.“


      Der Jedi deutete auf einen dunklen Durchgang, aber selbst I-Fünf mit seinen gleißend hellen Fotorezeptoren konnte die Düsternis nur ein paar Schritte weit zurückdrängen.


      Laranth winkte Den zu. „Es ist besser, wenn ich die Nachhut bilde. In der Mitte bist du sicherer.“


      Schön, dass sich wenigstens jemand um mich sorgt, dachte Den, während er hinter Pavan und I-Fünf herwatschelte. Er hätte sich eigentlich denken können, dass es auch Nachteile mit sich brachte, wenn ein Droide sich seiner selbst bewusst wurde. Ein Bewusstsein setzte immer – praktisch zwangsweise – Macken, Makel, Fehler voraus. Ein perfektes Wesen brauchte kein Selbst. Nur, wer unvollkommen war, konnte nach Verbesserung streben.


      Organische Lebewesen machen Fehler. I-Fünf macht Fehler. Insofern…


      Dhur schnaubte. Verfluchte Logik.


      Kaird dachte gehetzt und angestrengt nach. Er saß wieder tief im Quallenwespennest, daran ließ sich nicht rütteln. Der Falleen hatte einen Blaster auf ihn gerichtet, was an und für sich kein größeres Problem wäre– Kaird hatte in der Vergangenheit schon oft Gegner überwältigt, die mindestens ebenso vorsichtig und geschickt wie Xizor waren–, wären da nur nicht die Energiefesseln. Mit gebundenen Händen wäre jeder Angriff hoffnungslos, und dann war da ja noch der Droide. Kaird hatte keine Ahnung, welchen Grad an Befehlsgewalt das kryptische Kontrollwort dem Prinzen über 10-4TO verschaffte, und er war nicht allzu erpicht darauf, es herauszufinden. Ihm blieb also nichts anderes übrig, als zu warten, bis man seine Hände losband, und zu hoffen, dass es dann nicht schon zu spät wäre.


      Xizor führte sie schnellen Schrittes voran, bis sie um eine Ecke bogen und sich vor einer Doppeltür wiederfanden. Hier hob der Falleen die Hand vor ein Identifikationsfeld, und die Türhälften öffneten sich. Doch als der Raum dahinter sichtbar wurde, schreckte Xizor zurück, und seine Haut färbte sich orange vor Schreck undZorn.


      Das weitläufige Labor lag in Trümmern. Ausrüstungsgegenstände elektronischer, medizinischer und chemischer Natur waren mit brutaler Gewalt zerstört und über den Boden verstreut worden. Kaird sah geborstene Messbecher und Reagenzgläser, zerschmetterte Bacta-Tanks, umgekippte Diagnosegeräte und weitere Verwüstung, wohin er auch blickte.


      Doch diese Zerstörung war längst nicht das Schlimmste, Xizors Team von Wissenschaftlern und Ärzten war es nicht besser ergangen als den Maschinen. Die Wände waren mit dem Blut diverser Spezies beschmiert, einschließlich dem Rot menschlichen Hämoglobins und dem Blaugrün aqualishanischen Hämozyanins. Direkt vor dem Eingang lag der größtenteils noch intakte Schädel eines Drall, sein pelzbedecktes Gesicht war in einer Grimasse des Grauens erstarrt. Es war ziemlich offensichtlich, dass hier keine Gehirnwäsche mehr stattfinden würde– höchstens im wörtlichen Sinne, wenn man die Kleckse grauer Masse von Wänden und Boden aufwischte.


      Xizor war sichtlich entsetzt. „Die Droiden“, hörte Kaird ihn murmeln. „Diese verdammten Wilden Droiden! Die Salissianer versicherten mir, sie wären alle…“


      „Jemand nähert sich“, meldete 10-4TO.


      Der Falleen zuckte unmerklich zusammen und senkte die Hand zu seinem gehalfterten Blaster.


      Jetzt konnte auch Kaird die lauter werdenden Schritte auf dem Korridor hören, und kurz darauf bog ein Mensch um die Ecke. Der Nediji taxierte ihn mit raschem Blick: schlank, gekleidet wie ein Raumfahrer, aber mit der unverkennbaren Haltung eines Soldaten.


      Der Kerl erstarrte, als er sie ebenfalls erblickte, aber nach einem Moment der Verwirrung setzte er ein sorgloses Lächeln auf, als wären sie einander bei einem angenehmen Abendspaziergang begegnet. „Sieh einer an“, sagte er. „Prinz Xizor.“ Sein Blick huschte zu dem Droiden hinüber. „Und der berühmte 10-4TO, auch bekannt als Glupschauge. Wer hätte das gedacht?“


      Rhinann konnte nur hoffen, dass er nicht so verängstigt aussah, wie er sich fühlte. Doch wer konnte ihm schon einen Vorwurf machen, falls es doch so war? Praktisch ohne jede Vorwarnung von Darth Vader herbeizitiert, um ihn auf einer rätselhaften Reise zu begleiten, deren Ziel auf der anderen Seite des Planeten in einer fast schon legendär gefährlichen Gegend lag… Konnte es überhaupt noch unheilvoller werden? Und die Tatsache, dass sie eine kleine Kohorte Sturmtruppen im Schlepptau hatten, war auch nicht gerade beruhigend. Obwohl es nach allem, was er über den Fabrikendistrikt gehört hatte, natürlich besser war, bewaffnete Soldaten dabeizuhaben. Damit hatte Rhinann auch gar kein Problem, ihn störte nur, dass er dabei sein musste. Er hatte vielleicht eine Schwäche für Geschichten über Heldentaten und große Abenteuer, aber das bedeutete noch lange nicht, dass er selbst Teil einer solchen Geschichte werden wollte. Was wagemutige, gefährliche Unternehmungen anging, so bewunderte er sie lieber aus der Ferne– aus großer Ferne.


      Dennoch war er nun hier, an Bord von Lord Vaders Transportfähre, und sah zu, wie die Planetenoberfläche unter ihnen zurückblieb. Vader hatte entschieden, dass er lange genug auf Rostus Signal gewartet hatte und wollte nun dem subkutanen Peilsender des Majors folgen. Als Adjutant des Sith-Lords war es an sich nichts Ungewöhnliches, dass Rhinann ihn auf seinen Reisen begleitete, aber dieser Umstand half dem Elomin auch nicht, seine Nerven zu beruhigen. Und das Schlimmste von allem: Er hatte nicht einmal Zeit gehabt, das Holocron in seine Wohnung zu bringen. Er trug es noch immer in der Tasche, spürte, wie es gegen seinen Körper drückte.


      Kairds Wissen über das Artefakt beschränkte sich darauf, dass es unglaublich alt und den Inschriften nach zu urteilen von den Sith hergestellt worden war. Es befand sich zudem nur deshalb in seinem Besitz, weil er einem irrationalen, verzweifelten Impuls nachgegeben hatte. Er, Haninum Tyk Rhinann, der sich damit rühmte, nie unüberlegt oder überstürzt zu handeln, hatte das für einen Elomin eigentlich Undenkbare getan: Er war unvorsichtig geworden. Er hatte das Holocron gestohlen, ohne über die Konsequenzen nachzudenken, angetrieben allein von der unlogischen Hoffnung, dass das darin eingeschlossene Wissen ihn irgendwie vor Darth Vader schützen könnte.


      Das war in jeder Hinsicht töricht gewesen, und er wusste es. Nur, weil das Artefakt unter Umständen ein Produkt der Sith war, bedeutete das noch lange nicht, dass es gegen Vader eingesetzt werden konnte. Ja, der Dunkle Lord war ebenfalls ein Sith, aber soweit Rhinann wusste, war er auch der letzte Vertreter dieses uralten Ordens, dessen Blütezeit Tausende Jahre in der Vergangenheit lag. Insofern gab es keinen nachvollziehbaren Grund anzunehmen, dass die Daten in dem Holocron auch heute noch Gültigkeit besaßen. Ganz abgesehen davon, dass der Würfel ebenso gut nur eine Liste längst vergessener Kochrezepte enthalten mochte– und nicht zu vergessen, dass die Daten nach dieser langen Zeit vielleicht beschädigt waren oder nicht mehr aufgerufen werden konnten.


      All das war ihm bewusst, und dennoch hatte er das Holocron an sich genommen. Er hatte imperiales Eigentum gestohlen, was an und für sich schon einen schockierenden Verstoß gegen seinen eigenen Verhaltenskodex darstellte. Nein, es gab keine Entschuldigung für sein Handeln, keine Begründung außer blinder, nackter Angst– und die Erkenntnis, dass er so verzweifelt war, erschreckte ihn beinahe ebenso sehr wie die Verzweiflung selbst.

    

  


  
    
      


      39. Kapitel


      „Jemand nähert sich“, sagte Laranth.


      „Überrascht das hier noch ernsthaft jemanden?“ Den verdrehte die Augen. „Halt, antwortet nicht!“, fügte er hinzu. „Das war eine rhetorische Frage.“


      „Ich kann es fühlen“, erklärte Pavan.


      „Und, womit haben wir es zu tun?“, wollte Dhur wissen. „Cthons? Stratts? Große, mutierte Stratts mit vier Armen und riesigen Stoßzähnen?“


      „Nichts Organisches“, erwiderte der Jedi. „Es ist ein Droide. Aber mehr kann ich im Moment nicht erkennen.“


      „Es ist nicht nur einer“, korrigierte I-Fünf. „Ich erfasse die Vibrationen und Schallwellen von Schritten. Auf Grundlage dieser Werte würde ich sagen, es sind Bau-, Wartungs- oder Arbeiterdroiden. Mindestens vier, aber vermutlich mehr.“


      Den blickte sich in dem verwüsteten Kontrollraum um. „Wie es aussieht, waren sie ziemlich übellaunig, als sie das letzte Mal herkamen“, gab er zu bedenken. „Es ist wohl nicht davon auszugehen, dass sich ihre Stimmung in der Zwischenzeit verbessert hat.“


      „Wir sollten von hier verschwinden“, murmelte Laranth.


      „Dafür ist es zu spät, fürchte ich“, erwiderte I-Fünf. „Meine Sensoren zeigen an, dass sie die Ausgänge blockieren.“


      Den konnte hören, wie etwas– vermutlich eine Tür oder eine Trennwand– umgestoßen wurde. Den Mienen der anderen nach zu schließen, hatten sie es ebenfalls wahrgenommen.


      „Was immer wir auch tun“, sagte der Droide, „ich schlage vor, wir beeilen uns.“


      Ein weiterer Knall ertönte. Das hatte schon viel näher geklungen. Laranth zog die Blaster und zielte auf den Ausgang, I-Fünf tat es ihr mit seinen Zeigefingern gleich, und Pavan zündete das Lichtschwert. Anschließend warf der Jedi einen kurzen Blick zu Dhur hinab, zog ein Vibromesser aus seinem Gürtel und drückte es dem Sullustaner in die Hand.


      Den kauerte sich zusammen und versuchte, einen möglichst großen Teil seines Körpers hinter einem umgekippten Schrank zu verbergen, bevor er die Stichwaffe in seinen Fingern betrachtete. Na toll, dachte er. Die Klinge war ungefähr zwölf Zentimeter lang, und wenn man sie aktivierte, vibrierte ihr Rand so schnell, dass er vor den Augen verschwamm. Eine tödliche Waffe, wenn man es mit einem Feind aus Fleisch und Blut zu tun hatte. Gegen eine Horde wild gewordener Droiden hingegen…


      Vielleicht kann ich mir ja selbst den Kopf abschneiden, bevor einer von ihnen Gelegenheit dazu hat.


      Den blickte zu I-Fünf hinüber. Die scharfen Worte des Droiden schmerzten ihn noch immer, aber jetzt war nicht die richtige Zeit, nachtragend zu sein. Wenn er schon sterben musste, wollte er zumindest mit seinem besten Freund im Reinen sein. I-Fünf drehte den Kopf in seine Richtung, und Den brachte ein Grinsen zustande. „Ich hätte nie gedacht, dass ich mal so enden würde– von einem Haufen wahnsinniger Droiden abgeschlachtet“, sagte er, dann machte er eine kurze Pause, um der Pointe mehr Nachdruck zu verleihen. „Ich dachte immer, es würde nur ein verrückter Droide sein.“


      I-Fünf projizierte ein seltenes Lächeln auf sein Metallgesicht. „Einer reicht längst nicht aus, um dich unter die Erde zu bringen, Den. Ich spreche aus Erfahrung.“


      Es war nicht das erfüllendste Lebewohl, das der Sullustaner je auf dem Schlachtfeld gehört hatte, aber für weitere Freundschaftsbekundungen blieb keine Zeit. Etwas donnerte gegen die Tür, mit solcher Wucht, dass der gesamte Raum erbebte. Eine Sekunde später folgte ein zweiter, noch lauterer Knall, und die Tür barst in einem Regen aus Metallsplittern auseinander…


      Nick konnte nicht behaupten, dass es ein Schock war, Prinz Xizor und dem Droiden– und der Vogelkreatur, die bei ihrem letzten Aufeinandertreffen noch bewusstlos gewesen war– zu begegnen, aber es war doch eine Überraschung, und nicht unbedingt eine positive. Er hielt beide Augen und seine Machtwahrnehmung fest auf den Falleen gerichtet. Der Droide würde nichts unternehmen, sofern man ihm nicht den Befehl dazu gab, und auch wenn er nichts über Motive und Absichten des Vogelwesens wusste, stellte es doch im Moment keine Bedrohung dar, gefesselt und geknebelt, wie es war. Insofern war Xizor von den dreien der mit Abstand gefährlichste Gegner. Rostu hatte Gerüchte gehört, wonach der Falleen zur Schwarzen Sonne gehörte, in der gegenwärtigen Situation machte er sich aber größere Sorgen um den Blaster in der Hand des Prinzen– und hatte ihm nicht auch jemand erzählt, Xizor wäre ein Meister in diversen Kampfkünsten? Zu allem Überfluss kontrollierte er den Droiden, wie bereits in der Ugnaught-Kolonie offensichtlich geworden war. Unter diesen Umständen empfahl es sich also, ihm gegenüber größte Vorsicht walten zu lassen.


      Natürlich kannte Nick das Kontrollwort, mit dem er 10-4TO auf seine Seite ziehen könnte, aber er wusste auch, dass Xizor ihm vermutlich längst die Eingeweide herausgerissen und ihn damit erwürgt hätte, bevor er die magischen Silben aussprechen und ihnen einen Befehl in der Art von „Entwaffne ihn!“ nachschieben könnte. Nicht zuletzt deswegen beschloss er, die Sache ruhig anzugehen.


      „Wer bist du?“, grollte der Falleen. „Woher kennst du meinen Namen? Dieser Ort ist verlassen… Wie bist du…?“


      „Ich bin nicht aus der Gegend– ebenso wenig wie Ihr“, sagte Nick. Er hoffte, dass sein Tonfall nonchalant und gelassen klang, obwohl sich sein Gehirn im Schädel wild hin und her wälzte, während es nach einer Möglichkeit suchte, ihn lange genug am Leben zu halten, damit es sich einen Plan einfallen lassen konnte. Er hatte Vaders Sender noch immer nicht aktiviert. Konnte er Xizor vielleicht irgendwie als Verbündeten gegen den Dunklen Lord benutzen? Oder als Ablenkung, um Jax’ Leben– und auch sein eigenes– zu retten? Nein, höchstwahrscheinlich nicht. Und selbst wenn, müsste es schon mit Vaders Tod enden, damit ein Teil von Haruun Kal nicht in Schutt und Asche gelegt würde.


      Nick schätzte, dass ihm ungefähr noch zehn Sekunden blieben, bevor der Falleen die Geduld verlor und ihn erschoss. Er öffnete den Mund, ohne zu wissen, was er sagen sollte, nur in dem Wissen, dass er etwas sagen musste. Was schließlich über seine Lippen kam, war: „Ich bin hier, um Euch zu warnen. Lord Vader hat jemanden auf Euch angesetzt. Sie verfolgen Euch und werden schon sehr bald hier sein.“


      Prinz Xizor musterte ihn argwöhnisch. „Meinst du diese Narren, die direkt ins Sperrfeuer meines Droiden gerannt sind? Ich hätte nicht gedacht, dass sie noch gerade stehen können, geschweige denn, mich um den halben Planeten verfolgen.“


      „Ihr solltet diese Leute ernst nehmen“, entgegnete Rostu. „Zwei von ihnen sind abtrünnige Jedi, und sie setzen die Macht ein, um Euch zu jagen.“


      „Noch mal– warum sollte Darth Vader so etwas tun? Was könnte er von…?“ Xizor verstummte und blickte zu 10-4TO hinüber.


      „Genau“, sagte Nick. „Er will die Daten, die der Droide in sich trägt.“


      „Und du bist gekommen, um mich zu warnen.“ Zu sagen, dass der Tonfall des Falleen skeptisch war, wäre eine Untertreibung gewesen. „Was springt für dich dabei raus?“


      Nick musste nicht erst die Macht konsultieren, um zu sehen, dass sein Gegenüber ihm seine Geschichte nicht abkaufte. Doch jetzt war es zu spät, einen Rückzieher zu machen. „Die Schwarze Sonne hat mich geschickt.“ Selbst in seinen eigenen Ohren klang es absurd, aber etwas Besseres wollte ihm im Moment nicht einfallen.


      „Ah“, machte Xizor, seine Stimme beinahe ein Schnurren. „Dann kannst du mir ja sicher das Kennwort nennen.“


      Rostu spürte, wie sich Kälte in diversen Teilen seiner Anatomie ausbreitete. Falls es solch ein Kennwort wirklich gab, könnte es alles Mögliche sein. Jetzt sah er nur noch eine Chance– er konzentrierte sich ganz auf die Macht und versuchte, aus Xizors emotionalem Zustand die richtigen Schlüsse zu ziehen. Es war nicht einfach. Der Prinz beherrschte seine Gefühle und seine körperlichen Reaktionen bemerkenswert gut. Dennoch konnte Nick genug von seiner Stimmung erahnen, um einigermaßen zuversichtlich entgegnen zu können: „Kennwort? Was für ein Kennwort?“


      Es folgte ein langer Moment der Stille, dann fühlte Rostu zu seiner grenzenlosen Erleichterung, wie Xizors Misstrauen um einen Deut nachließ.


      „Also gut“, sagte der Prinz. „Du verstehst sicher, warum ich diese Vorsichtsmaßnahmen ergreifen muss.“


      „Natürlich.“


      „Wo sind diese abtrünnigen Jedi? Falls sie einen Hinterhalt planen, dann sollten wir ihnen zuvorkommen.“


      „Ich werde Euch zu ihnen führen“, erklärte Nick, und seine Erleichterung wuchs weiter.


      Sie gingen den dunklen Korridor hinab, Rostu an der Spitze, Xizor direkt hinter ihm. Nick musste nicht über die Schulter blicken, um zu wissen, dass der Blaster des Falleen fest auf seinen Rücken gerichtet war.


      Dafür, dass er schon seit Stunden gezwungen war zu improvisieren, überlegte Rostu, hatten sich die Dinge gar nicht mal so schlecht entwickelt, und inzwischen begann sogar ein Plan in seinem Kopf Gestalt anzunehmen. Falls er Xizor zu Jax und den anderen führen und die Jedi aber durch die Macht warnen könnte, dass Gefahr im Verzug war, wären sie vielleicht in der Lage, den Falleen zu überrumpeln. Dann hätten sie den Droiden und seine wertvollen Daten, Jax hätte den letzten Wunsch seines Meisters erfüllt, und Nick könnte ihm erzählen, wie Vader ihn mit der angedrohten Zerstörung seiner Heimatwelt erpresste. Gemeinsam würde ihnen sicher ein Ausweg aus dieser Bredouille einfallen…


      Doch während er durch den nächsten, düsteren Gang schritt, kamen ihm plötzlich Zweifel daran, ob es wirklich so schlau war, Xizor ans Messer zu liefern. Stattdessen dachte er darüber nach, ob es nicht sinnvoller wäre, den Falleen irgendwie auf ihre Seite zu ziehen. Schließlich wäre der Prinz ein mächtiger Verbündeter, und wenn man das Imperium gegen sich hatte, dann brauchte man die mächtigsten Verbündeten, die man nur finden konnte.


      Je länger er darüber nachdachte, desto überraschender– und ärgerlicher– fand er es, dass er nicht schon vorher darauf gekommen war. Einen besseren Weg gab es nicht. Es war in seinem besten Interesse, Xizor zu den anderen zu bringen– aber nicht, um ihn dann zu überwältigen. Nein, der Prinz könnte ihn und seinen ganzen Ghôsh vor Vader schützen– das war so offensichtlich, dass selbst ein Gungan mit Sonnenstich es sehen könnte–, und er könnte Nick auch dabei helfen, an einem Ort unterzutauchen, wo der Sith-Lord ihn niemals finden würde.


      Als Rostu diese Gedanken durch den Kopf gingen, spülte eine neue Woge der Erleichterung über ihn hinweg. Zum Glück war er noch rechtzeitig darauf gekommen, bevor er einen schrecklichen Fehler begehen und alles ruinieren konnte. Er blickte über die Schulter zu dem Falleen. Keine Frage, er würde einen guten und mächtigen Verbündeten abgeben. Allein die Vorstellung vertrieb einen Teil von Nicks Sorgen. Doch noch während er dieses Gefühl genoss, fiel ihm auf, dass Xizors Haut, gerade noch so grün wie angelaufenes Kupfer, inzwischen einen angenehm rosafarbenen Ton angenommen hatte.


      Drei Arbeiterdroiden von einer Baureihe, die Jax noch nie zuvor gesehen hatte, stolzierten in den Kontrollraum, jeder von ihnen ungefähr zwei Meter groß. Sie waren breit und schwer, und ihre ausfahrbaren Arme endeten in dreizackigen Zangenhänden.


      „BXL-99er“, murmelte I-Fünf. Er klang nicht sonderlich erfreut.


      Die Droiden piepsten, klackten und pfiffen in Binärsprache, während sie näher kamen. Pavan hatte keine Ahnung, was sie da sagten, aber es klang irgendwie falsch. Und noch etwas an ihnen war merkwürdig: Obwohl sie alle vom selben Modell waren, sah keiner dem anderen wirklich ähnlich. Zum einen waren sie an unterschiedlichen Stellen mit Rostflecken überzogen, zum anderen waren sie auf bizarre Weise modifiziert worden. Einem von ihnen hingen mehrere Plastizinschläuche von der Brustplatte, durch die verschiedenfarbige Flüssigkeiten pulsierten. Die Arme des zweiten waren in unregelmäßigen Abständen mit blinkenden Leuchtdioden besetzt. Dem dritten ragten zwei hohe, dünne Antennen aus dem Kopf, zwischen denen die Blitze elektrischer Entladungen hin- und herzuckten. Alle drei hatten sich zudem diverse Teile veralteter Ausrüstung an Oberkörper und Köpfe geschweißt, eine augenscheinlich willkürliche Ansammlung von Schaltplatten, Vakuumröhren und dergleichen mehr.


      Das alles nahm Jax innerhalb der einen Sekunde wahr, bevor er mit einem Machtsprung auf die Droiden zuschnellte. Die Fäden der Macht schlangen sich wie unsichtbare Sicherheitsgurte um ihn, trugen ihn schneller und weiter durch die Luft, sodass er nach einem Salto hinter der Einheit mit den Antennen landete. Bevor die Maschine reagieren konnte, ließ Pavan sein Lichtschwert auf die halslose Verbindung zwischen Kopf und Schultern hinabsausen.


      Doch anstatt den Droiden zu enthaupten, glühte die Klinge einen Moment lang unglaublich grell auf, dann gab sie einen Laut von sich wie hundert überladene Dynamos– und löste sich auf. Zurück blieb nur der Gestank von Ozon, der aus dem Griff emporstieg. Schockiert starrte Jax auf die deaktivierte Waffe hinab, und als er bemerkte, dass die Einheit mit den Leuchtdioden die Arme nach ihm ausstreckte, war es bereits zu spät.


      Ein perfekt gezielter Doppelschlag aus Partikel- und Laserstrahlen traf den Antennen- und den Diodendroiden in ihre Schaltverteiler und kappte so die Verbindung zwischen den mechanischen Leibern und der Hauptprozessoreinheit. Die beiden Maschinen erstarrten, unfähig, sich weiter zu bewegen. Jax zündete sein Lichtschwert erneut und rammte es mitten durch den Subprozessor in die Brust des Röhrendroiden, der zwischen seinen gelähmten Gefährten hindurch auf ihn zustakste. Begleitet von einem Funkenregen sackte der letzte BXL-99 in sich zusammen.


      Während er seine Klinge aus dem Oberkörper der Einheit zog, warf Pavan einen genaueren Blick auf das Chassis, und was er entdeckte, ließ ihn schaudern. Die Flecken, die er für Rost gehalten hatte… Das war kein Rost. Es war Blut.


      Der Moment völliger Stille, der auf den Kampf gefolgt war, wurde jäh unterbrochen, als etwas unglaublich Heißes und Schnelles gegen das Transparistahlfenster prallte. Die Mitte der Scheibe wölbte sich nach innen, und weitere Risse zogen sich über ihre Oberfläche.


      Laranth machte vorsichtig ein paar Schritte nach vorne, bis sie nach draußen blicken konnte, die Blaster feuerbereit erhoben. Als sie sprach, war ihre Stimme noch grimmiger als sonst. „Da ist ungefähr ein halbes Dutzend Droiden in der Fertigungshalle, vielleicht mehr“, erklärte sie. „Schwer einzuschätzen. Sie sind in ständiger Bewegung. Aber in jedem Fall sind sie mehr als wir.“ Ein zweiter Ball orangefarbenen Lichts traf das gewaltige Fenster, und die Twi’lek zog sich zurück. „Und“, schob sie nach, „einer von ihnen hat eine Plasmakanone.“


      „Na, wunderbar!“, stöhnte Dhur.

    

  


  
    
      


      40. Kapitel


      Jax schloss die Finger fester um sein Lichtschwert und streckte die Sinne in das vertraute Gewebe der Macht aus. Der nächste Plasmaschuss würde die Transparistahlscheibe zerstören, und dann würden sie alle Hilfe brauchen, die sie kriegen konnten, um sich gegen die Wilden Droiden zu…


      Nein, dachte er. Nicht schon wieder.


      Genau wie beim letzten Mal begann es auch jetzt als eine Art Zögern, als Stocken in der sonst so steten, mühelosen Verbindung mit der Macht. Dort, wo er sonst ihre vertraute, beruhigende Umarmung spürte, war nun eine Verunsicherung, eine Leere, die das Gefühl von Kraft und Zuversicht aufsaugte, das ihn eigentlich erfüllen sollte.


      Sie ist nicht mehr da!


      Jax kämpfte gegen seine Panik an. Es war absurd, dieses Flackern, dieses Auf und Ab. Vor ein paar Sekunden erst hatte er die Macht genutzt, um über einen Arbeiterdroiden hinwegzuspringen, und da war die Verbindung noch fest und unerschütterlich gewesen.


      Nun, jetzt ist sie jedenfalls wieder unterbrochen.


      Ein dritter Plasmaball traf das Fenster, und es explodierte in einem Regen halb geschmolzener Fragmente, die wie Granatsplitter durch den Kontrollraum zischten. Laranth versuchte sie abzuwehren, aber die Splitter waren im Augenblick ihr kleinstes Problem, denn noch während Jax sich herumdrehte, kletterte bereits der erste Droide durch das klaffende Loch in der Scheibe, und ein Blick reichte, um zu sehen, dass er ebenso verrückt war wie die anderen.


      Es war ein 8D-Schmelzdroide, eine spindeldürre, humanoide Maschine, entworfen für die Arbeit in der Metallverarbeitung. Sein Exoskelett bestand aus einer Durastahllegierung, die selbst höchsten Temperaturen standhalten konnte. Normalerweise waren solche Droiden unbewaffnet, aber diese Einheit hatte sich einen großkalibrigen Blaster samt Schwenkring auf die Schulter geschraubt. Aus irgendeinem Grund, der sich wohl allein ihrem psychotischen Prozessor erschloss, hatte sie zudem einen Metallstreifen um den Kopf geschlungen, der wie ein kruder Knebel ihren Vokabulator bedeckte. Der Blaster schwenkte hin und her und spuckte Feuer, kaum, dass der 8D seinen Oberkörper durch das Fenster gehievt hatte.


      Jax wusste, dass ihm nur ein paar Sekunden blieben, um zu handeln. Er konnte sich nicht darauf verlassen, dass die Macht rechtzeitig zu ihm zurückkehren und ihm helfen würde, die Schüsse abzulenken, also sprang er vor und rutschte auf den Knien zwischen Trümmern und rasiermesserscharfen Transparistahlscherben hindurch, sein Lichtschwert vorgereckt. Ehe der wild gewordene Droide ihn ins Visier nehmen konnte, hatte der Jedi ihn bereits erreicht und schwang seine Waffe in einem engen Bogen. Der Hieb schnitt den Blaster von seiner Halterung und sauste auf den Hals der Maschine zu, wo die Klinge einen Moment lang verharrte, bevor sie sich durch die Durastahlsäule brannte.


      Aufgrund seiner gekrümmten Haltung konnte Jax allerdings nicht die gewohnte Kraft und Geschwindigkeit in den Schlag legen, sodass die Waffe dem 8D nicht sauber den Kopf vom Körper trennte. Stattdessen schweißte die Klinge gleißenden Lichts einen Teil der inneren Schaltkreise wieder zusammen, während sie durch das Metall glitt. Die Wucht des Hiebes reichte aber aus, den Leib des Droiden zur Seite zu reißen, sodass sein Schädel mehr oder weniger nach hinten blickte, als er teilweise wieder mit dem Hals verschmolz.


      Die Einheit stürzte nach hinten und riss dabei zwei weitere Droiden mit sich, die gerade zum Fenster hochkletterten. Doch leider waren diese beiden nicht die einzigen, denn zwei weitere waren auf dem Weg: eine J9-Drohne von Roche und ein ASP-Droide.


      Jax sprang auf die Beine, und ein Teil seines Bewusstseins schmunzelte über die Ironie, die in dieser Paarung lag. Der J9 war ein überaus intelligentes, aber mürrisches und widerspenstiges Droidenmodell, während man den ASP ohne Übertreibung als kaum mehr denn einen laufenden Taschenrechner bezeichnen konnte. Doch diese beiden schienen durch ihr Ziel geeint und durch ihren bizarren Körperschmuck aus Mikrochips, alten Haltebolzen, und weiteren Maschinenkomponenten, die ihre Glieder zierten. Zudem plapperten beide unablässig in demselben Binärgepiepse vor sich hin wie die drei Arbeiterdroiden. Allein der „geknebelte“ 8D war stumm geblieben.


      Jax wich vorsichtig zurück, wobei er darauf achtete, sein Lichtschwert zwischen sich und den Droiden zu halten. Schweiß tropfte in sein Auge– zumindest glaubte er, dass es Schweiß war, bis er versuchte, das Zeug fortzublinzeln. Die Flüssigkeit war zu schwer, zu dickflüssig. Blut also. Die scharfen Splitter der Fensterscheibe hatten bei ihm mindestens zwanzig Schnitte auf Gesicht und Händen zurückgelassen, und das Blut erschwerte ihm nicht nur die Sicht, es rann auch zwischen den Fingern hindurch und machte den Griff des Lichtschwerts glitschig.


      Reiß dich zusammen, rief er sich wütend zur Ordnung. Du bist ein Jedi– diese Leute sind auf deinen Schutz angewiesen. Du darfst sie nicht im Stich lassen.


      Doch wie sollte er sie retten? Ohne Verbindung zur Macht war er blind, taub und lahm. Seine Kampffähigkeiten waren geschwächt, seine Reflexe gedämpft… Ohne die Macht konnte er nicht…


      „Auch ohne die Macht bist du noch immer ein Jedi.“


      Die Erinnerung traf ihn so hart wie ein Schlag in die Magengrube. Meister Piell hatte diese Worte an ihn gerichtet, vor einigen Monaten, als er noch sein Padawan gewesen war. Jax’ Herz setzte einen Schlag aus. Er konnte kaum glauben, dass er diese leise, schwache Stimme inmitten des Kampfgetümmels– Laranth feuerte mit kühler Präzision ihre Blaster ab, I-Fünf schoss mit seinen Fingerlasern um sich, die Droiden zirpten und summten– überhaupt hören konnte, aber sie hallte klar und deutlich durch seinen Kopf. Er erinnerte sich so deutlich an die Unterhaltung im Trainingsraum des Tempels, als wäre es erst gestern gewesen.


      „Die Macht unterstützt die Fähigkeiten eines Jedi“, hatte Meister Piell erklärt. „Sie vervollständigt die Ausbildung eines Jedi. Aber sie allein macht keinen Jedi aus dir. Was dich zu einem Jedi macht, liegt tief in dir.“


      „Aber die Macht hebt uns von anderen ab, macht uns einmalig“, hatte er gestammelt. „Wie würden sich die Jedi ohne sie vom Rest der Galaxis unterscheiden?“


      Die Entgegnung des Lannik war typisch bissig gewesen: „Führe ich hier etwa Selbstgespräche? Pass gefälligst auf! Die Macht unterstützt dich, aber sie definiert dich nicht. Du warst bereits, wer du jetzt bist, bevor sie dich in ihre Arme geschlossen hat. Andernfalls hätte sie dich nicht als Gefäß ihrer Stärke gewählt. Verstehst du?“


      Von hinten fiel ein Schatten über Pavan, und als er herumwirbelte, sah er sich einem weiteren Droiden gegenüber. Er konnte nicht einmal erkennen, mit was für einem Modell er es zu tun hatte, erhaschte nur einen Blick auf einen massigen Maschinenleib mit zweibackigen Zangenarmen– und auf die grinsenden Totenschädel von Vertretern mehrerer Spezies, die um seinen Hals hingen. Pavan duckte sich unter dem ersten Hieb der Maschine weg, dann wirbelte er herum und schlug mit seinem Lichtschwert zu. Begleitet vom Knistern Funken sprühender Servomotoren stolperte der Droide auf das Fenster zu und stürzte hindurch. Seine ausgebreiteten Arme trafen den J9 und den ASP, und sie stürzten mit ihm nach unten auf den Hallenboden.


      Ohne nachzudenken, angetrieben von purem Instinkt, sprang Jax wieder herum, holte mit dem Lichtschwert aus und schlug zu. Die zwei Hälften eines Wartungsdroiden gingen eingehüllt von einem Funkenregen vor ihm zu Boden, aber der Jedi konnte nur kurz das Gefühl des Triumphs genießen– dann packten ihn von hinten kräftige Durastahlfinger und rissen ihn in die Höhe. Ein zweiter, ausfahrbarer Arm mit zahlreichen Gelenken griff nach seinem rechten Handgelenk, sodass er das Lichtschwert nicht mehr einsetzen konnte. Die Finger um seinen Nacken drückten derweil immer fester zu…


      Einen Moment später erstarrte der Droide, und der Griff seiner Hände um Jax’ Hals und Arm lockerte sich: Ein Laserstrahl hatte sich mitten durch seinen Brustkorb gebohrt. Der Jedi ließ sich zu Boden fallen, und als er den Kopf drehte, sah er I-Fünf, ein paar Meter entfernt, seine Zeigefinger vorgestreckt. In der plötzlichen, ohrenbetäubenden Stille, die diesem letzten Schuss folgte, rieb Pavan sich den Nacken. „Unter gewissen Umständen“, brummte er, „könnte ich mir vielleicht doch vorstellen, meinem Navigationscomputer zu danken.“


      I-Fünf nickte. „Wenn er die Reise sicherer machen kann.“


      Jax blickte sich um. Der Boden war mit Droiden oder deren qualmenden Einzelteilen übersät. Laranth und Den standen inmitten dieser Blechkadaver, und während die Twi’lek ihre Blaster zurück ins Halfter steckte, deaktivierte der Sullustaner die Vibroklinge, mit der er sich augenscheinlich höchst erfolgreich seiner Haut erwehrt hatte. „Was haben sie gesagt?“, wandte Pavan sich wieder an I-Fünf.


      Der Droide schüttelte den Kopf. „Das war nur Unsinn. Ein zusammenhangloser Wortsalat.“


      „Denkst du, das waren alle?“, fragte Dhur.


      „Fürs Erste“, erwiderte Laranth ernst, dann versteifte ihr Körper sich plötzlich und sie griff nach ihren Waffen. Doch bevor sie die Blaster wieder aus dem Halfter ziehen konnte, wurden sie alle von kaltem, blauem Feuer eingehüllt.

    

  


  
    
      


      41. Kapitel


      Kaird war klar gewesen, was geschehen würde, sobald der Mensch seinen weichen, fleischigen Mund geöffnet und behauptet hatte, er wäre von der Schwarzen Sonne geschickt worden, um Xizor zu warnen. Selbst wenn der Falleen keine Gewissheit hatte, dass der Nediji auf Befehl von Unterlord Perhi versuchte hatte, ihn zu töten, war doch offensichtlich, dass der Mensch nicht zur Organisation gehörte. Er war ein harter Kerl, sicher, daran gab es keinen Zweifel, aber ihm fehlte die Skrupellosigkeit, diese emotionale Distanz, die ein Mitglied der kriminellen Elite auszeichnete, und man musste weder die Macht nutzen können, noch eine sonderlich gute Personenkenntnis haben, um das zu erkennen. Dieser Kerl mochte in der Lage sein, jemanden zu töten, aber er genoss es nicht, wie die Attentäter der Schwarzen Sonne es genossen– vor allem die menschlichen. Natürlich gab es Ausnahmen, und Kaird hielt sich gern für eine von ihnen. Doch er war ja schließlich auch kein Mensch.


      Von da an entwickelten sich die Dinge genauso, wie der Nediji es erwartete: Xizor tat so, als wäre er einverstanden, den Fremden zu begleiten, und während der Kerl sie zu den anderen führte, hatte der Prinz unauffällig begonnen, ihn mithilfe seiner Duftstoffe zu manipulieren. Obwohl Kaird hinter dem Falleen ging, konnte er sehen, wie sich die Farbe seiner Haut änderte, als er die Pheromone absonderte, und danach dauerte es nicht lange, bis der Mann in ihren Bann gezogen wurde– die Veränderungen in seiner Körpersprache waren so deutlich, dass sie selbst einem Nichtmenschen auffallen mussten.


      Auf Kaird schien der bewusstseinsverändernde molekulare Dunst keine Wirkung zu haben. Ob das nun daran lag, dass seine Physiologie sich in ausreichendem Maße von der menschlichen unterschied, um ihn zu schützen, oder daran, dass Xizor sich von ihm abgewendet hatte, ließ sich nicht sagen. Doch jetzt, wo er darüber nachdachte, musste er sich fragen, warum der Prinz ihn vorhin im Ugnaught-Slum nicht einfach mit seinen Duftstoffen manipuliert hatte, statt ihn von dem Droiden betäuben zu lassen. Vielleicht war dem Falleen der relativ ungefährliche Einsatz von Energiefesseln lieber, als ständig weitere Pheromone ausschütten zu müssen, um Kaird unter Kontrolle zu halten. Der Nediji vermutete aber, dass der Grund weit simpler war: Es hatte Xizor gefallen, ihn leiden zu sehen, und er hatte gewollt, dass sein Rivale bei klarem Verstand war, um die Schmerzen und seine Niederlage in vollem Ausmaße zu spüren. Jetzt hatte der Falleen zwei folgsame Sklaven– einen Droiden, der seinen Befehlen folgen musste, und ein Wesen, das allem gewogen wäre, was Xizor ihm suggerierte. Kaird hingegen war ganz allein. Seine Chancen standen wirklich nicht gut.


      Es dauerte nicht lange, bis der Kerl sie zum Rest der Gruppe zurückgeführt hatte, aber bevor sie ihr Ziel erreichten, hielt Prinz Xizor ihn zurück. Anschließend drehte er sich zu 10-4TO herum und sagte so leise, dass die schwachen Ohren des Menschen seine Worte nicht hören konnten: „Geh alleine vor. Sobald du in Reichweite bist, betäube so viele, wie du kannst, aber töte niemanden.“


      Kaird begriff, welcher Logik der Falleen folgte. Die Jedi konnten jedes Lebewesen in ihrer Nähe spüren, aber einen vorsichtig näher kommenden Droiden würden sie vermutlich erst entdecken, wenn es schon zu spät war.


      Als Glupschauge um die Ecke verschwand, fragte der Mensch: „Warum schickt Ihr den Droiden vor?“ Sein Tonfall drückte Verwirrung und höfliches Interesse aus, mehr aber auch nicht. Xizors hypnotisierender Schweiß schien wahre Wunder zu wirken.


      So sehr Kaird den Falleen auch verabscheute, musste er ihn zumindest in einer Hinsicht bewundern. Der Prinz hörte nie auf nachzudenken, seine Chancen auszurechnen und seine Möglichkeiten auszuloten. Selbst ohne diese bewusstseinsverändernden Chemikalien wäre er ein Ehrfurcht gebietender Widersacher– wie die Jedi schon bald herausfinden würden.


      Nachdem der Droide verschwunden war, herrschte ein paar Sekunden Stille, gefolgt vom Geräusch seiner Armkanone, die mehrmals abgefeuert wurde.


      Der Mensch blinzelte bei diesem Laut, und Kaird konnte sehen, wie sein Geist sich klärte. „He!“, rief er. „Was zum…?“ Er wirbelte herum, um hinter 10-4TO herzurennen, aber er kam nicht sehr weit: Xizor verpasste ihm einen Betäubungsschuss direkt zwischen die Schulterblätter.


      Der Angriff war ebenso unerwartet wie effektiv gewesen. Den hatte das Jaulen eines Blasters gehört oder zumindest etwas, das einem Blaster zum Verwechseln ähnlich klang, und dann hatte dunkler Schmerz jede Zelle seines Körpers erfüllt und sein Bewusstsein hinfortgebrannt. Er war nicht sicher, wie lange er ohnmächtig gewesen war, aber es mussten mehr als nur ein paar Minuten gewesen sein, denn als er wieder zu sich kam, war er gründlich gefesselt. Wer immer ihn so verschnürt hatte, musste wohl glauben, dass Sullustaner stark wie Wookiees waren. I-Fünf stand neben ihm, aber er war deaktiviert, und knapp zwei Meter von ihm entfernt entdeckte Dhur Laranth, ebenfalls mit Energiefesseln um ihre Glieder und noch immer bewusstlos.


      Auf einmal konnte er auch Stimmen hören, und als er den Kopf hob, gelang es ihm, ihre Quelle aufzuspüren. Plötzlich schienen sich seine Organe in freiem Fall zu befinden. Auf der anderen Seite des Raumes, vielleicht sechs Meter vor ihm, sah er Prinz Xizor und das Vogelwesen, welches noch immer Fesseln trug. Ihnen gegenüber ragte der Droide auf, der Dhur und die anderen außer Gefecht gesetzt hatte– jedenfalls vermutete Den, dass es sich so abgespielt hatte–, und vor ihm stand… Nick Rostu. Der Droide– der Größe seiner Fotorezeptoren nach zu urteilen, musste das Glupschauge sein– hatte den Menschen an den Armen gepackt und hielt ihn so, dass er sich nicht bewegen konnte.


      Das sah alles ziemlich übel aus, aber im Augenblick galt Dhurs größte Sorge Jax, der gleichsam gefesselt war und vor Xizor stand. Auf eine Frage des Falleen hin hob der Jedi den Kopf, und als Den sein Gesicht sah, musste er einen Fluch unterdrücken. Die Transparistahlsplitter, die ihm während der Schlacht mit den Wilden Droiden um die Ohren geflogen waren, hatten ein gutes Dutzend Schnitte auf seinen Zügen hinterlassen, und mehrere von ihnen bluteten noch.


      Xizor hielt Pavans Lichtschwert, und während Den zu ihnen hinüberblickte, aktivierte der Falleen die Waffe, sodass die glühende, blaue Klinge aus dem Griff hervorstach. Dhur hatte das ungute Gefühl, dass Jax bald erfahren würde, wie sich seine Gegner fühlten, wenn er ihnen mit dem Schwert zu Leibe rückte.


      Warum setzt er nicht einfach die Macht ein? Den wollte nur eine mögliche Erklärung einfallen: dass die Anstrengungen der letzten Stunden Pavan ausgelaugt hatten. Doch welcher Grund auch dahintersteckte, Pavan war offensichtlich nicht in der Lage, seine Jedi-Tricks anzuwenden. Wie es aussah, konnte nur noch Den ihn retten– oder besser gesagt, er konnte dafür sorgen, dass I-Fünf ihn rettete.


      Während der Verfolgung von Xizor hatte der Droide „weitere Modifikationen“ erwähnt, die er mit Dhurs Hilfe vorgenommen hatte. Eine dieser Änderungen betraf die Programmierung des Deaktivierungsmoduls. Bei den meisten Protokolleinheiten befand sich der Ausschalter im Nacken, sodass eigentlich jeder, der größer als der Droide war, ihn mühelos erreichen und die Maschine einfach so ein- oder ausschalten konnte. Bei I-Fünf und den anderen Droiden seiner Baureihe ließ sich dieser Schalter zudem nicht ganz ausbauen, da er zur Absicherung mit dem Hauptprozessor verbunden war. Doch es war den beiden gelungen, diese Schaltkreise zu umgehen und ein Passwort zwischenzuschalten, mit dem I-Fünf sich verbal reaktivieren ließ, aber nur, wenn Dens Stimme es aussprach. Sobald die Audiorezeptoren des Droiden das Wort aufschnappten, wurde sein Prozessor wieder hochgefahren.


      Falls der Sullustaner jetzt gleich das Passwort sagte, würde I-Fünf rechtzeitig erwachen, um zu verhindern, was immer Xizor mit Jax vorhatte. Falls irgendjemand dazu in der Lage war, dann der Droide. Es gab natürlich keine Erfolgsgarantie, aber es wäre ihre beste Chance. Andererseits… Falls er wartete, vielleicht nur ein paar Sekunden, dann stünden die Chancen noch besser, dass er sich nie wieder mit Pavan herumschlagen müsste. I-Fünf würde um ihn trauern, aber Trauer verblasste früher oder später, und dann hätte der Sullustaner seinen Freund wieder. Er zögerte keine Sekunde, sondern wandte den Kopf sofort zu dem leblosen Droiden hinüber und flüsterte: „Bota.“


      Ein schwaches Licht leuchtete hinter I-Fünfs Fotorezeptoren auf, dann wandte er sich zu Xizor um, der mit dem Rücken zu ihnen stand– und gerade das Lichtschwert über seinen Kopf hob…


      Der Droide richtete sich ruckartig auf. Den erkannte, was er vorhatte, und ihm blieb gerade noch Zeit, um zu realisieren, dass er sich nicht die Finger in die Ohren stecken konnte. Das wird wehtun, dachte er– und es tat weh.


      Erst, als er zwischen Xizor und Jax stand, im eisernen Griff von Glupschauge gefangen, wurde Nick Rostu klar, wie meisterhaft er getäuscht worden war. Er hatte davon gehört, dass Falleen andere Wesen beeinflussen, ihre Emotionen manipulieren konnten, aber als er dem Prinzen begegnet war, hatte er nicht daran gedacht– verständlicherweise, wenn man die Geschehnisse der letzten Tage bedachte–, und Xizor hatte diese Unachtsamkeit gnadenlos ausgenutzt. Doch es brachte nichts, den Falleen jetzt dafür zu verfluchen– im Moment war nur wichtig, dass die hypnotisierenden Duftstoffe ihre Wirkung verloren hatten, zweifelsohne weil Xizor sich nun auf Jax konzentrierte.


      „Es ist nichts Persönliches, das versteht Ihr hoffentlich“, sagte Xizor gerade. „Aber ich habe nach einer Möglichkeit gesucht, eine Allianz mit Lord Vader zu schließen, und die Informationen, die dieser Droide in sich trägt, scheinen mir der passende Schlüssel zu sein. Ich muss sichergehen, dass meine Pläne nicht gestört werden. Euer Freund hier…“ Er nickte in Nicks Richtung. „…war freundlich genug, uns herzuführen.“


      Jax hob den Kopf und warf Nick einen Blick zu– ein Blick, der Rostu bis ins Mark traf. Da war kein Zorn, noch nicht einmal Verachtung, nur Müdigkeit. Er musste etwas unternehmen. Irgendetwas. Doch was? Er war ein ausgebildeter Soldat, und er zweifelte nicht daran, dass er einen, vermutlich aber auch zwei oder drei Gegner niederringen konnte. Aber Xizor war ein Falleen, bewandert in diversen Kampfkünsten und im Augenblick zudem mit einem Lichtschwert bewaffnet. Ganz zu schweigen von seinen Pheromonen. Und dann war da ja auch noch Glupschauge mit seiner Betäubungskanone, der sofort schießen würde, falls jemand Widerstand leistete. Nicks Blaster steckte zwar noch immer im Gürtelhalfter, aber solange der Droide seine Arme wie in einem Schraubstock hielt, brachte ihn das auch nicht weiter. Selbst wenn es ihm gelänge, sich zu befreien, würde ihm das keinen Vorteil einbringen, es sei denn, Xizor zögerte mehrere Sekunden, weil er sich nicht zwischen all den Möglichkeiten entscheiden konnte, Rostu zu töten.


      Der Prinz hob das Lichtschwert über Pavans Kopf, und in Nicks Ohren klang das Knistern der leuchtenden Klinge wie das Summen eines straff gespannten, vibrierenden Drahtes. „Es ist nichts Persönliches“, sagte der Falleen erneut. „Aber es geht nun mal ums Geschäft.“


      Rostu blieb keine Zeit mehr, um auf ein Wunder zu warten, außerdem wusste er aus Erfahrung, dass Wunder nur höchst selten dann geschahen, wenn man sie brauchte. Er spannte seine Muskeln. Einen letzten Trumpf hatte er noch, eine Information, von der Xizor nicht wusste, und die er nun einsetzen musste, bevor Jax im wahrsten Sinne des Wortes den Kopf verlor. Natürlich würde das den Prinzen nur kurz aus dem Konzept bringen, aber vielleicht reichten ein paar Sekunden ja, um ihn zu überwältigen. Mehr Zeit würde Nick nämlich nicht haben– er wusste, dass Falleen viel stärker waren und viel bessere Reflexe hatten als Menschen. Aber es hatte ja auch niemand behauptet, dass es leicht sein würde. „Zu woohama“, flüsterte er dem Droiden zu, der ihn festhielt, gefolgt von: „Lass mich los.“


      10-4TO ließ seine Arme los. Obwohl er leise gesprochen hatte, wurde schnell offensichtlich, dass auch Xizor ihn gehört hatte, selbst über das Zischen und Knistern des Lichtschwerts hinweg. Nick zögerte nicht– er sprang auf den verwirrten Falleen zu und streckte die Hände nach dem erhobenen Lichtschwert aus. Gleichzeitig schrie er: „Befrei den Jedi!“


      Er wusste nicht, wie nah er dem Griff der Waffe kam, aber es war jedenfalls nicht nahe genug. Obwohl er sichtlich überrumpelt war, reagierte Xizor unglaublich schnell. Er verpasste Rostu einen Schlag mit dem Handrücken, der ihn durch den halben Raum und gegen die Wand schleuderte. Ein schrecklicher Schmerz breitete sich in seiner Brust aus, als er zu Boden sank– und dann geschah zu seiner grenzenlosen Überraschung ein Wunder. Unglücklicherweise war es aber noch schmerzhafter als Xizors Hieb.


      Kaird war nicht sicher, warum er noch atmete. Nachdem der Falleen entdeckt hatte, dass sein Labor und seine Wissenschaftler auseinandergenommen worden waren, hatte der Nediji seine Lebenserwartung auf vielleicht noch zehn Minuten geschätzt. Er hatte keine Ahnung, was diese Zerstörung angerichtet hatte, und er wollte es auch gar nicht wissen. Xizor hatte etwas von Droiden gemurmelt, aber wie könnten Droiden zu solcher Gewalt in der Lage sein? Selbst Kampfdroiden waren darauf programmiert, ihre Gegner schnell und sauber zu töten– weniger aus humanitären Gründen, sondern vielmehr aus Zweckmäßigkeit. Doch die Mörder der Forscher und ihrer Assistenten hatten sich jede Menge Zeit gelassen, und sie hatten ihr blutiges Treiben genossen. Falls diese Wesen noch immer in der Nähe lauerten, sollten sie möglichst schnell von hier verschwinden.


      Doch Xizor schien nicht an Flucht zu denken– seine Aufmerksamkeit galt ganz dem Jedi. „Es ist nichts Persönliches, das versteht Ihr hoffentlich“, sagte er gerade und hob das Lichtschwert. Den eigenen Blaster trug er noch immer im Halfter– offenbar hielt er es für angemessener, sein Opfer mit der Klinge hinzurichten. Nun, der Falleen hatte schon immer eine Schwäche für dramatische Gesten gehabt.


      Es ist nichts Persönliches. Beinahe hätte Kaird gelächelt. Wenn man jemanden umbrachte, war es immer persönlich. Er hatte mehr als genug Lebewesen im „geschäftlichen“ Interesse seiner Auftraggeber getötet und ihnen dabei in die Augen gesehen, um das zu wissen.


      Seine Gedanken wurden jäh unterbrochen, als der Mensch, der sich als Agent der Schwarzen Sonne ausgegeben hatte, in leisem Tonfall etwas Unerwartetes sagte– etwas, das Kaird erst vor Kurzem zum ersten Mal gehört hatte, und zwar, als Prinz Xizor mit dem Droiden geredet hatte: „Zu woohama.“ Das Kontrollwort für den Droiden, gefolgt von einem raschen, geflüsterten Befehl: „Lass mich los.“


      Offensichtlich hatte Xizors Einfluss auf den Menschen nachgelassen. Natürlich hatte der Kerl nicht die geringste Chance, aber vielleicht könnte Kaird die Ablenkung zu seinem Vorteil nutzen. Seine Beine waren nicht gefesselt. Wenn er losrannte, hinein in das Labyrinth der Gänge– würde er sich dort nur verlaufen. Und was dann? Sollte er umherirren, bis er den Wesen in die Arme lief, die in dem Labor gewütet hatten wie ein Rancor auf Synthwurzel? Seine Hände waren noch immer aneinandergebunden und zwar mit Energiefesseln, nicht mit einem Stück Seil oder Plastikkabel, das man an einem schartigen Stück Metall durchscheuern könnte. Nein, um sie aufzubekommen, brauchte man den Schlüssel, und den trug Xizor bei sich.


      Kaird knirschte mit den Zähnen. Ihm blieb keine Wahl. Sofern kein Wunder geschah, war seine beste Option zu warten und zu hoffen, dass der Falleen einen Moment lang unachtsam sein würde, nachdem er ihm die Fesseln abgenommen hatte. Und seine lange Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass es so etwas wie Wunder nicht gab. Insofern war es eine positive Überraschung, als er vom Gegenteil überzeugt wurde– auch wenn es eine äußerst schmerzhafte Überraschung war.

    

  


  
    
      


      42. Kapitel


      „Aber es geht nun mal ums Geschäft“, sagte Xizor, das Lichtschwert erhoben. Eine Sekunde später wisperte Nick Rostu das Kontrollwort von 10-4TO und befahl ihm: „Befrei den Jedi!“, während er sich selbst auf den Falleen stürzte. Der Prinz, obwohl augenscheinlich aus dem Konzept gebracht, reagierte schnell genug, um Rostus Angriff abzuwehren und ihn wie ein lästiges Insekt beiseitezufegen. Dann richtete sich I-Fünf auf, obwohl Jax sicher gewesen war, dass Xizor ihn deaktiviert hatte, und stieß ein ohrenbetäubendes Kreischen aus, das nicht nur völlig überraschend, sondern vor allem unglaublich schmerzhaft war. Pavan hatte keine Ahnung, wie laut das Geräusch wirklich war, aber in jedem Fall war es so hoch, dass es die Schmerzschwelle der meisten höheren Lebensformen weit überstieg.


      Auf den anderen Droiden hatte es natürlich keine Wirkung: Glupschauge trat ungerührt an Jax’ Seite, um Nicks Befehl auszuführen und ihn zu befreien, aber bevor er die Arme nach seinen Fesseln ausstrecken konnte, schrie Xizor: „Zu woohama!“, und 10-4TO erstarrte mitten in der Bewegung. Obwohl dem Falleen deutlich anzusehen war, dass er ebensolche Schmerzen litt wie die anderen, schaffte er es, auf I-Fünf zu deuten. Die Bedeutung der Geste war eindeutig: Halte ihn auf!


      Glupschauge wirbelte herum und richtete seine Armkanone auf die Protokolleinheit. Er gab einen Schuss ab, aber da hob I-Fünf, weiterhin laut kreischend, den rechten Zeigefinger und zielte so genau, wie nur ein Droide es vermochte. Der rot glühende Laserstrahl stieß in der Mitte des Raumes mit dem blauen Partikelstrahl zusammen.


      Obwohl die Quantenkomposition der beiden Energieblitze sich deutlich unterschied, gab es doch ausreichend Überschneidungen, und nachdem die Strahlen einen Sekundenbruchteil miteinander zu ringen schienen, erfüllte eine Funkenexplosion den Raum mit gleißend grellem Licht.


      Kurzzeitig geblendet taumelte Jax nach hinten. Durch bunte Farbblitze hindurch sah er Xizor, der sich noch immer unter dem schrillen Kreischen wand. Er sank auf die Knie und presste die Hände auf die Ohren– das Lichtschwert ließ er einfach fallen. Offenbar hatte der Prinz zuvor den Sperrmechanismus aktiviert, denn die Lichtklinge löste sich nicht auf, als die Waffe aus den Fingern des Falleen glitt. Das Schwert prallte mit einem Surren auf dem Boden auf und durchtrennte die Ecke eines umgekippten Schranks, bevor es schließlich zum Liegen kam, den Griff gegen ein Stück Elektroschrott geneigt, sodass die Klinge in einem Winkel von fünfundvierzig Grad nach oben zeigte.


      Da feuerte Glupschauge ein zweites Mal. Der Partikelstrahl schnitt durch den Dunst der Lichtexplosion und traf I-Fünf mit voller Wucht an der Brustplatte. Der Protokolldroide wurde nach hinten gegen die Wand geschleudert, dann kippte er der Länge nach auf den Boden. Das Schrillen aus seinem Vokabulator verstummte.


      „Fünf!“, brüllte Den Dhur und zerrte an seinen Fesseln, auch wenn ihm selbst klar sein musste, dass er sich nicht befreien konnte.


      Jax hörte den Schrei kaum. Die Luft im Kontrollraum schien vor Schallwellen zu wabern, und kurz fragte er sich, ob seine Ohren wohl bluteten. Unbeholfen taumelte er auf sein Lichtschwert zu, dann drehte er sich mit dem Rücken zur glühenden Klinge und ging in die Hocke. Vorsichtig, seine ganze Willenskraft darauf konzentriert, nicht das Gleichgewicht zu verlieren, streckte er die Arme nach hinten aus, die Handgelenke so weit gespreizt, wie die Energiefesseln es zuließen. Er hoffte, dass das Lichtschwert das schmale Verbindungsstück durchtrennen würde, befürchtete aber, dass es zuvor einen Kurzschluss auslösen und ihn bei lebendigem Leib rösten würde. Doch eine andere Möglichkeit hatte er nicht…


      Ein zischendes Geräusch erklang, fast ebenso laut wie das Kreischen des Droiden, begleitet von einer statischen Entladung, die jedes Haar an seinem Körper zu Berge stehen ließ, dann wurde er nach vorne geschleudert und landete mehrere Meter vom Lichtschwert entfernt auf dem Bauch. Seine Hände waren frei.


      Er kämpfte gegen den pochenden Schmerz im Kopf an und versuchte, die Situation einzuschätzen. I-Fünf kam langsam wieder auf die Beine, Laranth und Den waren noch immer gefesselt und lagen auf der anderen Seite des Raumes, wobei nur der Sullustaner bei Bewusstsein zu sein schien. Eine Sekunde später sah Jax, wie 10-4TO sich zu ihm herumdrehte und mit seiner Armkanone anlegte. Pavan stemmte sich auf die Füße und reckte beide Hände nach vorne, angetrieben von der verzweifelten Hoffnung, dass die Macht wieder mit ihm war– doch die Verbindung blieb unterbrochen. Er hechtete zur Seite, rollte sich ab und kam hinter einem großen, ausgeweideten Instrumentenpult wieder auf die Füße. Keine Sekunde später brannte dort, wo er eben noch gestanden hatte, ein Energiestrahl ein Loch in den Boden.


      Der Droide schwenkte herum, um ein weiteres Mal zu feuern. Hinter dem Pult war Jax fürs Erste aber in Sicherheit. Fragte sich nur, wie lange „fürs Erste“ war? Einmal mehr streckte er sich der Macht entgegen, und einmal mehr wich sie vor ihm zurück. Der Droide machte einen Schritt nach vorne, dann packte er das zerstörte Instrumentenpult und schleuderte es zur Seite. Damit war Pavan schutzlos…


      Er warf sich nach vorne, unter Glupschauges ausgestrecktem Kanonenarm hinweg, und rammte die Hand nach vorne. Kurz blitzte die Klinge des Dolches auf, den er aus der Scheide zwischen seinen Schulterblättern gezogen hatte– dann verschwand sie im Spalt zwischen Brust- und Bauchplatte des Droiden.


      10-4TO stolperte nach hinten, und Funken erhellten das Gewirr von Kabeln und Schaltkreisen, das die Innereien des Droiden darstellte. Ein Fuß blieb an einem Trümmerstück auf dem Boden hängen, und Glupschauge kippte gegen den Rand des zerstörten Fensters. Der Transparistahl dort war bereits geborsten und gesplittert. Er konnte dem Gewicht der Maschine nicht standhalten, und so stürzte 10-4TO nach hinten und verschwand außer Sicht. Einen Moment später erklang unten in der Fertigungshalle ein lauter Knall.


      Jax stand auf und drehte sich zu der Stelle um, wo sein Lichtschwert gelegen hatte. Er erwartete, dass die Klinge erloschen war, ebenso wie seine Energiefesseln– aber nicht nur die Klinge war verschwunden, sondern auch der Griff. Verzweifelt blickte Pavan sich nach seiner Waffe um.


      „Sucht Ihr das hier?“ Die seidige Stimme des Falleen erklang hinter ihm, und als Pavan herumwirbelte, erblickte er das Lichtschwert in Xizors Händen. Bevor er reagieren konnte, zuckte die Klinge mit einem unheilvollen Knistern aus der Emitteröffnung. Der Prinz hatte sich augenscheinlich deutlich schneller von dem markerschütternden Kreischen erholt als der Jedi, und nun kam er mit einem Grinsen auf seinen unbewaffneten Gegner zu. Seine Haut leuchtete dabei in einer Mischung aus Grün und Orange.


      Jax stieß die rechte Hand nach vorne, in der Hoffnung, Xizor mit einem Machtstoß auf Distanz zu halten, aber nichts geschah. Die Macht entzog sich ihm, und er blieb allein mit dem Gefühl gähnender Leere.


      Der Falleen verharrte, als Pavan die Pantomime eines Machtstoßes vollführte, aber dann wuchs sein Lächeln in die Breite und er machte einen weiteren Schritt nach vorne. Weiter kam er jedoch nicht, denn da zuckte ein Laserstrahl in den Boden vor seinen Füßen, und ein zweiter zischte über seinen Kopf hinweg. Mit einem erschrockenen Schrei auf den Lippen drehte Xizor sich zum Ursprung dieser neuen Attacke herum.


      I-Fünf stand nur ein paar Meter entfernt, beide Finger auf Prinz Xizor gerichtet. „Deaktiviert das Lichtschwert, Euer Hoheit“, sagte der Droide. „Und werft bitte auch den Blaster auf den Boden.“


      Xizor fletschte die Zähne, und seine Haut flammte vor Zorn rot auf, doch die Finger des Droiden zielten weiter ruhig auf seinen Kopf und seine Brust.


      „Ich bin sicher, Ihr seid außerordentlich schnell, Prinz Xizor.“ I-Fünf zog die Schultern hoch. „Aber nicht so schnell wie das Licht.“


      Der Falleen zögerte kurz, dann deaktivierte er das Lichtschwert und entledigte sich anschließend auch seines Blasters. Jax wollte schon auf ihn zugehen, um seine Waffe zurückzufordern– da fiel sein Blick auf Nick Rostu. Der Mensch lag vor der hinteren Wand des Raumes auf dem Rücken, und ein blutverschmiertes Stück Transparistahl ragte aus seiner Brust.


      Nick lag dort, wo er nach Xizors Schlag gelandet war, sein Kopf auf rostige Trümmer gebettet. Er konnte das Stück transparenten Metalls sehen, das dicht unterhalb der Rippen seinen Körper durchbohrt hatte, und beinahe musste er lächeln, denn er wusste, dass sich diese neue Wunde unter dem Hemd mit der alten Narbe von Haruun Kal kreuzte und so ein X über seinem Bauch bildete– nicht, dass ein so offensichtliches Zeichen nötig wäre, um ihm zu zeigen, dass er erledigt war. Er fragte sich nur, warum er keine Schmerzenspürte. Das ist wohl der Vorteil, wenn man unter Schock steht.


      Erst jetzt bemerkte er, dass sich jemand über ihn beugte. Es war Jax. Rostu versuchte zu sagen, dass es ihm leidtat, dass es nicht seine Idee gewesen, sondern er von Vader erpresst und von Xizor manipuliert worden war. Er war nicht sicher, ob er das alles oder überhaupt irgendetwas davon verständlich über die Lippen brachte, aber Pavan blickte ihn an, als würde er verstehen.


      Da war noch eine Sache… Aber was? Er hatte Mühe, sich zu erinnern. Es war, als würde sein Denkvermögen gemeinsam mit seinem Blut aus der Wunde rinnen. Aber es fühlte sich unglaublich wichtig an, dass er Jax diese Sache erzählte. Einmal mehr konnte er nicht einschätzen, ob er alles deutlich ausgesprochen hatte, aber Jax nickte und lächelte durch das verkrustete Blut auf seinem Gesicht. Anschließend sagte er etwas, aber seit I-Fünfs Soloeinlage konnte Nick sich auf seine Ohren in etwa genauso verlassen wie seit dem Sturz auf seine Beine. Der Jedi klopfte die Taschen seines Mantels ab, suchte nach dem, was Nick ihm genannt hatte, aber er schien nichts finden zu können. Rostu hoffte nur, dass seine Uniform nicht mit Blut verschmiert war. Ein Soldat– und vor allemein Offizier– sollte stets darauf achten, vorzeigbar auszusehen.


      Dennoch spürte er ein Gefühl der Zufriedenheit: Er hatte es geschafft, Pavan Bericht zu erstatten. Das war wichtig, immerhin herrschte Krieg. Ja, er hatte seinen Teil beigetragen. Jetzt konnte er sich endlich ausruhen, und das war gut, denn ihm fehlte die Energie, um noch weiter zu sprechen. Der Mann, der über ihm stand– wer war er noch gleich? Gegen das grelle Licht der Lampen konnte Nick sein Gesicht kaum erkennen– es hatte sich zu einer anderen Silhouette umgewandt. Die beiden Gestalten schienen in Zeitlupe umeinander zu kreisen, ein Tanz im Takt der blitzenden Lichter und gedämpfter, weit entfernter, summender Geräusche. War einer von ihnen vielleicht Mace Windu?


      Nick konnte es nicht sagen, aber es war ohnehin nicht mehr wichtig. Es war Zeit für ihn zu gehen. Sein neues Schiff wartete auf ihn, mit hochgefahrenem Hyperantrieb, bereit, diese Welt hinter sich zurückzulassen. In einer Minute könnte er schon fort sein. Sobald er wieder zu Atem gekommen wäre. Er brauchte nur einen Moment, um sich auszuruhen– und den hatte er sich doch wohl verdient, oder? Der Krieg war endlich vorbei. Jetzt war es Zeit, den Frieden zu genießen.


      Die Lichter schmerzten in seinen Augen, also schloss Nick die Lider.


      Jax richtete sich auf und trat von Rostus Leiche zurück. Xizor stand ein paar Meter entfernt, den Griff des Lichtschwerts noch immer in der Hand. Pavan hielt ebenfalls etwas: den Gegenstand, von dem Nick ihm mit seinem letzten, kaum hörbaren Wispern erzählt hatte– ein kurzer Stab, den der Korun an Bord der Fernpendler gefunden hatte. Es war offensichtlich eine Art Waffe, das Problem war nur, dass Jax nicht sagen konnte, welche Art. Dem Aussehen nach ähnelte sie einem Lichtschwert, aber der Stab war leichter und für eine Hand entworfen. Nick hatte keine Gelegenheit mehr gehabt ihn auszuprobieren, und Pavan wusste nicht einmal, ob er überhaupt funktionierte– doch es war ihm egal.


      Es war egal, dass Xizor sein Lichtschwert hielt, egal, dass der Falleen ein Meister der Teräs Käsi war, einer Kampfkunst, die vor Jahrhunderten entwickelt und im Laufe der Zeit immer weiter verfeinert worden war und angeblich besonders effektiv gegen Jedi sein sollte. Egal auch, dass seine Verbindung mit der Macht so störungsanfällig geworden war, aus welchem Grund auch immer. Nichts davon war jetzt noch wichtig. Das lag alles in der Vergangenheit. Die Zukunft scherte ihn ebenso wenig. Was zählte, war allein die Gegenwart– das Hier und Jetzt.


      Er blickte zu den anderen hinüber. Das Vogelwesen und Dhur waren noch immer gefesselt, ebenso wie Laranth. Die Twi’lek musste entweder bewusstlos oder tot sein, aber die Tatsache, dass sie sich nicht längst schon von ihren Fesseln befreit hatte, sprach wohl für Letzteres. Der Einzige, der sich frei bewegen konnte, war I-Fünf, der ein Stück hinter ihm stand und so den dritten Eckpunkt eines Dreiecks bildete, bestehend aus ihm, Jax und Xizor. Seine Finger hatte der Droide noch immer auf den Falleen-Prinzen gerichtet.


      „Es widerspricht nicht meiner Kernprogrammierung, den Feind eines Freundes kampfunfähig zu machen“, sagte I-Fünf an Pavan gerichtet. „Falls gewünscht, kann ich ihn außer Gefecht setzen.“


      „Was ich möchte“, murmelte der Jedi, „ist, dass du nach dem anderen Droiden siehst. Er trägt noch immer wichtige Daten in sich.“


      „Aber…“


      „Kein Aber! Prinz Xizor und ich haben noch eine Rechnung zu begleichen. Persönlich.“


      I-Fünf zögerte, und irgendwie gelang es ihm, dabei besorgt zu wirken, aber schließlich nickte er und ging hinüber zu dem Transparistahlfenster. Mit überraschender Gelenkigkeit sprang er durch das Loch und verschwand außer Sicht.


      Während der kurzen Unterhaltung mit dem Droiden hatte Jax Xizor keine Sekunde aus den Augen gelassen. Jetzt hob der Falleen grinsend die freie Hand, mit der Handfläche nach oben, und winkte den Jedi zu sich. „Dann zeigt mal, was Ihr könnt“, sagte er.


      Jax drückte den Knopf an dem Stab.

    

  


  
    
      


      43. Kapitel


      Eine dünne, elastische Metallschnur zuckte aus dem Griff hervor, und kaum, dass sie den Boden berührte, wurde sie von den Lichtbogenwellen eines Energiefeldes umschlossen. Es war eine Peitsche– eine Energiepeitsche. Jax wartete, bis die hellgrün leuchtende Schnur ganz ausgerollt war, dann schwang er die Waffe versuchsweise, und ihre Spitze brannte einen großen, gezackten Halbkreis in den Boden. Anschließend drehte er ruckartig das Handgelenk, und die Bewegung rann als schlängelnder Bogen durch die Metallschnur, beendet von einem kurzen, befriedigenden Schnalzen der Spitze, deutlich lauter als das Summen des Energiefeldes. Jax konnte sich nicht annähernd vorstellen, wie komplex die Modulationstechnologie im Inneren des Griffes sein musste. Als Teil seiner Ausbildung hatte er auch mit Lichtpeitschen trainiert, wenngleich natürlich längst nicht so oft wie mit dem Lichtschwert, darum war Jax im Umgang mit dieser Waffe auch längst nicht so sicher wie mit der Klinge. Leider würde er sich unter den denkbar schlechtesten Umständen an den Umgang mit der Peitsche gewöhnen müssen.


      „Sehr beeindruckend“, sagte Xizor. „Aber ich denke, das Schwert ist mächtiger als die Peitsche. Ich würde ja vorschlagen, dass Ihr erst ein wenig übt, aber– so galant bin ich dann doch nicht.“ Mit diesen Worten reckte der Falleen das Lichtschwert nach vorne, dann legte er die freie Hand über das hintere Ende des Griffes, richtete die Klingenspitze auf Jax’ linkes Auge und griffan.


      Pavan wich zurück. Er versuchte, möglichst viel Zeit zu gewinnen, um sich an seine neue Waffe zu gewöhnen. Die Peitsche war nicht so elegant wie ein Lichtschwert oder so mächtig, und sie konnte sich auch nicht mühelos durch fast jedes Material brennen, aber einen Vorteil hatte sie doch: Die Schnur war mehr als doppelt so lang wie die Klinge. Außerdem war der metallische Kern nur bis zu einem gewissen Grad elastisch, wie er erkannte, als er die Waffe noch einmal schwang.


      Der Falleen sprang vor und riss die Klinge nach unten um das Handgelenk des Jedi zu durchtrennen, aber Jax blockte den Hieb mit dem dicken Teil der Schnur dicht über dem Griff ab. Xizor erholte sich bemerkenswert schnell und wirbelte das Lichtschwert von einer Hand in die andere.


      Erneut ließ Pavan die Lichtpeitsche schnalzen, sodass eine schlängelnde Welle an dem Metallstrang entlangwanderte, und ein zweiter Überschallknall ertönte– eine wortlose Warnung an den Falleen, dass er auf Abstand bleiben sollte. Es war egal, wie gut der Prinz im Umgang mit dem Lichtschwert war, sagte Jax sich. Kein normaler Humanoider konnte in einem Duell mit einem Jedi bestehen. Selbst ein Meister des Teräs Käsi, der seine eigene, innere Stärke perfekt beherrschte und von Jahrzehnten des Trainings zehrte, durfte bestenfalls auf ein Unentschieden hoffen– und in der ganzen Galaxis gab es nur eine Handvoll solch begabter Kämpfer.


      Der Falleen schob sich näher heran, dann wirbelte er nach rechts und stieß das Lichtschwert nach vorne.


      Pavan folgte seiner Bewegung und griff in die Macht hinaus– doch auch jetzt fanden seine Sinne nur Leere. Er versuchte, eine ausdruckslose Miene zu wahren, aber Xizors Grinsen verriet ihm, dass sein Gegner die Unsicherheit spüren konnte– vermutlich roch er seinen Angstschweiß. In diesem Moment wurde Pavan zumindest teilweise klar, was diese Störungen verursachte. All die Monate des Versteckens, während derer er sich bemüht hatte, nicht auf aktive Weise mit der Macht in Verbindung zu treten, aus Furcht, Vader könnte auf seine Gegenwart aufmerksam werden– das war ihm zur zweiten Natur geworden. Er hatte sich daran gewöhnt, es verinnerlicht, und nun, wo er sie so dringend brauchte, konnte er die Verbindung nicht wiederherstellen.


      Im Laufe der letzten Wochen hatte er die Häscher des Imperators, vor allem Vader, immer mehr als Aasvögel gesehen, Todesboten, die ständig über ihm kreisten, und deren scharfe Augen selbst die leiseste Bewegung aufschnappten. Sie würden es sehen, wenn er die Macht anrief, und dann würden sie alle vom Himmel herniederstoßen und ihn aus der Menge herauspicken wie ein Sandkorn von einem Strand. Selbst wenn er sich geirrt hatte– falls Vader und seine Schergen nicht ständig auf der Suche nach ihm gewesen waren–, das Resultat war dasselbe.


      Doch ob nun mit oder ohne die Hilfe der Macht, Jax war fest entschlossen, diesen Kampf zu gewinnen. Er schob den linken Fuß nach hinten und drehte sich um fast neunzig Grad, sodass er seitlich zu Xizor stand. Anschließend hob er den Arm und ließ die Peitsche in einem glühenden Kreis über dem Kopf wirbeln.


      Der Falleen nickte, als wollte er ihm Respekt für diesen Zug zollen, dann drehte er sich nach links und ging langsam auf ihn zu, wobei er das Lichtschwert in kunstvollen Mustern schwang und es immer wieder geschickt von einer Hand in die andere rollen ließ. Pavan spannte die Muskeln und wartete auf den Moment, da sein Gegner innehalten würde, den Moment, da er ihm mit einem schnellen Schlag die Waffe aus den Händen fegen…


      Unvermittelt unterbrach Xizor die beinahe hypnotischen Bewegungen der Klinge und sprang über Pavan hinweg, die Glieder in einem Salto an den Körper gezogen, mit Ausnahme des Arms, den er benutzte, um das Schwert nach unten zu stoßen.


      Jax hatte nicht geglaubt, dass jemand, der kein Jedi war, zu einem solchen Manöver in der Lage wäre. Hastig hörte er auf, sein Handgelenk kreisen zu lassen, und schlug die Peitsche nach oben. Die Metallschnur wickelte sich um die Lichtklinge, und blaue und grüne Funken kündeten von dem Konflikt widerstreitender Energiefelder. Sie versengten die Atome der Luft selbst und füllten Pavans Nase mit dem Gestank von Ozon. Doch bevor er das angedachte Manöver beenden und Xizor das Schwert entreißen konnte, deaktivierte der Falleen die Klinge. Die Peitschenschnur fiel schlaff herab, und Jax musste hastig beiseite springen, um nicht selbst in Scheiben geschnitten zu werden.


      Der Prinz landete in der Hocke und zündete noch in derselben Bewegung das Lichtschwert, dann schwang er den Arm in einem Bogen, der dicht über dem Boden begann und hoch über seiner Schulter endete. Die Lichtpeitsche surrte durch die Luft und schlang sich einmal mehr um die Klinge, aber diesmal riss Jax an der Schnur, bevor Xizor seine Waffe wieder deaktivieren konnte. Der Falleen wurde nach vorne gerissen und verlor das Gleichgewicht.


      Doch auch wenn er taumelte, seine Hand blieb fest um den Griff der Waffe geschlossen, und kaum, dass die Schnur unter weiterem Funkensprühen von der Lichtklinge abgerutscht war, sprang er vor. Jax duckte sich unter seinem heranhechtenden Widersacher hinweg und rollte zur Seite, als Xizor noch in der Luft ein zweites Mal ausholte. Der Hieb verfehlte ihn nur um Fingerbreite. Einen Moment später war der Jedi aber schon wieder auf den Beinen. Er drehte sich zur Seite und riss die Hand in Xizors Richtung herum, sodass die glühende Peitschenschnur auf den Falleen zuschnellte wie ein geschleuderter Speer.


      Der Prinz duckte sich, dann wirbelte er einmal um die eigene Achse und senkte das Schwert auf Brusthöhe. Sein Ziel war es, Pavan in zwei Hälften zu schneiden, doch der Jedi war zu schnell– er wich zurück und schwang seine Peitsche, um den Falleen auf Distanz zu halten. Xizor musste innehalten und die Schnur abwehren, andernfalls hätte die surrende Spitze ihm den Arm abgetrennt.


      Jax versuchte ein weiteres Mal, von der Macht zu zehren, und ein weiteres Mal fanden seine Sinne nur ein kaltes Vakuum. Den Grund des Problems zu kennen, reichte wohl nicht, um es zu beheben. Zudem war dies der denkbar schlechteste Moment, um sich wieder an die Macht heranzutasten. Er steckte schließlich mitten in einem erbarmungslosen Kampf, war überreizt und besorgt.


      Es war töricht gewesen, Prinz Xizor zum Duell zu fordern, und er wünschte sich, er hätte I-Fünf erlaubt, ihn auszuschalten. Der Falleen war stärker als Jax, aber einem Droiden mit Lasern in den Fingerspitzen hätte er nichts entgegensetzen können. Jetzt war es zu spät dafür: I-Fünf war mit 10-4TO beschäftigt, und Laranth rührte sich noch immer nicht. Es sah aus, als hätte er sie durch seinen Übermut alle zum Tod verurteilt.


      Hinter sich hörte er ein merkwürdiges Geräusch, aber er konnte es sich nicht leisten, Xizor auch nur einen Moment aus den Augen zu lassen, denn der Falleen schritt knapp außerhalb der Reichweite seiner Peitsche auf und ab. Doch das Geräusch wurde lauter, ein Knacken und Knirschen, und erst als es schon zu spät war, erkannte Jax darin das Bersten von verstärkten Plastahlbolzen. Er wirbelte zum zweiten Ausgang des Kontrollraums herum, aber da hatte ein Wartungsdroide auf Rollketten die Tür bereits niedergewalzt. Er hatte sich mehrere scharf gezackte Metallstücke an die Brust geschweißt, die wie Messer vorstachen, und er brabbelte unermüdlich etwas in Binärsprache vor sich hin, während er auf den Jedi zukam– eine Kakofonie aus klickenden, summenden, pfeifenden, trillernden Lauten. Pavan machte einen Ausfallschritt zur Seite und schwang die Peitsche hoch über dem Kopf. Die Energieschnur schnitt in die Kuppel, unter der sich der Hauptprozessor des Droiden befand, und die Bremsen der Einheit blockierten, aber der Schwung ihrer Bewegung ließ sie weiter nach vorne rutschen. Der Geruch von verbranntem Silikon stieg Jax in die Nase, als die Gyroskope sich ächzend bemühten, die Wartungseinheit aufrecht zu halten. Doch dafür war es zu spät. Die glühende Peitschenschnur hatte sich in einem weiten Bogen durch Kopf und Brust des Droiden gebrannt, und nun fiel der metallene Oberkörper in einem Funkenregen auf die eine Seite, während das Kettenfahrwerk in die andere Richtung umkippte.


      Jax ließ sich flach auf den Boden fallen, und keinen Moment zu früh– die Klinge des Lichtschwerts schnitt dort durch die Luft, wo sich eben noch sein Kopf befunden hatte. Der Jedi rollte sich auf den Rücken, sprang freihändig auf die Beine und wirbelte die Peitsche in einem weiten Kreis vor sich.


      Die Waffe hatte einen ernsthaften Nachteil: Es dauerte zu lange, sie nach einem Angriff wieder zurückzuziehen. Falls er nicht aufpasste, würde Xizor in einem solchen Moment seine Deckung durchbrechen können. Pavan holte tief Luft und ließ die Hälfte davon wieder entweichen. Die Macht benutzen zu können, wäre jetzt wirklich praktisch…


      „Jax! Pass auf!“, brüllte Den.


      Der Jedi drehte sich halb herum und versuchte sich zu ducken, aber er war zu langsam. Ein Metallstück streifte ihn am Kopf und schickte ihn, kurzzeitig betäubt, zu Boden. Die Lichtpeitsche entglitt seinen Fingern und erlosch, als sie zwischen die Trümmer fiel. Jax war aber geistesgegenwärtig genug, sich nach hinten wegzurollen, und dabei erhaschte er einen kurzen Blick auf den Wilden Droiden, der sich hinter seinem kettenbetriebenen Freund durch die zerstörte Tür geschoben und ihn angegriffen hatte. Es war eine Astromecheinheit, die eine Art behelfsmäßiges Katapult an ihrer Kuppel befestigt hatte und damit faustgroße Metall- und Durabetonbrocken verschießen konnte.


      Jax war ein toter Mann. Er war Xizor hilflos ausgeliefert, das wusste er, und der Falleen wusste, dass er es wusste. Die Lichtpeitsche war außer Reichweite, und Xizor kam auf ihn zu, seine Haut in freudiger Erwartung des Todesstreichs blutrot verfärbt. Pavan akzeptierte sein Schicksal. Nun würde er eins mit der Macht werden, und vielleicht würde er ja eine Antwort auf all die offenen Fragen finden, die…


      Wie von einem unsichtbaren Puppenspieler gelenkt, ruckte sein rechter Arm plötzlich vor, die Handfläche nach außen gerichtet, und Xizor flog in hohem Bogen nach hinten, als hätte ihn ein Repulsorstrahl getroffen, bevor er drei Meter entfernt gegen die Wand donnerte. Jax spürte, wie die Macht ihn einhüllte, wie ihre vertrauten Fäden ihn durchströmten, und er ließ bereitwillig zu, dass sie die Kontrolle über seine Glieder übernahmen. Sein Körper richtete sich ohne jede Anstrengung auf, als würde er schweben, dann streckte sich ein zweites Mal sein Arm aus, und der Astromechdroide wurde ebenfalls gegen die Wand geschleudert, so hart, dass sein Chassis zersplitterte. Funken und Öl sprühten in alle Richtungen, und sein Binärgelalle wurde zu einem tiefen Quietschen, als die Einheit auf den Boden hinabrutschte.


      Xizor stemmte sich derweil wieder auf die Beine, und der Schrecken in seinem Gesicht verwandelte sich in Zorn. Er sah sich nach dem Lichtschwert um, das ihm entglitten war, aber Jax hob den Arm, und die Waffe sauste ihm in die Hand. Nun streckte der Jedi auch den anderen Arm aus, und die Lichtpeitsche flog in seine wartenden Finger.


      Hinter ihm murmelte Den Dhur: „Das nenn ich mal einen Konter.“


      Jax begriff, was geschehen war. Als er seinen nahenden Tod akzeptiert hatte, war sein Geist in den Zustand inneren Friedens zurückgekehrt, der notwendig war, um eins mit der Macht zu werden. Es war also weniger so gewesen, als hätte er seine alte Verbindung mit der Macht wiederaufleben lassen, vielmehr hatte die Macht ihn einmal mehr als würdiges Gefäß für ihre Energie erwählt. Xizors Haut nahm wieder einen warmen Orangeton an, und Jax vermutete, dass der Falleen gerade seine Pheromone ausstieß. Er machte eine Handbewegung, und die Machtfäden um ihn dehnten sich aus, um die Duftstoffe auf den Prinz zurückzuwerfen. Ein verwirrter Ausdruck bemächtigte sich Xizors Gesicht. „Ergib dich“, sagte Pavan. Jetzt, wo er beide Waffen hielt, hatte sein Gegner keine Chance.


      Der Falleen lachte– dann sprang er. Er bewegte sich unglaublich schnell, flog mit ausgestreckten Beinen förmlich auf Jax zu und legte die Entfernung zwischen ihnen innerhalb eines Sekundenbruchteils zurück. Obwohl er wieder mit der Macht verbunden war, kam das Manöver für Pavan völlig unerwartet. Der Geist seines Gegners war stark, und er hatte seine Absichten bis zum letzten Augenblick verborgen. Zudem waren seine Reflexe ungleich schneller als die eines Menschen und seine Muskeln stark genug, um ihn fast ebenso weit zu tragen, wie die Macht Jax tragen konnte. Der Jedi duckte sich und wirbelte herum, Schwert und Peitsche erhoben, bereit den Falleen, falls nötig, zu töten.


      Xizor hat den Verstand verloren, dachte er. Er kann unmöglich gewinnen. Was…?


      Der Falleen landete federnd auf den Beinen, und da erkannte Jax, was er vorhatte– nur leider war es da bereits zu spät. Nick Rostus Blaster lag ein Stück neben dem reglosen Körper des Majors, genau dort, wo Xizor gelandet war. Der Prinz musste sich nur bücken und die Waffe aufheben. Genau das tat er nun auch, dann wirbelte er auf dem Absatz herum und drückte ab, alles in einer einzigen, flüssigen Bewegung.


      Jax blockte den Schuss mit dem Lichtschwert ab. Die beiden Energiefelder blitzten nur kurz auf, als sie miteinander kollidierten, aber als das Gleißen verblasste, war der Sohn des Hauses Sizhran bereits in der Dunkelheit der Korridore verschwunden.


      Pavan verspürte keinen Drang, ihn zu verfolgen. Xizor würde sie nicht noch einmal angreifen. Wichtiger war jetzt, 10-4TO zu finden und sicherzustellen, dass die Daten intakt waren. Also drehte er sich um und ging auf das geborstene Fenster zu, durch das der Droide gestürzt war.


      Unvermittelt zogen sich die Fäden der Macht um ihn zusammen, und eine Vibration wanderte durch sie in seinen Körper– ein widerhallendes Pochen, welches ankündigte, dass sich ein weiterer Machtnutzer der heruntergekommenen Industrielandschaft des Fabrikendistrikts näherte. Jemand, der unglaublich stark war– stärker als jeder andere Machtnutzer, mit dem Jax es je zu tun gehabt hatte. Das konnte nur eines bedeuten: Darth Vader war auf dem Weg hierher.

    

  


  
    
      


      44. Kapitel


      Eisige Furcht breitete sich in Jax aus. Gleichzeitig spürte er eine weitere Vibration, diese aber deutlich wärmer und freundlicher– noch bevor er den Kopf drehte, um sich zu vergewissern, wusste er, dass Laranth wieder zu Bewusstsein gekommen war. Ihre Miene zeigte ihm, dass sie das Beben in der Macht ebenfalls wahrnahm, und auch wenn sie es vielleicht nicht so schnell und so eindeutig identifizieren konnte wie er, wusste sie doch, dass etwas Übles im Verzug war. „Steht auf“, rief er der Twi’lek und Den zu, während er zu ihnen hinüberging.


      Zuerst widmete er sich Laranth und durchtrennte ihre Fesseln mit einem schnellen Hieb seines Lichtschwerts. Da er diesmal vorbereitet war, schleuderte ihn der Energierückstoß nicht zu Boden, als Fesseln und Klinge sich kurzschlossen, stattdessen taumelte er nur ein paar Schritte nach hinten. Dennoch war es überaus schmerzhaft, vor allem für Laranth. Sie stolperte nach vorne, und als sie das Gleichgewicht wiedergefunden hatte, begann sie mit verzerrtem Gesicht ihre Arme zu massieren. „Autsch“, sagte sie.


      „Tut mir leid“, erwiderte Jax. „Xizor hat die Schlüssel, und selbst wenn wir ihn erwischen, bezweifle ich, dass er sich freiwillig von ihnen trennen würde.“ Er aktivierte das Lichtschwert wieder und wandte sich zu Dhur um. „Du bist dran.“


      „He, Moment mal“, rief der Sullustaner. „Überstürzen wir nichts. Ich bin sicher, es gibt eine andere Möglichkeit, um… Auuu!“ Als die beiden Energiefelder aufeinanderprallten, wurde Den nach vorne auf den Bauch geschleudert. Sobald er sich mühsam wieder in die Höhe gestemmt hatte, bedachte er Pavan mit einem vernichtenden Blick. „Sollte ich je wieder bei einem Holozine unterkommen, mach dich auf einen gesalzenen Artikel über die wahre Natur der Jedi gefasst!“


      Jax wandte sich ab und hing den Schwertgriff an seinen Gürtel.


      „He“, meldete sich die Vogelkreatur zu Wort. „Was ist mit mir?“


      „Du bleibst gefesselt“, erklärte Pavan, „bis wir mehr über dich wissen.“


      Das Wesen schien protestieren zu wollen, aber dann klappte es den schnabelartigen Mund mit einem empörten Klicken wiederzu.


      „Ziemlich beeindruckende Vorstellung“, meinte Den, während er sich den Bauch rieb. „Ich kann aber nicht behaupten, dass ich es genossen habe, in der ersten Reihe zu sitzen.“


      Bevor jemand etwas darauf erwidern konnte, sah Jax eine Bewegung aus dem Augenwinkel und wirbelte herum. Doch es war nur I-Fünf, der gerade wieder durch das Loch in der Scheibe hereinkletterte.


      „Ich habe gute Neuigkeiten und schlechte Neuigkeiten“, sagte er, ohne etwaige Fragen abzuwarten. „Der Sturz hat 10-4TO bewegungsunfähig gemacht, und jemand– ich schätze weitere Wilde Droiden– hat sich über ihn hergemacht. Sämtliche Gliedmaßen und sein Hauptprozessor wurden entfernt.“


      Jegliche Wärme wich aus Jax’ Körper. „Aber das bedeutet, dass die Daten…“


      „Nicht länger in 10-4TOs Besitz sind. Ja, ich fürchte, so ist es.“


      Einen Moment herrschte Schweigen, dann fragte Den: „Und die guten Neuigkeiten?“


      „Das waren die guten Neuigkeiten. Die schlechten sind, dass meine Sensoren höhere Strahlungswerte erfassen. Ich schlage vor, dass alle anwesenden organischen Wesen diesen Ort schnellstmöglich verlassen. Und falls irgendjemand glaubt, ich würde alleine hierbleiben, hat er sich getäuscht.“


      „Es wird noch besser“, warf Jax ein. „Vader ist auf dem Weg hierher. Er kann jede Minute eintreffen.“


      Es folgte ein weiterer Augenblick schockierter Stille, dann schrillte das Vogelwesen. „Könnte mich jetzt vielleicht jemand von diesen verfluchten Fesseln befreien?“


      Jax nahm das Schwert wieder vom Gürtel. Ihnen blieb wohl keine andere Wahl, als ihm zu vertrauen– sie mussten so schnell wie möglich verschwinden, da konnten sie es sich nicht leisten, einen Gefesselten hinter sich herzuschleifen. Außerdem waren die Machtfäden, die ihn umgaben, obgleich von Härte und Skrupellosigkeit gezeichnet, frei von verhohlenen Absichten oder Verrat.


      Pavan spürte eine Woge der Müdigkeit über sich hinwegbranden. Selbst wenn ihnen die Flucht gelang, gab es keine Garantie, dass Vader aufgeben würde. Im Gegenteil, wenn er um den halben Planeten flog, um Jax zu erwischen, würde er ihn vermutlich auch bis an die Grenzen der Galaxis verfolgen. Er hatte keine Ahnung, was der Sith-Lord von ihm wollte, aber Vader machte für gewöhnlich keine halben Sachen. Er würde die Jagd erst abbrechen, wenn er Jax oder einen Beweis für seinen Tod in Händen hatte.


      Jax befreite das Vogelwesen– das erklärte, dass sein Name Kaird war, bevor es von dem Energiestoß unterbrochen wurde–, dann zündete er das Schwert erneut und blickte auf die glühende Klinge hinab. Nach einem Moment nickte er gedankenversunken und drehte den Kopf in I-Fünfs Richtung. „Wenn wir unbemerkt entkommen wollen, werden wir ein großes Ablenkungsmanöver brauchen“, sagte er. „Und ich habe da schon etwas im Sinn.“ Rasch erklärte er dem Droiden seinen Plan.


      I-Fünf musterte ihn mit simulierter Überraschung. „Du bist wirklich bereit, deine Waffe aufzugeben?“


      „Ich tue es nicht gern, aber ich sehe keine andere Möglichkeit“, erwiderte Jax. „Die einzigen Lebenszeichen, die der Scanner in einem Radius von fünfhundert Kilometern erfasst hat, waren die von Xizor und diesem Kaird. Ich habe keine Gewissensbisse, ein paar Wilde Droiden in Altmetall zu verwandeln– und Vader gleich mit, falls wir Glück haben. Sind deine Sensoren leistungsstark genug?“


      „Das sollte kein Problem sein– die Strahlungssignatur ist deutlich zu erkennen.“


      Jax nickte, dann zögerte er, aber schließlich drückte er dem Droiden doch sein Lichtschwert in die Hand. I-Fünf nahm die Waffe und ging langsam in dem trümmerübersäten Kontrollraum umher– augenscheinlich suchte er nach etwas.


      Dhur, das Vogelwesen und Laranth traten neben Pavan und beobachteten den Droiden mit sichtlicher Verwirrung. „Was tust du da, Fünf?“, fragte Dhur. „Wir müssen verschwinden.“


      „Ich weiß“, stimmte die Protokolleinheit zu. „Aber wie Jax erwähnte, werden wir uns schon etwas anstrengen müssen, um Vader von unserer Fährte abzubringen. Solange er glaubt, dass Jax noch am Leben ist, wird er immer weiter nach ihm suchen… Ah, da ist es ja.“ Er war auf die andere Seite des Raumes gewandert und stand nun zwischen den Überresten der Wilden Droiden. Nach einem Blick auf den Boden zündete er das Lichtschwert und aktivierte den Sperrmechanismus des Aktivierungsknopfes, dann nahm er den Griff so zwischen Daumen und Zeigefinger, dass die Klinge nach unten zeigte– und ließ los.


      Die Waffe bohrte sich mit der Spitze voran in den Boden. Die reibungsfreie Klinge war heiß genug, um selbst eine zwanzig Zentimeter dicke Panzertür zu durchbohren, und sie wurde kaum langsamer, als sie sich durch den Durabeton brannte. Das Summen des Schwertes wurde ein wenig tiefer, das war aber auch schon alles. Nach wenigen Sekunden war auch der Griff in dem Tunnel geschmolzenen Betons verschwunden.


      I-Fünf drehte sich um und lief schnell zu den anderen zurück. „Gehen wir“, forderte er sie auf.


      Dhur starrte ihn an. „Ist dir vielleicht ein Chip durchgebrannt? Was soll das alles?“


      „Es geht darum, ein Ablenkungsmanöver zu inszenieren, wie er schon sagte“, warf Jax ein. „Sei nicht wütend auf ihn. Die Idee kam von mir.“


      „Und sie war gut. Ich bin gerne dabei behilflich, ein neues Lichtschwert zu finden– sofern wir hier lebend herauskommen.“


      „Was ist mit Rostus Leiche?“, fragte Den.


      Jax blickte zu der leblosen Gestalt des Majors hinüber, und er spürte einen Stich des Bedauerns. Nick war tapfer gestorben, bei dem Versuch seine Freunde zu retten und Meister Piells Mission zu erfüllen. Das Mindeste, was er verdiente, war ein angemessenes Begräbnis. „I-Fünf, denkst du, du kannst ihn tragen?“, fragte er leise. „Wir können ihm eine Raumbestattung geben, sobald wir im Orbit sind. Ich glaube, das hätte ihm gefallen.“


      Der Droide bückte sich über Rostu, schob die Arme unter seinen Körper– und hielt inne. Einen Moment lang verharrte er reglos, dann sagte er: „Er lebt noch.“


      „Was?“, entfuhr es Jax, Laranth und Dhur gleichzeitig. Nur Kaird blieb stumm, obschon er ebenso fassungslos dreinblickte wie die anderen.


      „Die Transparistahlscherbe, die ihn aufgespießt hat, ist durch seine untere Bauchhöhle gedrungen.“ Während er sprach, benutzte I-Fünf seinen Fingerlaser, um die Scherbe dicht unterhalb der Stelle zu durchtrennen, wo sie in Nicks Körper drang. „Sie hat die Wirbelsäule und die Nieren verfehlt. Ich entdecke zwar innere Blutungen und die Ansätze einer Infektion und Bauchfellentzündung– aber ich glaube, das ist alles reparabel, sofern er innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden behandelt wird.“


      Jax spürte ein seltsames Gefühl der Erleichterung. „An Bord des Frachters sollte ein Medikit sein. Beeilung!“ Er beobachtete, wie der Droide Nick vorsichtig auf seine Arme hob, dann drehte er sich um und trat, dicht gefolgt von den anderen, auf den Korridor hinaus.


      „Was, wenn Vader schon hier ist? Was, wenn wir an ihm vorbei müssen, um das Schiff zu erreichen?“, wollte Kaird wissen. „Was sollen wir dann tun?“


      „Mir wird schon etwas einfallen“, entgegnete Jax. „Aber jetzt sollten wir erst mal versuchen, dieses Szenario zu vermeiden. Wenn ich also bitten dürfte.“


      „Hätte jemand vielleicht die Güte, mir zu sagen, wovor wir eigentlich davonrennen?“, fragte Den, während er hinter den anderen hereilte.


      „Ungefähr zehn Meter unter unseren Füßen befindet sich die Reaktoreinheit“, erklärte I-Fünf. „Ich erwähnte ja schon, dass sie ein wenig instabil ist– jetzt, wo ich darüber nachdenke, glaube ich sogar, dass die Strahlung die Droiden in den Wahnsinn getrieben hat. In jedem Fall schätze ich, dass uns weniger als fünfundzwanzig Minuten bleiben, bis das Lichtschwert sich durch die Impervium-Panzerung gebrannt hat und…“


      „Schon verstanden“, sagte Den, dann beschleunigte er seine Schritte und zwängte sich zwischen den anderen hindurch nach vorne.


      Es könnte funktionieren, dachte Jax. Die Explosion würde gewaltig sein– gewaltig genug, um Darth Vader den Garaus zu machen, falls er nahe genug war. Und falls nicht, sollte das Inferno den Dunklen Lord zumindest davon überzeugen, dass Jax umgekommen war. In jedem Fall war dies die Gelegenheit, dem unheilvollen Schatten des Sith zu entfliehen– vielleicht für immer, auf jeden Fall aber für lange, lange Zeit.


      Sie hasteten durch die dunklen Korridore, wobei I-Fünf Rostu trug und ihnen den Weg ausleuchtete. Jax blickte über die Schulter zu ihm zurück. Wie es aussah, hatte er nun also einen Droiden– aber nicht als Besitz, sondern als Freund. Ein seltsamer Gedanke, aber einer, an den er sich allmählich gewöhnte– und es war gut, einen Freund zu haben.

    

  


  
    
      


      45. Kapitel


      Lord Vader beobachtete den Cockpitmonitor, der den Eingang der Fabrik zeigte. Rhinann stand neben ihm und versuchte zu erkennen, welche Gedanken gerade hinter der undurchdringlichen Maske kreisten. Wie gewöhnlich gelang es ihm nicht. Einschließlich Vaders Transportfähre standen nun drei Schiffe vor dem verfallenden Gebäude. Eines davon war ein corellianischer Frachter, den sie Rostu gegeben hatten, das andere ein schlankes, elegantes Angriffsschiff. Rhinann fragte sich, wem es wohl gehörte.


      Vader wandte sich an Captain Tanna. „Wenn sie die Fabrik verlassen, erwarte ich, dass Pavan lebend gefangen genommen wird. Töten Sie alle, die sich in seiner Begleitung befinden. Und gehen Sie kein Risiko ein– die Macht ist stark in ihm.“


      „Jawohl, mein Lord.“ Captain Tanna salutierte. „Aber was ist mit dem Droiden? War er nicht der Grund für unseren Flug?“


      Vader winkte ab. „Machen Sie sich keine Gedanken wegen des Droiden. Pavan ist wichtiger.“


      „Verstanden“, sagte Tanna. Er wandte sich wieder seinem Monitor zu, und verblüfft weiteten sich seine Augen. „Mein Lord… Ihr solltet Euch das ansehen.“


      Der Sith-Lord wandte sich ihm zu und blickte auf den Schirm. Als er sich bewegte, konnte auch der Elomin kurz erkennen, was die beiden sich ansahen. Eine einsame Gestalt, die raschen Schrittes vom Eingang der Fabrik zu dem Angriffsschiff hinübermarschierte. Rhinann erkannte das Wesen sofort, und einen Moment lang vergaß er beinahe sogar seine Furcht, so überrascht war er. Prinz Xizor vom Hause Sizhran war sicher eine der letzten Personen, die er an diesem trostlosen Ort erwartet hätte.


      Die Außenkamera folgte der Gestalt, während sie zwischen den Trümmern hindurch auf das schlanke Schiff zuhielt. „Soll ich ihn festnehmen lassen, mein Lord?“


      „Nein, Captain Tanna“, erwiderte Vader. „Als Mitglied des Falleen-Adels genießt Prinz Xizor diplomatische Immunität.“ Er klang fast ein wenig amüsiert. „Zweifelsohne werden wir seine Anwesenheit an diesem Ort besser einordnen können, nachdem wir Pavan verhört haben.“


      Rhinann beobachtete, wie Xizor in das Angriffsschiff stieg. Dabei warf er nicht einmal einen Blick in Richtung des großen Shuttles der Lambda-Klasse, obwohl es eigentlich nicht zu übersehen war, ebenso wenig wie das imperiale Emblem, das auf seiner Außenhülle prangte. Ein paar Sekunden später wurde der Repulsorliftantrieb hochgefahren, und das schlanke Schiff stieg rasch über dem Fabrikendistrikt in die Höhe, bis es vor dem Hintergrund der Sterne nicht mehr zu erkennen war.


      Ein junger Lieutenant mit aschfahlem Gesicht blickte von seiner Station auf. „Lord Vader, Captain Tanna. Die Sensoren zeigen einen verstärkten Anstieg von Hitze und Radioaktivität, direkt unter der Droidenfabrik. Es gibt nur eine mögliche Erklärung…“


      „Eine Überladung des Reaktorkerns“, beendete Vader den Satz. Gelassen trat er an die Konsole und kalibrierte einige Instrumente, anschließend musterte er die Messergebnisse. „Noch vierzehn Minuten bis zur Detonation. So viel dazu, Pavan lebend gefangen zu nehmen. Zu schade, dass wir keine zweite Chance bekommen werden.“ Er drehte sich zu Captain Tanna um. „Wir starten, Captain. Sobald wir in sicherer Höhe sind, zerstören Sie diesen Frachter.“


      „Mein Lord, der Jedi Pavan hat soeben das Gebäude verlassen, gemeinsam mit dem Droiden und mehreren anderen Personen.“


      „Ausgezeichnet.“ Vader richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Monitor. „Wir müssen schnell zuschlagen, solange wir das Überraschungsmoment auf unserer Seite haben. Ein paar Warnschüsse sollten sie beschäftigt halten, bis unsere Sturmtruppen sie gefangen nehmen.“ Er beugte sich tiefer über den Schirm. „Schicken Sie acht Soldaten los, Captain– das sollte genügen.“


      Tanna wirkte verwirrt. „Mein Lord“, stieß er hervor, „habt Ihr den Reaktor vergessen?“


      Vader richtete den Blick seiner ausdruckslosen Gesichtsmaske auf den Captain. „Ich habe nichts vergessen, Captain– auch nicht, was Ungehorsam ist. Verstehen wir uns?“


      Tanna schluckte hörbar und nickte.


      Kaird fühlte sich schon deutlich optimistischer. Und warum auch nicht? Schließlich hatten sich seine Zukunftsaussichten während der letzten zwei Stunden deutlich verbessert. Er war nicht mehr ein Gefangener und befand sich nun augenscheinlich in der Gesellschaft einer Gruppe von Aufrührern, die ihm zwar nicht gerade freundlich gesinnt waren, aber zumindest genügend Skrupel hatten, ihn nicht einfach zurückzulassen, um hier zu sterben. Und soweit es Kaird anging, genügte das vollkommen– sie mussten nicht alle Nestbrüder sein. Ihm reichte es schon, wenn sie ihn bis zu irgendeinem Außenposten der Zivilisation mitnahmen. Von dort aus könnte er sich dann selbst durchschlagen.


      Er hatte jedenfalls keinerlei Absicht, zur Mitternachtshalle zurückzukehren. Er war fertig mit der Schwarzen Sonne, und eine bessere Chance unterzutauchen würde sich ihm nicht bieten– sofern es ihm und seinen Begleitern gelang, der bevorstehenden thermonuklearen Explosion zu entkommen. Selbst wenn Xizor die Katastrophe ebenfalls überlebte, hätte er wohl kaum einen Grund, nach dem Nediji zu suchen. Er wollte schließlich nicht, dass jemand seinen Plan publik machte, Unterlord Perhi durch einen Droidendoppelgänger zu ersetzen– und genau das würde Kaird tun, sollte er in die Enge getrieben werden.


      Doch all das lag in der Zukunft, und sich zu sehr mit dem Morgen zu beschäftigen, war noch gefährlicher, als in der Vergangenheit zu leben, wie der Nediji wusste. Falls er nicht wollte, dass seine Schwanzfedern versengt wurden, tat er also gut daran, sich auf die gegenwärtige Situation zu konzentrieren. Sie bogen um eine Ecke, und zu Kairds grenzenloser Erleichterung kam endlich der Ausgang in Sicht. „Wie viel Zeit haben wir noch?“, fragte er den Droiden.


      „Zwölf Minuten, vierzehn Sekunden.“


      „Du klingst nicht gerade glücklich“, keuchte der Sullustaner, der sich anstrengen musste, um mit den anderen mitzuhalten.


      „Die Startvorbereitungen dauern fünf Minuten, und selbst bei atmosphärischer Höchstgeschwindigkeit werden wir weitere vier bis fünf Minuten benötigen, um eine sichere Entfernung zu erreichen“, erklärte I-Fünf. „Es wird sehr knapp.“


      Vielleicht zu knapp, dachte Kaird finster. Aber dies war seine Chance. Gemeinsam mit den anderen rannte er aus der Fabrik– doch nur, um in die Mündung einer Blasterkanone zu blicken, befestigt an der Unterseite eines Shuttles der Lambda-Klasse, das keine zwanzig Meter entfernt stand.


      Jax sah die gewaltige Raumfähre vor ihnen aufragen, sah, wie eine der Blasterkanonen in seine Richtung herumschwenkte. Zweifelsohne war Vader überzeugt, dass er gewonnen hatte, denn wüsste er, dass dieser ganze Bereich in ein paar Minuten nur noch eine Pilzwolke sein würde, hätte er schon längst den Rückzug angetreten. „Laranth! I-Fünf! Verschafft mir ein wenig Zeit!“, brüllte er.


      Der Droide legte dem Vogelwesen kurzerhand Nicks Körper über die Schulter, dann riss er die Arme hoch und eröffnete gemeinsam mit der Twi’lek das Feuer auf die Kanone.


      Jax wusste, dass ihnen das höchstens ein paar Sekunden erkaufen würde, bevor die Zielcomputer neue Vektoren berechnet hatten, und er hoffte inständig, dass das genug Zeit wäre. Er sprang, ließ sich von der Macht über den offenen Bereich zwischen Fabrikausgang und Shuttle tragen, und noch ehe seine Füße den Boden unter dem Rumpf der Transportfähre berührten, hatte er bereits die Lichtpeitsche gezückt. Er fuhr die ganze Länge der energieummantelten Metallschnur aus, dann hieb er nach oben, sodass die Peitsche durch die vorderen Repulsorbleche schnitt.


      Eine der bugseitigen Kanonen schwenkte zu dem Jedi herum, aber ein Partikelstrahl aus einem von Laranths Blastern verwandelte die Mündung in geschmolzene Schlacke.


      „Zum Frachter!“, schrie Jax. Nicht, dass es noch nötig gewesen wäre: Sie sprinteten bereits auf die Fernpendler zu, so schnell ihre Beine sie trugen, wobei Laranth und I-Fünf ihm weiterhin Deckung gaben. Er wirbelte herum, um ihnen zu folgen, fand seinen Weg aber versperrt– durch eine hochgewachsene, düstere Gestalt mit einem schwarzen Umhang.


      Vader…!


      Captain Tanna rief: „Er hat die vorderen Repulsorbleche zerstört! Wir können nicht abheben!“


      Zeit, zu verschwinden, entschied Rhinann. Das Shuttle war dem Untergang geweiht, und der Frachter dort drüben war seine einzige Chance, die nächsten Minuten zu überleben. Er hatte keine Ahnung, welches Schicksal ihn erwarten mochte, falls er die Beine in die Hand nahm und hinüberrannte. Er wusste noch nicht einmal, ob Pavan und seine Begleiter ihn an Bord kommen ließen– sofern sie es überhaupt schafften, das Schiff zu erreichen. Doch trotz all dieser Zweifel tat der Elomin einmal mehr etwas für ihn völlig Untypisches: Er folgte seinem Instinkt. Während Vader und der Captain sich dem unerwarteten Problem des defekten Repulsorliftantriebs widmeten, schlich er sich aus dem Cockpit und eilte in Richtung Ausstiegsrampe. Es würde zu lange dauern sie herunterzulassen, das wusste er, aber zum Glück gab es vier Notausstiegsröhren auf beiden Seiten des Ganges. Als er die erste erreicht hatte, zerrte er am Entriegelungshebel und trat hinein.


      Er befand sich einige Meter über dem Boden, aber dank des Repulsorkissens, das seine Landung abfederte, fühlte es sich an, als wäre er lediglich von einer Stufe gesprungen. Ohne zu zögern, setzte er sich wieder in Bewegung und zog seine Robe hoch, um schneller rennen zu können. Er musste Pavan davon überzeugen, dass er kein Feind war, nur dann konnte er auf ein Morgen hoffen. Der Elomin hatte gerade einen Schritt getan, da sah er sich unvermittelt der Person gegenüber, an die er gerade gedacht hatte.


      Nach dem anfänglichen Schock erkannte Jax, dass es nicht Vader war, der vor ihm stand. Das Wesen war ein Elomin, doch abgesehen von seiner Spezies war es dem Jedi völlig fremd.


      „Hört mich an“, sagte die Gestalt in drängendem Ton. „Ihr müsst mich mitnehmen! Ich habe etwas…“


      „Dafür haben wir später noch Zeit.“ Er packte den Fremden am Arm und rannte auf den Frachter zu, wobei er den verdutzten Elomin halb hinter sich herschleifte.


      Sie erreichten das Schiff und stürmten die Rampe hinauf in die Hauptluftschleuse, wo Jax sofort auf den Schließknopf hämmerte. Dennoch neigte sich die Rampe mit nervenzehrender Gemächlichkeit nach oben. Im selben Moment, als sie sich endlich schloss, aktivierte er das Bordkom und rief: „Abheben!“


      Er hörte das gedämpfte Brummen des Repulsorliftantriebs, und ehe die Schwerkraftgeneratoren des Schiffes ansprangen, musste er sich festhalten, um nicht von dem plötzlichen Andruck in die Knie gezwungen zu werden. Anschließend eilte er durch den Korridor in Richtung Bug, ohne darauf zu achten, ob der Elomin ihm folgte oder nicht.


      Der Cockpitbereich war bereits überfüllt. I-Fünf steuerte das Schiff, Laranth saß neben ihm im Sessel des Kopiloten, und hinter ihnen stand ein angespannt dreinblickender Den Dhur. Das Vogelwesen und Nick Rostu waren nirgends zu sehen, dafür aber die Sterne am nächtlichen Himmel, der sich vor dem Sichtfenster ausbreitete. Als Jax über die Schulter des Droiden spähte, konnte er auch einen der kleineren Monde erkennen.


      „Wie viel Zeit?“, fragte er.


      „Schätzungsweise eine Minute und achtundvierzig Sekunden, bis wir eine sichere Entfernung erreichen“, erwiderte I-Fünf. „Noch zwei Minuten bis zur Detonation.“


      Jax stützte sich an der Rückenlehne des Pilotensessels ab. Sie konnten es schaffen…


      Das Schiff stieg in steilem Winkel höher, aber Pavans Aufmerksamkeit galt dem Heckmonitor, der eine vergrößerte Darstellung des Fabrikendistrikts zeigte. Das Lambda-Shuttle ruhte noch immer reglos auf dem Boden, obwohl Captain und Mannschaft sicher fieberhaft versuchten, die beschädigten Repulsorbleche zu überbrücken. Doch es war schon zu spät. Sein Blick huschte zum Chrono neben dem Schirm.


      Fünf… vier… drei… zwei… eins…


      Der Monitor wurde weiß. Es dauerte einen Moment, bis sich der Polarisationsfilter über das Bild legte und die Helligkeit nachließ. Unter ihnen befand sich nur noch eine Pilzwolke, die immer wieder grün, purpurn und orange aufglühte, während sie in die Breite und Höhe wuchs.


      Alsbald holte die Druckwelle die Fernpendler ein. Das Schiff bäumte sich auf, und die Darstellung des Feuerballs tanzte kurz wild über den Monitor, aber das Antigrav-Feld sorgte dafür, dass sich die Auswirkungen an Bord in Grenzen hielten, und sie waren bereits zu hoch, um von ihrem Kurs abgebracht zu werden.


      I-Fünf überprüfte die Anzeigen. „Die Explosion hatte eine Sprengkraft von ungefähr zwölf Kilotonnen. Außenhülle scheint unbeschädigt zu sein, Strahlungswerte sind minimal, Schilde halten.“


      „Wir haben es geschafft“, sagte Laranth. „Und wir hatten noch jede Menge Zeit. Ganze zehn Sekunden.“


      „Warum musst du es nur immer so spannend machen, Fünf?“, warf Den ein.


      „Hast du denn überhaupt keinen Sinn für Dramatik?“


      Kaird tauchte hinter Jax auf. „Ich habe euren Freund in eine der Mannschaftskabinen gebracht“, erklärte er. „Er atmet, aber er ist noch immer bewusstlos.“


      I-Fünf erhob sich. „Ich werde tun, was ich kann, um ihn zu stabilisieren. Falls irgendwer hier jemanden kennt, der uns Zugang zu einem Bacta-Tank verschaffen kann, wäre es ein guter Zeitpunkt, einen Gefallen zu erbitten. Sobald wir unser Ziel erreicht haben, versteht sich. Wo immer das auch sein mag.“


      Jax ließ sich auf den nun leeren Pilotensitz fallen. „Ich hoffe, sein Medizinprogramm ist umfangreich genug, um Nick zu helfen.“


      „Keine Sorge“, erwiderte Dhur. „Er hat sechs Monate in einer Flehr verbracht, und er lernt sehr schnell, wie du vielleicht schon mitbekommen hast.“


      „Außerdem hat er einen wichtigen Punkt angesprochen“, schob Jax nach. „Wohin sollen wir fliegen? Zurück in die Unterwelt? Zu den oberen Ebenen? Oder verschwinden wir von Coruscant?“


      Einen Moment lang herrschte Stille, als die anderen über die Frage nachdachten. Soweit es den Jedi betraf, gab es keinen echten Grund, in den Yaam-Sektor zurückzukehren. Er war nicht in der Lage gewesen, die Daten aus 10-4TOs Speicher an sich zu bringen– Meister Piells letzte Mission würde für immer unerfüllt bleiben.


      Laranth blickte auf die Sensoranzeige. „Der Explosionskrater hat einen Durchmesser von achtzig Metern“, stellte sie fest. „Ich glaube, wir können davon ausgehen, dass Vader tot ist.“


      Jax schüttelte den Kopf. „Nein“, sagte er. „Vader lebt.“

    

  


  
    
      


      46. Kapitel


      Letzten Endes beschlossen sie, ein Versteck aufzusuchen, das das Vogelwesen ins Gespräch brachte– einen Ort, an dem die Schwarze Sonne gesuchte Personen unterbrachte. Da sie aber keinen suborbitalen Flug riskieren wollten und sich stattdessen nah über der Oberfläche hielten, wo der dichte Verkehr sie tarnte, dauerte es mehrere Stunden, bis sie ihr Ziel erreichten. Dhur beschwerte sich aber nicht– im Gegenteil, er war froh über diese Gelegenheit, sich auszuruhen. Die vergangenen vierundzwanzig Stunden waren ein wilder Ritt gewesen, mindestens ebenso aufreibend wie alles, was er während der Klonkriege erlebt hatte.


      Ihre Gruppe war nun um zwei weitere Personen angewachsen: Kaird, den Nediji, und Haninum Tyk Rhinann, einen Elomin, der aber nur wenig sagte und sich so weit wie möglich von den anderen entfernt in eine Ecke zurückzog. Weder Jax noch Laranth schienen bösartige Motive in ihm zu spüren, es gab also keinen Grund, an seiner Geschichte zu zweifeln, wonach er Vaders Schiff im letzten Moment verlassen hatte, um der Reaktorexplosion zu entfliehen.


      Ach ja, Vader. Zunächst hatte keiner von ihnen Jax geglaubt, als er behauptete, der Sith-Lord hätte überlebt. Die Detonation hatte einen nicht unerheblichen Teil des Fabrikendistrikts in eine radioaktive Trümmerlandschaft verwandelt, aber dann hatte der Jedi noch einmal die Kameraaufzeichnungen der letzten Minuten vor der Explosion abgespielt. Zum selben Zeitpunkt, als die Fernpendler abgehoben hatte, konnte man sehen, wie sich ein verschwommenes Objekt, einer Rettungskapsel nicht unähnlich, vom Heck des Shuttles löste und in die entgegengesetzte Richtung davonflog.


      „Er lebt“, beharrte Jax. „Da bin ich sicher.“


      Den war nicht gerade begeistert, das zu hören. Doch im Moment war die drängendste Frage nicht: Was unternehmen wir wegen Vader?, sondern: Wann verlassen wir den Planeten? Denn zumindest soweit es Dhur anging, war der einzig logische Schritt, so viele Parsec wie nur irgend möglich zwischen sich und die Kernwelten zu bringen.


      Das Vogelwesen, Kaird, schien seine Meinung zu teilen. Obwohl er es gewesen war, der ihnen von dem Unterschlupf der Schwarzen Sonne erzählt hatte, argumentierte er, dass es das Vernünftigste wäre, den Steuerknüppel sofort nach hinten zu ziehen und von Coruscant zu verschwinden. Den war bereit, zumindest so lange zu warten, bis sie sicher sein konnten, dass Rostu überleben würde, aber danach– nun, wie Kaird schon gesagt hatte: den Steuerknüppel nach hinten ziehen und verschwinden. I-Fünf hielt jedoch dagegen, dass derartige Reisepläne ohne Autorisierung durch die Luftkontrolle den Verkehr stören würden. Das wiederum würde die Systempolizei auf den Plan rufen, und die war nicht gerade für ihren Humor bekannt.


      Der Elomin schien den Planeten aber ebenfalls verlassen zu wollen, und offenbar glaubte er, dass Jax ihm helfen konnte unterzutauchen. Er wirkte jedenfalls entschlossen, sich diese Hilfe zu sichern. Warum sonst sollte er dem Jedi wohl einen Gegenstand geben, von dem er behauptete, er könnte ihnen hilfreich sein. Vor allem, falls Vader der Explosion tatsächlich entgangen war…


      Jax blickte auf das Holocron hinab, das Rhinann ihm in die Hand gedrückt hatte. Die Markierungen, die den Würfel zierten, waren ihm sofort vertraut erschienen. „Ein Sith-Holocron. Uralt und unglaublich wertvoll.“


      „Und es dürfte äußerst nützlich sein, sollte Vader noch leben“, sagte der Elomin.


      I-Fünf nahm den Gegenstand, und seine Fotorezeptoren glühten überrascht auf, als er ihn betrachtete. „Zumindest“, meinte er, „wird es ein nettes Andenken abgeben.“


      Jax warf ihm einen Blick zu. „Andenken?“


      „Das ist dasselbe Holocron, das dein Vater einem Toydarianer namens Zippa abkaufen wollte“, erklärte der Droide. „Ich erkenne es wieder.“


      „Bist du sicher?“, fragte Den skeptisch. „Das muss doch bestimmt schon zwanzig Jahre her sein…“


      I-Fünf sah ihn nur schweigend an, und nach einem Moment hob Dhur in einer Geste der Kapitulation die Arme. „Richtig, du bist ja ein Droide.“


      Die Protokolleinheit fuhr fort: „Angeblich enthält es zahlreiche Geheimnisse der Sith. Ob das stimmt, konnten wir natürlich nicht herausfinden, denn man muss die Macht beherrschen, um auf seinen Inhalt zuzugreifen.“


      Jax nahm das Holocron genauer in Augenschein und drehte es zwischen den Fingern, machte aber keinerlei Anstalten, es zu öffnen. Er hob den Kopf und blickte Rhinann an. „Und warum genau soll ich es nun nehmen?“


      Der Elomin zögerte. „Weil Vader es auf Euch abgesehen hat“, sagte er schließlich. „Ganz gleich, wie sehr das Imperium in der Öffentlichkeit auch betont, dass die Jedi nicht länger eine Bedrohung darstellen, er will etwas von Euch. Keine Ahnung, was das ist– er meinte nur, er hätte mit Euch eine Angelegenheit zu ‚klären‘. Und das Schicksal begünstigt den vorbereiteten Geist. Wie Ihr schon sagtet, nur jemand, der den Umgang mit der Macht beherrscht, kann das Holocron öffnen. Damit falle ich schon mal weg.“ Rhinann wirkte überraschend missmutig.


      „Warum das lange Gesicht?“, wandte sich Den an Jax. „Du lebst, und Vader denkt höchstwahrscheinlich, dass du tot bist. Für mich klingt das nach Ende gut, alles gut.“


      „Mag sein… Aber ich konnte die letzte Bitte von Meister Piell nicht erfüllen“, erwiderte Pavan. „Die Daten, die 10-4TO in sich trug, sind verloren.“


      „Es gibt keine Daten“, sagte Rhinann.


      Jax drehte sich langsam um und starrte den Elomin an. „Wie bitte?“


      „Ich kenne nicht alle Details von Vaders Plan“, erklärte der ehemalige Adjutant des Sith-Lords hastig. „Man sagte mir nur, was ich wissen musste. Aber dazu gehörte, dass die Daten, die angeblich so wichtig waren, tatsächlich keinerlei Wert besaßen. Der Droide war nur ein Köder.“


      „Meister Piell meinte…“


      „Der Lannik hat Euch erzählt, was er für die Wahrheit hielt. Vader hatte das alles arrangiert, um sein Ziel zu erreichen.“


      „Mich aus der Deckung zu locken? Das kann doch wohl nicht wahr sein!“


      „Vader wusste, dass Ihr durch die Macht und über die Peitsche von Piells Tod erfahren würdet. Dass Euer Freund Rostu bei dem Lannik war, als er starb, war ein glücklicher Zufall, der die Dinge ein wenig beschleunigt hat.“


      Im ersten Moment klang es völlig lächerlich, aber als Jax länger darüber nachdachte, fügten sich immer mehr Teile in dieses Bild ein. Vader hatte nicht vorhersehen können, dass Prinz Xizor und das Vogelwesen Kaird sich plötzlich ebenfalls für den Droiden interessieren würden, und weil er um den Erfolg seiner List fürchtete, hatte er jemanden erpresst, der bereits in die Sache verwickelt war: Rostu. Nick hatte Pavan in der Fabrik ein Geständnis zugewispert und ihm von der Drohung des Dunklen Lords erzählt– dass er seinen ganzen Stamm auf Haruun Kal vernichten würde.


      „Nun“, brummte Den, „ich an deiner Stelle würde mich von allem fernhalten, was auch nur im Entferntesten mit den Sith zu tun hat. Vielleicht kannst du es ja verkaufen, wenn wir einen anderen Planeten erreichen.“


      Jax schloss die Hand um das Holocron und schob es in seine Tasche. Möglich, dass er die darin gespeicherten Daten eines Tages benötigte, doch er wollte alles in seiner Macht Stehende tun, um zu verhindern, dass dieser Tag je kam. Er hoffte, dass er Darth Vader nie wieder begegnen würde. Vor gerade mal zwei Tagen war er bereit gewesen, Coruscant zu verlassen– sich mithilfe der Untergrundbahn auf ein Schiff schmuggeln zu lassen und die Hauptwelt auf Nimmerwiedersehen hinter sich zu lassen. Niemand hätte ihm deswegen einen Vorwurf machen können, hatte er es sich doch redlich verdient: Dutzende Male hatte er sein Leben riskiert, hatte er Personen um Haaresbreite vor dem Tod bewahrt und ihnen einen Platz an Bord eines Frachters oder Transporters verschafft, der sie, oft nur mit den Kleidern, die sie am Leibe trugen, vom strahlenden Zentrum der Galaxis fort und in Sicherheit brachte. Doch jetzt war alles anders. Jax blickte auf. „Tut mir leid, Den“, sagte er. „Ich werde auf Coruscant bleiben.“


      „Ha, ha“, machte der Sullustaner nervös. „Ich wusste gar nicht, dass du so ein Scherzkeks bist.“ Er stieß Rhinann mit dem Ellbogen in die Rippen– zumindest war das wohl seine Absicht gewesen. Alles, was er traf, war aber das Knie des Elomin.


      I-Fünf musterte Jax. „Warum?“


      Pavan ließ sich Zeit mit seiner Antwort. „Ich bin ein Jedi“, sagte er nach einigen Augenblicken. „Ich habe geschworen, den Bedürftigen zu helfen und den Kodex des Ordens zu ehren. Das Imperium hat die Jedi fast völlig ausgelöscht– aber Palpatine hat nicht gewonnen, und solange auch nur ein Jedi noch lebt, wird er nie gewinnen. Sie haben mich aus dem Tempel vertrieben, aber sie werden mich nicht von diesem Planeten vertreiben. Falls Vader glaubt, dass ich tot bin– gut. Ich werde sicher nicht versuchen, seine Aufmerksamkeit zu erregen. Aber falls er weiß, dass ich noch lebe, und nach all der Zeit und Energie, die er bereits investiert hat, um mich zu finden– dann stelle ich wohl aus irgendeinem Grund eine Bedrohung für ihn dar, und ich werde nie herausfinden, warum das so ist oder wie ich das gegen ihn einsetzen kann, wenn ich mich irgendwo im Kathol-Rift verstecke.“


      „Falls du den Planeten nicht verlassen möchtest“, erklärte I-Fünf, „werde ich auch bleiben.“ Der Droide sah zu Den hinab und legte ihm die Hand auf die Schulter. „Aber nur, falls Den damit einverstanden ist, ebenfalls zu bleiben. Wir haben zu viel durchgestanden, als dass ich ihn jetzt einfach so im Stich lassen könnte.“


      „Nein“, sagte Dhur und vergrub das Gesicht in den Händen. „Nein, nein, nein! Bitte, sag mir jemand, dass ich träume.“ Er blickte zu den anderen hoch. „Ich weiß, ich habe diese Frage schon so oft gestellt, dass sie inzwischen eigentlich rhetorisch ist, aber: Habt ihr alle den Verstand verloren? Ich meine, wir haben ein Schiff, Leute– ein Schiff! Es sieht vielleicht nicht gerade schick aus, aber es hat einen Hyperantrieb, und das ist alles, was wir…“ Er brach ab, seufzte und breitete die Arme aus. „Ich gebe auf“, stöhnte er. „Also gut, Fünf– wenn du so scharf darauf bist hierzubleiben, dann werde ich wohl jede Vernunft über Bord werfen und mitziehen.“ Er schüttelte den Kopf. „Aber von jetzt an werden wir uns von gegrillter Blutratte und Rankkraut ernähren müssen, denn ich habe nichts mehr, was ich noch verkaufen könnte.“


      „Was das angeht“, warf Kaird ein, „könnte ich euch vielleicht helfen. Ich bin nicht mittellos. Ein Großteil meiner Rücklagen wird inzwischen eingezogen worden sein, aber alles, was ich nicht für meine Reise zurück nach Nedij brauche, könnt ihr haben.“


      „Das würden Sie tun?“, fragte I-Fünf. „Vielleicht werden Sie das Geld eines Tages benötigen…“


      „Auf meiner Welt sind Imperiale Credits wertlos. Ihr könnt sie haben. Ich werde zwar ein oder zwei Tage brauchen, um das Geld zu waschen, aber…“ Das Vogelwesen zuckte mit den Schultern. „Ich habe schon so lange auf diesen Moment gewartet, dass ein oder zwei Tage keinen Unterschied machen werden.“


      Den zuckte zusammen. „Sag so was nicht. Wer so was sagt, fordert das Schicksal heraus.“


      Jax setzte sich auf den Pilotensessel und beobachtete, wie die dunkle Stadtlandschaft unter der Fernpendler vorbeirauschte. I-Fünf trat neben ihn, und gemeinsam blickten sie auf die gewaltige, kistenförmige Silhouette eines Wohnturms hinab, dessen Tausende Fenster sich hell gegen den dunklen Ferrobeton des Gebäudes abhoben. „So viele Wesen“, murmelte der Jedi. „Ist es richtig hierzubleiben, oder rede ich mir nur ein, dass ich ihr Leben zum Besseren verändern könnte?“


      „Der Twi’lek-Philosoph Gar Gratius sagte einst: ‚Selbst das bescheidenste Wesen trägt in sich ein Universum voller Wunder und unendlicher Vielfältigkeit. Darum ist man, wenn man auch nur einem Wesen Trost oder Hilfe spendet, für einen kurzen Moment der Gott eines ganzen Kosmos.‘“


      Jax sah zu dem Droiden auf. I-Fünf starrte durch die Kristastahlscheibe, seine Fotorezeptoren so hell, dass sie förmlich glühten. Er musste an die Erfüllung und den Stolz denken, die er empfunden hatte, als er in den Rang des Jedi-Ritters aufgestiegen war, als er sein erstes Lichtschwert zusammengebaut und kalibriert hatte, als er während der letzten Tage der Klonkriege zu seiner ersten Solo-Mission aufgebrochen war. Das war gleichzeitig auch seine letzte Mission gewesen– ein paar Wochen danach war der Tempel angegriffen und der Rest der Jedi, einschließlich ihm selbst, in die Knie gezwungen worden. Er verlagerte das Gewicht, und etwas in seiner Manteltasche drückte gegen seine Rippen. Er zog den Reliquienbehälter hervor, klappte ihn auf und betrachtete das Objekt in seinem Inneren. Einmal mehr dem Licht ausgesetzt, begann es zu glühen und durchlief von Schwarz ausgehend das gesamte Farbspektrum, bis es schließlich in reinstem Weiß strahlte.


      Angelockt von dem Schimmern blickte Kaird über Jax’ Schulter. „Pyronium. Ich habe noch nie ein so großes und so makelloses Exemplar gesehen. Wo hast du das her?“


      „Ein Geschenk“, antwortete Pavan. „Ich habe es vor mehreren Jahren von einem anderen Padawan bekommen, Anakin Skywalker.“ Er starrte auf die glühende Metallträne hinab, dann schloss er den Behälter und schob ihn zurück in seine Tasche. Anakin und all seine anderen Brüder und Schwestern waren tot. Der Orden der Jedi-Ritter, einst ein Leuchtfeuer der Hoffnung und Gerechtigkeit, war so gut wie ausgelöscht, abgesehen lediglich von ein paar verblassenden Funken. Doch zumindest einer dieser Funken konnte wieder entfacht werden.


      Es gibt keine Gefühle, es gibt Frieden.


      Es gibt keine Unwissenheit, es gibt Wissen.


      Es gibt keine Leidenschaft, es gibt Gelassenheit.


      Es gibt keinen Tod, es gibt nur die Macht.


      Er hatte stets versucht, sich an diese Grundregeln zu halten, sie zu den Eckpfeilern seines Lebens zu machen und der beste Jedi zu sein, der er nur sein konnte. Das war auch der Grund, warum er nie Nachforschungen über seine Wurzeln angestellt hatte, über seine Eltern. Sie hatten ihn aufgegeben und der Obhut der Jedi überlassen, nicht aus Ablehnung, sondern weil er eine Gabe hatte. Und darum hatte auch er jeglichen Wünschen abgeschworen, mehr über sie erfahren zu wollen. Wer sie waren. Wie sie waren. Doch die Erinnerung an sie zu leugnen, hieße, sich selbst zu verleugnen, das wurde ihm nun klar. Die Jedi mochten ihn erzogen, ihn geformt haben, aber das Rohmaterial, aus dem er geschnitzt war, das hatten Lorn und Siena Pavan geschaffen.


      Unter ihnen erwachte das endlose Häusermeer des Stadtplaneten langsam zum Leben. Die Luftstraßen füllten sich mit Verkehr. Wohntürme, Wolkenschneider und Himmelstürme erstrahlte von Millionen Fenstern, als für Abermillionen Wesen, jedes mit seinem eigenen, inneren Kosmos, die meisten von ihnen ehrlich und ehrbar, ein neuer Tag begann. Und für die weniger gesetzestreuen Bürger, die weiter unten, in den dunklen Schluchten und Gräben von Coruscant lebten, endete eine geschäftige Nacht.


      Jemand musste den Leidenden helfen, den Verlorenen Trost spenden. Jemand musste vortreten und für die kämpfen, die sich nicht selbst verteidigen konnten. Konnte die Aufgabe eines Jedi je klarer sein?


      Jax blickte auf. Ein goldener Streifen zog sich über den Horizont: Die Fernpendler raste der Dämmerung entgegen.


      I-Fünf sagte: „Dein Vater hat sich selbst nie für einen großen Menschen gehalten. Doch als der Moment kam und er für seine Prinzipien einstehen musste, hat er nicht gezögert. Ich wünschte, ich könnte sagen, dass er Erfolg hatte. Das Schicksal, das ihn ereilte, war grausam und sinnlos, und es machte seine Mission zu einer Farce. Aber er hat es versucht, und letzten Endes ist das alles, worauf es ankommt.“


      Jax starrte dem nahenden Morgen entgegen. „Erzähl mir mehr über meinen Vater“, bat er.
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